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    PROLOG
  


  
    An meinem sechzehnten Geburtstag trübte kein einziges Wölkchen den Himmel. Ein tiefblaues Meer erstreckte sich von einem Horizont zum anderen. Der warme Wind, der nach Hyazinthen, Flieder und Narzissen duftete, wehte so sanft wie der Flügelschlag eines Sperlings.
  


  
    Es war wie ein Zauber.
  


  
    Am Tag zuvor hatte ich Mommy bei Einbruch der Dämmerung die Rampe hinuntergeschoben und sie Richtung See gefahren.
  


  
    »Da ist eine!«, rief Mommy, sobald sie die erste Spottdrossel erblickte, die aus einem Baum aufgeflogen war und jetzt über das Wasser glitt.
  


  
    Da hielten wir uns wie so oft an den Händen, schlossen die Augen und wünschten uns etwas. Das war unser ganz spezielles geheimes Ritual, etwas, das wir begonnen hatten, als ich vier Jahre alt war. Sie glaubte an die Macht des Sees und seiner Umgebung.
  


  
    »Ich fing damit an, sobald ich hierher kam, um bei deiner Urgroßmutter Hudson zu leben«, erzählte sie mir. »Bis dahin war die einzige größere Wassermenge, in 
     deren Nähe ich je gekommen war, die in meiner Badewanne. Ein Ort wie dieser passte vollkommen zu meinen Träumen und tut es immer noch. Ich weiß, er wird auch für deine Träume vollkommen sein, Summer.«
  


  
    Wir hatten uns beide einen wunderschönen nächsten Tag gewünscht. Ich stellte mir einen Tag vor, an dem das Lächeln vom Himmel herabschwebte und sich auf den Gesichtern all meinerVerwandten und Freunde festsetzte, so dass sie jeden traurigen oder quälenden Gedanken, jeden unglücklichen Augenblick vergaßen. So würden wir alle in Harmonie mein neues Lebensjahr einläuten. Mommy glaubte, wir brauchten hier und da ein bisschen Magie, um uns zu beschützen, uns besonders.
  


  
    Ich widersprach ihr nicht, denn mittlerweile war ich nicht mehr in einem Alter, in dem man all die Tragödien und Fehler, die die Geschichte unserer Familie kennzeichneten, von mir fern hielt. Mommy gestand, dass sie manchmal – vielleicht eher häufiger als nur manchmal – wirklich glaubte, ein Fluch laste auf jedem ihrer Schritte, jedem Atemzug, selbst auf jedem Gedanken.
  


  
    »Jeder andere wäre vermutlich an einen Punkt gekommen, wo er unfähig wäre, noch eine einzige Entscheidung zu treffen, Summer. Meine Hände zitterten auf dem Lenkrad meines speziell ausgerüsteten Transporters, selbst wenn ich mich einer ganz normalen Kreuzung näherte und mich bloß zu entscheiden hatte, ob ich rechts oder links fahren wollte. Bestimmt würde etwas Schreckliches passieren, wenn ich die falsche Entscheidung traf. Der einzige Grund, warum ich nicht vor 
     Furcht erstarrte, war, dass ich ständig die Stimme meiner Adoptivmutter hörte, die mich vorwärts drängte und mit mir schimpfte, weil ich Angst hatte«, sagte Mommy. »Diese Frau wäre selbst mit einem Armageddon fertig geworden.«
  


  
    Ich konnte Mommys Angst verstehen und fragte mich oft, ob solch ein Fluch an mich weitergereicht werden könnte. Das war auch Mommys schlimmste Sorge.
  


  
    »Wenn nun das Größte, Stärkste, das ich dir mitgegeben habe, mein eigenes Pech wäre?«, sagte Mommy plötzlich, als hätte sie meine Gedanken gelesen.
  


  
    »Das ist doch albern, Mommy«, widersprach ich ihr, obwohl ich mir nicht sicher war. »So etwas wie zu Pech verurteilt zu sein gibt es nicht. Das ist doch nur Zufall, und niemand hat Schuld daran. Du kannst doch nicht die Ursache von irgendjemandes Schwierigkeiten sein«, beharrte ich, und zwar mit solchem Nachdruck, dass sie lachen musste und mir versprach, nicht wieder über so finstere Gedanken mit mir zu sprechen.
  


  
    Aber sie tat es. Sie konnte nicht anders. Sie schleppte einen Sack voller Schuldgefühle mit sich herum.
  


  
    Besonders verfolgten sie die Erinnerungen an ihre Stiefschwester Beneatha, die in Washington – wo Mommy früher gelebt hatte – von Mitgliedern einer Straßengang ermordet worden war. Quälend war auch der Autounfall, bei dem ihr Halbbruder – mein Onkel Brody, den ich nie kennen gelernt hatte – getötet worden war. Als ich mir sein Foto anschaute, sah ich, wie gut er ausgesehen hatte und wie vielversprechend die Zukunft für 
     ihn gewesen sein musste. Er starb, als er nach einem Besuch bei Mommy, die eine Weile ganz allein hier gelebt hatte, nach Hause raste. Großmutter Megan, Mommys leibliche Mutter, erlitt einen schrecklichen Nervenzusammenbruch nach Onkel Brodys Tod und versuchte Selbstmord zu begehen.
  


  
    Tante Alison, Brodys Schwester, hegte immer noch einen Groll auf Mommy, obwohl sie das in der letzten Zeit gut kaschierte und zumindest höflich war, wenn sie uns besuchte, was allerdings nicht oft der Fall war. Vor kurzem hatte sie eine hässliche Scheidung hinter sich gebracht, bei der ihr Mann sie des Ehebruchs beschuldigte – und nicht nur mit einem Geliebten! Das erzählte man mir allerdings nicht. Das schnappte ich zufällig auf.
  


  
    In unserem Haus bleiben Geheimnisse nie lange verborgen.
  


  
    Jeder würde denken, dass Tante Alison Mitleid mit Mommy hätte. Nicht lange nach Brodys Tod erlitt Mommy durch einen Sturz vom Pferd eine Querschnittslähmung. Danach hatte sie Schreckliches unter Tante Victoria, Großmutter Megans merkwürdiger, verrückter Schwester, zu erdulden. Eine Weile hielt sie Mommy wie eine Gefangene in diesem Haus. Mommy hasste es, darüber zu reden. Sie sagte, es würde ihre Alpträume wieder zum Leben erwecken. Aber Mommy glaubte, sie sei dafür bestraft worden, dass sie all dieses Unglück brächte. Sie glaubte tatsächlich, es verdient zu haben, und wenn mein Vater Austin nicht gewesen wäre,
     der damals ihr Physiotherapeut war, wäre es ihr vielleicht gelungen, sich in eben diesem See, der jetzt so heiter und ruhig vor uns lag, das Leben zu nehmen.
  


  
    Wir hatten diesen See mit genug Tränen gefüllt, schien mir. Jetzt war Zeit für Heiterkeit, Lachen und Sonnenschein, und wenn meine Geburt und meine Geburtstage nötig waren, um diese Gefühle immer stärker werden zu lassen, war ich froh darüber.
  


  
    Von dem Punkt aus, an dem wir den See überblickten, um unsere Wünsche auszusprechen, sahen wir Onkel Roy, Mommys Stiefbruder, der eine Fensterlade seines Hauses reparierte. Nachdem er die Armee verlassen hatte, hatte Mommy ihn gebeten, für das Bauunternehmen zu arbeiten, das ihr und Großmutter Megan gehörte. Er wurde Vorarbeiter und begann sich mit meinem Kindermädchen Glenda Robinson zu verabreden, einer unverheirateten Mutter mit einem Kind, das nur ein Jahr älter war als ich, einem Jungen namens Harley. Als Onkel Roy ihr einen Antrag machte und sie zustimmte, ihn zu heiraten, entschied Mommy, dass sie sich auf unserem Grund und Boden ein Haus bauen sollten.
  


  
    »Ich besitze doch all dieses Land, Roy«, sagte sie, »aber ich habe keine Verwendung dafür. Ich werde weder Baumwolle noch Tabak anpflanzen. Das ist nicht Tara«, scherzte sie.
  


  
    Nach dem, was sie mir erzählte, war Onkel Roy alles andere als erpicht darauf, das zu tun. Sie musste meinen Vater dazu bringen, ihn dazu zu überreden. Onkel Roy hatte seine Gründe, die laut Mommy seinem halsstarrigen
     Stolz entsprangen. Später erfuhr ich, dass es noch andere Gründe gab, vielleicht noch wichtigere oder tieferliegende Gründe, die im Grunde deines Herzens wurzelten und sich fast täglich Gehör verschafften.
  


  
    Mommy beschrieb mir gerne die dramatischen Szenen aus ihrer Vergangenheit, wobei ihre Stimme tiefer wurde, um Onkel Roy nachzumachen. Manchmal lachte ich, manchmal hörte ich staunend zu, völlig fasziniert von ihrer Fähigkeit, alles direkt vor mir erstehen zu lassen. Schließlich hatte Mommy eine renommierte Londoner Schauspielschule besucht und wäre fast Schauspielerin geworden.
  


  
    »Roy wollte trotzdem kein Haus hier bauen«, erzählte sie mir. »Ich warf ihm vor, er hätte Angst, eine weiße Frau zu heiraten und mit einem weißen Mann, der eine Afroamerikanerin geheiratet hat, auf dem gleichen Anwesen zu leben.
  


  
    ›Du bist doch halb weiß‹, erinnerte Roy mich.
  


  
    ›Vor hundertfünfzig Jahren‹, entgegnete ich, ›wäre ich trotzdem eine Sklavin, Roy Arnold. Versuch mir nicht das Gefühl zu geben, ich wäre schlechter oder besser als du.Wenn Mama Latisha so ein Gerede hörte, würde sie dir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen‹, sagte ich ihm und drohte ihm mit dem Finger. Er musste den Kopf schütteln und lachen. Darauf gab er nach und baute das Haus«, erzählte sie mir.
  


  
    Ein Jahr später heiratete er Glenda. Sie bekamen ein Mädchen, das sie nach Onkel Roys Mutter und Mommys Adoptivmutter Latisha nannten. Sie war ein hübsches
     Kind, aber kurz nach ihrem dritten Geburtstag bekam sie Leukämie. Sie verfiel so schnell, dass den Ärzten kaum Zeit blieb, ihnen zu sagen, wie wenig Hoffnung bestand.
  


  
    Es brachte Tante Glenda fast um. Beinahe verlor sie ihren Glauben. Aber dann wurde sie, statt Gott zu hassen, sehr religiös. Harley erzählte mir einmal, dass seine Mutter glaubte, Kinder würden für die Sünden ihrer Eltern bestraft. Nach dem Tod der kleinen Latisha glaubte Tante Glenda, wenn sie nicht rechtschaffen würde, müsste ihre Tochter im Jenseits noch mehr leiden. Sie ging ganz in dieser Vorstellung auf und so, wie er es sagte, wusste ich, dass auch er trauerte, aber nicht nur um seine Schwester. Er trauerte ebenso darum, dass er seine Mutter an diese Tragödie verloren hatte, die danach seine Erziehung mehr oder weniger meinem Onkel Roy überließ.
  


  
    »Man würde gar nicht merken, dass ich jetzt ein Einzelkind bin«, sagte er mir. »Meine Mutter benimmt sich so, als wäre Latisha noch bei uns, schliefe nur dort draußen unter den Sternen. Manchmal benimmt sie sich so, als könnte sie sie hören. Sie lässt all ihre Sachen draußen, wäscht und bügelt sogar ihre Kleidung. Das macht Roy und mich verrückt.«
  


  
    Die schlimmste Art von Geschwisterrivalität war, gezwungen zu sein, mit einer toten Schwester um die Aufmerksamkeit der Mutter zu kämpfen.
  


  
    Sie begruben Latisha auf dem Anwesen in der Nähe ihres Hauses. Onkel Roy errichtete einen hübschen 
     Zaun und ein Tor um ihr Grab und den Grabstein.Tante Glenda hatte es in ein Heiligtum verwandelt, und es verging kein Tag, an dem sie nicht dort war und am Grabstein ihrer kleinen Tochter betete.
  


  
    Wenn ich nachts aus dem Fenster schaute, sah ich oft eine brennende Kerze. Glendas Silhouette zeichnete sich unter den Sternen oder unter einem bewölkten Himmel ab. Einmal sah ich sie sogar in einem Gewitter dort draußen, wie sie ihren Schirm umklammert hielt und sich nicht um die Blitze kümmerte, die um sie herum zuckten.
  


  
    »Eine Mutter kann nie loslassen«, sagte Mommy mir, als wir über die Dinge sprachen, die Harley mir erzählt hatte, »selbst wenn sie die Hand ins Feuer strecken muss.«
  


  
    Bei Latishas Tod war ich noch zu jung, aber Jahre später hörte ich, wie Mommy zu sich selbst murmelte, dass sie wieder einmal jemandem Unglück gebracht hatte.
  


  
    »Ich hätte Roy weit von mir entfernt leben lassen sollen, wie er es gewollt hat«, stöhnte sie.
  


  
    Niemand wurde wütender auf sie, wenn sie solche Dinge sagte, als Onkel Roy. Seine Augen funkelten wie ein Glutofen, er plusterte sich auf, wodurch er noch größer und breiter wirkte, und dann senkte er die Stimme, um mit ihr zu schimpfen und ihr zu verbieten, so etwas zu sagen.
  


  
    »Du bist diejenige, die Mama dafür verprügeln würde«, versicherte er ihr und sein langer, dicker, rechter Zeigefinger deutete wie ein Pfeil auf sie.
  


  
    Niemand war gern in der Nähe, wenn Onkel Roy 
     wütend wurde – am wenigsten sein Stiefsohn Harley. In dieser Zeit steckte Harley so häufig in der Schule und bei seinen Freunden in Schwierigkeiten, dass Onkel Roys Stirn vom finsteren Gucken erstarrt war zu tiefen Falten und dicken Runzeln.
  


  
    »Der Herr hat mir eine seltsame Bürde aufgehalst«, hörte ich Onkel Roy Mommy mehr als einmal erzählen. »Er raubte mir die Chance, ein Daddy zu sein, als er Latisha von mir nahm, aber er überließ mir die Verantwortung für einen Jungen, dessenVater ich gar nicht bin. Du redest davon, dass du mit einem Fluch beladen bist. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas getan habe, um diese Bürde zu verdienen, aber ich muss sie tragen.«
  


  
    »Mama sagte immer, es ist nicht an uns zu entscheiden, ob das, was der Herr tut, richtig oder falsch ist, Roy.«
  


  
    »Ja. Das erscheint mir auch nicht richtig.«
  


  
    Es machte mich traurig, so etwas zu hören. Ich musste an Harley denken. Es ist schwer, dachte ich, ungewollt zu sein. Ich wusste, dass das auch Mommy traurig machte.
  


  
    Niemand wusste besser als sie, was das bedeutete.
  


  
    Und ich hoffte und betete, dass es etwas war, was ich nie erfahren würde.
  

  
  


  
    KAPITEL I
  


  
    Happy Birthday, Summer
  


  
    Es sah aus, als ob ein Regenbogen gerade über unserem Anwesen explodiert wäre. Ich wusste zwar, dass Daddy insgeheim einige Überraschungen geplant hatte, war aber nicht darauf vorbereitet, was er alles getan hatte. In dem Augenblick, als die Morgensonne auf meine Augen fiel, hörte ich das zarte Klimpern von »Happy Birthday to You«. Mit verschlafenem Blick schaute ich auf ein kostbares, erstaunlich anzusehendes Karussell, bei dem sich eine Menagerie von Tieren um eine Ballerina drehte, die in der Mitte tanzte.
  


  
    »Ich hoffe, dass du immer mit so einem Lachen aufwachst, Summer«, sagte Daddy. Ich schaute hoch und sah Daddy dort stehen. Sein Gesicht strahlte fast so sehr wie meines. Ich hatte seine türkisgrünen Augen, aber Mommys ebenholzschwarze Haare und einen Teint, der ein paar Schattierungen heller als ihrer war, so dass jeder sehen konnte, dass ich auch Daddys Sommersprossen geerbt hatte, besonders auf den Wangenknochen.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schätzchen«, wünschte er mir und beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen.
  


  
    Mommy beobachtete uns aus ihrem Rollstuhl von der anderen Seite des Bettes. Einen Augenblick lang wirkte sie so distanziert, fast als befände sie sich außerhalb einer großen Glasglocke um mich herum. Ich wusste, dass sie einen ihrer Böser-Blick-Gedanken hatte, diese Befürchtungen, dass immer etwas Schreckliches passieren würde, wenn sie zu glücklich war. Anscheinend merkte sie das selbst und fing schnell an zu strahlen. Ich stand auf, um sie zu umarmen.
  


  
    »Was habt ihr beiden gemacht?«, rief ich, als das Karussell sich immer weiter drehte. »Dagesessen und darauf gewartet, dass ich aufwache? Wie lange seid ihr schon da?«
  


  
    »Wir haben dich die ganze Nacht beobachtet«, scherzte Daddy. »Wir haben uns abgewechselt, nicht wahr, Rain?«
  


  
    »Wirklich«, bestätigte Mommy. »Dein verrückterVater hat sich aufgeführt, als sei dies eher sein Geburtstag als deiner.« Im Scherz zog sie ein missbilligendes Gesicht. »In letzter Zeit führt er sich mehr und mehr wie ein Sechzehnjähriger auf.«
  


  
    »Das Kind in einem verschwindet nie ganz«, versicherte Daddy uns. »Ich möchte, dass du bei meinem neunzigsten Geburtstag die Kerzen ausbläst und Geschenke auspackst.Vergesst nicht, das zu arrangieren, ihr beiden«, befahl er und es klang, als stünde dieses Ereignis unmittelbar vor der Tür.
  


  
    Mommy schüttelte den Kopf und lächelte, als ob wir beiden Verbündete wären, die gezwungen waren, einen 
     weiteren närrischen Mann zu tolerieren. Für mich konnte Daddy niemals ein närrischer Mann sein.
  


  
    »Was für ein wunderschönes Karussell«, jubelte ich, als es stillstand.
  


  
    »Das«, sagte meine Mutter, »ist nicht einmal die Spitze des Eisbergs. Schau mal aus dem Fenster«, drängte sie mich.
  


  
    Mein Zimmer ging auf den See hinaus. Großmutter Megan hatte mir erzählt, dass es früher einmal ihr Zimmer gewesen war, und von Mommy wusste ich, dass sie es benutzt hatte, als sie hier einzog. Jetzt wohnten sie und Daddy in Großmutter Hudsons früherem Zimmer; sie hatten nur die Dekorationen geändert und die Möbel ersetzt. Das Badezimmer war an Mommys spezielle Bedürfnisse angepasst worden.
  


  
    Zu Anfang wollte Mommy keine dramatischen Veränderungen im Haus vornehmen lassen. Sie sagte, sie fühle sich Großmutter Hudsons Erinnerung verpflichtet, alles so zu belassen, wie es gewesen war, aber im Laufe der Zeit nutzten Teppiche sich ab, Wände mussten neu gestrichen, Lampen ersetzt, Armaturen ausgetauscht werden, und Daddy brachte einen Innenarchitekten mit, der dem Ganzen einen neuen Stil verlieh.
  


  
    Die Flure verströmten immer noch den Geist des neunzehnten Jahrhunderts mit Antiquitäten wie einer White-und-Dogswell-Uhr, die auf einem runden Spiegel aus dieser Epoche hing. Mommy war sehr stolz auf all die Antiquitäten, die meine Urgroßmutter Hudson hinterlassen hatte. Mommy hatte sie so sehr geliebt, dass 
     ich eifersüchtig war und wünschte, ich hätte sie auch gekannt.
  


  
    Urgroßvater Hudsons Arbeitszimmer war noch genauso wie immer, aber der Großteil des Hauses – das Wohnzimmer, die Küche, mein Zimmer und Daddys und Mommys Schlafzimmer – waren in helleren Farben und mit weicheren Materialien modernisiert worden. Kürzlich hatten meine Eltern das Dienstbotenquartier renovieren lassen; der Boden war mit einem dicken weißen Hirtenteppich bespannt und das Krankenbett durch ein übergroßes Bett aus Kirschholz ersetzt worden. Darüber freute Mrs Geary sich sehr.
  


  
    Nachdem Glenda Onkel Roy geheiratet hatte, waren sie und Harley aus dem Haupthaus ausgezogen. Mommy und Daddy engagierten Mrs Geary über eine Agentur. Damals war sie Anfang vierzig; mit Ende zwanzig war sie aus Irland gekommen, um in Amerika zu leben und zu arbeiten. Ihr mittlerweile von grauen Strähnen durchzogenes Haar war einst fast so rot gewesen wie Daddys. Sie hatte für entfernte amerikanische Verwandte gearbeitet, die sie so schlecht behandelten wie Aschenputtels Stiefmutter Aschenputtel.
  


  
    »Ich wurde einfach nicht respektiert. Alles, was ich tat, wurde einfach von mir erwartet. Kein Funke von Dankbarkeit! Ich war froh, dort herauszukommen«, erzählte sie mir.
  


  
    Daddy sagte, er mochte sie, weil sie über eine innere Stärke und ein Selbstvertrauen verfügte, was sie zu einem Gewinn für jeden Haushalt machen musste, in dem 
     die Hausherrin behindert war. Mommy und sie mochten einander sofort, und mittlerweile war sie für mich nicht weniger als ein Familienmitglied. Oft war sie für mich wie eine zweite Mutter, die mir sagte, ich solle mich wärmer anziehen oder besser essen. Sie hatte sogar etwas dazu zu sagen, wo ich hinging und mit wem. Eine Glucke konnte ihr Küken nicht besser behüten als Mrs Geary mich, als ich unter ihren und Mommys Fittichen aufwuchs.
  


  
    »Ich habe fast genauso viel Zeit und Energie darauf verwendet wie deine Mutter, um dafür zu sorgen, dass du gesund und stark aufwächst, und ich werde nicht zulassen, dass meine Bemühungen zunichte gemacht werden«, sagte sie mir, wenn ich mich beklagte. Sie wählte gerne Ausdrücke, die es vermieden, ihre wahren Empfindungen mir gegenüber preiszugeben. Als ob sie glaubte, in dem Moment, wo man jemandem sagte, dass man ihn mochte, würde man ihn verlieren. Ich sollte noch erfahren, dass ihre eigene Kindheit und Jugend mit genug Verlusten angefüllt waren, um sie so denken zu lassen.
  


  
    Trotzdem neckte ich sie, wann immer ich konnte, besonders wegen ihrer endlosen Romanze mit Clarence Lynch, dem Bibliothekar in der städtischen Bücherei. Wie sie war er Ende fünfzig. Sie trafen sich schon, so lange ich mich erinnern konnte.
  


  
    Einmal als ich sie fragte, warum sie ihn nicht heiratete, lautete ihre Antwort: »Warum sollte ich diese perfekte Beziehung ruinieren?«
  


  
    Das verwirrte mich natürlich, und ich lief mit meinen Fragen zu Mommy. Sie lächelte einfach und sagte: »Summer, nicht jeder passt so akkurat in die kleinen Kästchen, die die Gesellschaft geschaffen hat. Warum sollen sie es ändern, solange sie glücklich sind?«
  


  
    Nach Mommys Vorstellung und, ich glaube, jetzt auch nach meiner waren Glück und Gesundheit zwei Seiten einer Medaille, der wichtigsten und wertvollsten Medaille. Menschen, die glücklich waren, konnten eher darauf hoffen, gesund zu sein; natürlich waren Menschen, die gesund waren, glücklich. Lachen war die beste Medizin für Krankheiten der Seele.
  


  
    Niemand war ein besseres Beispiel dafür als Daddy. Er liebte Mommy und mich so sehr und war so glücklich, dass jeder sehen und spüren konnte, dass er Wärme und Wohlbefinden ausstrahlte. Er war immer noch ein hoch angesehener Physiotherapeut, der die Therapiepraxis seines Onkels übernommen und dann eine Reihe einzigartiger Fitnessclubs ins Leben gerufen hatte, die normale Übungen mit therapeutischen Programmen kombinierten. Sie wurden bekannt als Verjüngungsclubs; es ging darum, durch Training und Medikamente den Alterungsprozess zu verlangsamen und in manchen Fällen sogar teilweise rückgängig zu machen. Sogar Gesundheits- und Fitnesszeitschriften berichteten über Daddy. Ich war sehr stolz auf ihn und Mommy auch.
  


  
    Ja, Glück und Gesundheit waren die beiden Zwillingsschwestern, die meine Familie adoptiert hatte, um bei mir zu leben. Sie nährten die Klugheit und schufen 
     einen Schutzwall um unser Haus. Nichts Schreckliches von außerhalb konnte uns verletzen. Aber ich wusste auch, dass Ärger ganz in der Nähe in Onkel Roys trauriger Welt lauerte; und auch in unsere Festung drang er ein in Form eines trojanisches Pferdes namens Alison, meiner Tante Alison.
  


  
    »Menschen, die sich selbst nicht mögen, können auch keinen anderen mögen«, erklärte Mommy mir einmal. »Deine Tante Alison hasst sich selbst. Sie weiß es nur einfach nicht oder will es nicht wahrhaben. Ich empfinde mehr Mitleid für sie als Wut, und das wirst du auch eines Tages«, prophezeite Mommy.
  


  
    Tante Alison würde ebenso wie Großmutter Megan und mein Stiefgroßvater Grant Randolph heute zu meiner Geburtstagsparty kommen.
  


  
    Jetzt im Morgenlicht stand ich am Fenster und teilte die Vorhänge, wie Mommy mich angewiesen hatte. Einen Augenblick lang glaubte ich noch zu träumen. Mir fiel die Kinnlade herunter.
  


  
    Alle Bäume unten waren übersät von leuchtend bunten Bändern. An viele Zweige waren Ballons gebunden, die jetzt im Rhythmus des Windes tanzten. Auf dem Rasen verteilt standen mit grünen, roten und gelben Papiertischtüchern gedeckte Tische. Während ich hinausschaute, wurde gerade ein Tanzboden errichtet. Selbst eine kleine Bühne für Musiker gab es.
  


  
    Daddy hatte die Vorbereitungen für meine Party streng geheim gehalten und die Leute offensichtlich extra dafür bezahlt, dass sie leise sehr früh am Morgen kamen,
     noch bevor die Sonne aufgegangen war, um alles aufzustellen.
  


  
    »Dein Vater war im Dunkeln mit einer Taschenlampe dort draußen, um die Ballons aufzuhängen«, erzählte Mommy mir.
  


  
    »Ich dachte, es würde größeren Spaß machen, davon geweckt zu werden, als zu sehen, wie es schon Tage vorher vorbereitet wird«, kommentierte er aus dem Hintergrund.
  


  
    Mir blieb noch immer die Sprache weg. Schließlich schüttelte ich den Kopf und kreischte vor Freude.
  


  
    »Es ist … wunderbar!«
  


  
    Ich eilte in seine Arme, um ihn zu küssen, dann umarmte und küsste ich Mommy, die gar nicht aufhören konnte, über meine Aufregung zu lachen.
  


  
    »Ist dein Vater verrückt oder nicht?«
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Er ist wundervoll!«
  


  
    »Siehst du«, sagte Daddy, »wenigstens eine Frau in diesem Haus sieht einen Sinn in dem, was ich tue.«
  


  
    »Du armer Mann«, neckte Mommy ihn.
  


  
    »Also, du hättest hören sollen, wie Mrs Geary darüber gemurrt hat, es sei zu viel dies oder zu viel das, und dass selbst ein Freudenschock schädlich sein könnte für einen jungen, leicht zu beeindruckenden Geist.«
  


  
    »Mach dich nicht über sie lustig«, tadelte Mommy ihn sanft.
  


  
    »Mich über sie lustig machen? Alle anderen machen sich lustig über mich. Schon gut. Ich muss mich um ein paar Kleinigkeiten kümmern, beispielsweise um die 
     Parkplätze. Ich will doch nicht, dass irgendeiner von Summers Teenagerfreunden über die Blumen fährt«, sagte Daddy und ging.
  


  
    Mommy schüttelte den Kopf und lächelte hinter ihm her. Würde ich jemals jemanden finden, den ich so sehr liebte und der mich so sehr liebte, wie meine Eltern einander liebten? Sie waren der lebende Beweis, dass es wirklich so etwas wie Seelenverwandtschaft gab.
  


  
    »Besser, du ziehst dich jetzt an und kommst zum Frühstück herunter«, sagte sie, drehte sich um und wollte hinausfahren.
  


  
    »Ich bin zu aufgeregt, um etwas zu essen, Mommy.«
  


  
    »Wenn du nichts isst, wird Mrs Geary eigenhändig jeden einzelnen Luftballon von den Bäumen reißen und die Tische und Stühle zusammenpacken«, warnte sie. Wir lachten. Ich umarmte sie noch einmal.
  


  
    »Alles, alles Liebe und Gute zum Geburtstag, Summer. All deine Geburtstage waren etwas Besonderes für mich, weil es wirklich ein Wunder für uns war, dich zu bekommen«, sagte sie leise, »aber ich weiß, dass dieser Geburtstag etwas ganz Besonderes für dich ist.«
  


  
    »Danke, Mommy.«
  


  
    Ich wusste, wie sehr das stimmte, wie schwierig meine Geburt für sie gewesen war, und dass sie entschieden hatten, ihr Glück nicht aufs Spiel zu setzen und weitere Kinder zu bekommen.
  


  
    »Ich sehe dich gleich unten«, sagte sie und rollte sich weiter hinaus zu dem Treppenlift, der sie die Treppe hinunterbrachte zu dem Rollstuhl unten.
  


  
    Nie in meinem Leben hatte meine Mutter neben mir gestanden. Nie waren wir nebeneinander hergegangen oder zusammen gelaufen. Nie waren wir durch Warenhäuser geschlendert oder hatten einen Schaufensterbummel gemacht.
  


  
    Als ich alt genug war, um sie zu schieben, machte mir das Spaß. Schließlich war ich ein kleines Mädchen, das seine Mutter bewegte. Aber irgendwann drehte ich mich um und beobachtete andere Mütter und Töchter, die durch Einkaufszentren gingen, und als ich in Mommys Gesicht schaute und die Sehnsucht und Traurigkeit sah, fand ich es nicht länger aufregend oder amüsant.
  


  
    Bedeutete das, älter zu werden, fragte ich mich. Alle Illusionen zu verlieren?
  


  
    Wenn das so war, warum waren wir alle jetzt so glücklich und freuten uns darauf, die Kerzen auszublasen?
  


  
    

  


  
    Mrs Geary lief länger als nötig um den Frühstückstisch herum und beobachtete eingehend, wie ich aß, als ob mein Verzehren von Nahrung Teil eines wichtigen Experimentes sei.
  


  
    »Heute ist ein wichtiger Tag«, predigte sie, als ich mich darüber beklagte, dass ich zu viel aufgetischt bekommen hatte. »Große Tage erfordern größere Stärkung. Ich weiß, was da draußen passieren wird, nachdem die Feierlichkeiten begonnen haben. Du wirst überhaupt nichts mehr essen, du wirst immer weitermachen und deinen 
     schmächtigen Körper völlig auslaugen. Genau dann steht plötzlich und unerwartet die Übelkeit vor der Tür.«
  


  
    Mommy senkte den Kopf auf ihre Grapefruitscheiben, um ihr Lächeln zu verbergen.
  


  
    »Ich bin nicht schmächtig«, protestierte ich.
  


  
    Schließlich war ich einen Meter zweiundsechzig groß und wog 52 Kilo. Mommy sagte, dass ich eine Figur hätte wie sie früher. Das brauchte man mir allerdings nicht sagen. Ich sah es selbst auf den Fotos von ihr, als sie eine Schauspielschule in London besuchte. Auf all den Fotos sah sie aus wie jemand, der gerade in dem Augenblick nach einer wunderbaren neuen Erfahrung erwischt worden ist. Ihr Gesicht glühte. Es gab kein schöneres Kompliment für mich, als mit Mommy verglichen zu werden.
  


  
    Mrs Geary machte ihre Schmeicheleien immer hintenherum, besonders welche über mein Aussehen und meine Figur.
  


  
    »Die Natur spielt jungen Mädchen einen Streich«, informierte sie mich. »Bevor sie den Verstand einer Frau haben, bekommen sie bereits den Körper einer Frau. Das ist so, als legte man einem vierjährigen Mädchen ein Diamantenkollier um den Hals. Es hat keine Ahnung, warum jeder, besonders Erwachsene, es anstarren, und es weiß auch nicht, wie es diesen Schmuck tragen soll.«
  


  
    »Heute sind junge Leute anders«, behauptete ich, wenn sie mir diese Predigten hielt. »Wir sind viel weltgewandter als junge Leute damals, als Sie in meinem Alter waren.«
  


  
    »Oh, bitte«, rief sie und schlug sich die Hand gegen die Stirn. Das war ihre dramatische Lieblingsgeste. Ich hörte tatsächlich, wie ihre Handfläche gegen die Haut knallte. »Weltgewandter? Es gibt heute mehr Teenagerschwangerschaften, mehr Kinder, die wegen Drogen in Schwierigkeiten geraten, mehr Autounfälle, mehr Jugendliche, die von zu Hause davonlaufen.
  


  
    Als ich in deinem Alter war, war das einzige schwangere Mädchen im Dorf von ihrem schwachsinnigen Stiefbruder vergewaltigt worden.«
  


  
    »Mommy!«, stöhnte ich verzweifelt.
  


  
    »Sie will dir doch nur einen guten Rat geben, Schätzchen«, sagte Mommy, aber sie warf Mrs Geary einen Blick zu, der sagte: »Das reicht.«
  


  
    »Ich esse etwas auf meiner Party«, versprach ich. »Daddy hat all meine Lieblingsgerichte bestellt.«
  


  
    Das war ein Fehler. Ich wusste es in dem Augenblick, als die Worte über meine Lippen kamen. Daddy hatte einen Partyservice beauftragt, obwohl Mrs Geary gesagt hatte, sie würde das Essen vorbereiten. Er bestand darauf, dass es unfair sei, ihr solch eine Last aufzubürden, aber sie konterte mit dem überraschenden Zugeständnis, dass es ein besonderes Vergnügen für sie sei, das Essen für meinen Geburtstag vorzubereiten. Schließlich übertrug man ihr die Verantwortung für die Geburtstagstorte.
  


  
    Sie grunzte bei meiner Feststellung und schüttelte den Kopf. Gelegentlich ging Mrs Geary zum Friseur, um sich das Haar schneiden und legen zu lassen, aber meistens trug sie es zu einem strengen Knoten zurückgesteckt.
     Sie hatte hübsche grüne Augen, eine kleine Nase und einen kleinen Mund, aber ein etwas fliehendes Kinn. Bei einer Größe von einem Meter siebzig war sie etwas korpulent mit kräftigen Armen und einem üppigen Busen. Sie hatte eine sehr weiche Haut ohne das geringste Anzeichen von Falten, was sie der Tatsache zuschrieb, dass sie weder Make-up noch grobe Seife jemals an ihre Haut gelassen hatte.
  


  
    »Fertiggerichte«, murrte sie voller Verachtung. »Das wird auch nach Massenware schmecken.«
  


  
    »Also, Mrs Geary«, tadelte Mommy sie sanft. »Sie wissen doch, dass es keine Fertiggerichte sind.«
  


  
    Mrs Geary biss sich auf die Unterlippe, schüttelte den Kopf und ging in die Küche. Mommy lächelte mich an und beruhigte mich, dass mit Mrs Geary alles in Ordnung sei.
  


  
    Ich schlang den Rest des Frühstückes hinunter, zu aufgeregt, um einen Augenblick länger sitzen zu bleiben.
  


  
    Daddy war draußen und sorgte mit den Gärtnern zusammen dafür, dass alles so aufgestellt wurde, wie er es wünschte. Etwas mehr als zwei Dutzend meiner Freundinnen aus der Dogwood School für Mädchen und fast zwanzig Jungen aus unserer Schwesterschule Sweet William würden ebenso kommen wie einige meiner Lehrer und natürlich meine Familie und Mrs Gearys Mr Lynch.
  


  
    Ich ging nicht fest mit jemandem, aber ich traf mich mit Chase Taylor häufiger als mit irgendjemandem sonst. An den letzten vier Wochenenden hatte ich mit ihm ein Rendezvous gehabt; dabei reichten für die Mädchen an 
     meiner Schule schon zwei Verabredungen in Folge aus, um praktisch als verlobt zu gelten. Ich wusste, dass fast all meine Freundinnen mich beneideten. Chase sah auf eine klassische Weise gut aus mit seiner perfekt geschnittenen Nase und den sinnlichen Lippen. Seine Augen waren so blau, dass sie den Himmel an einem vollkommenen Frühlingstag hätten inspirieren können. Daddy schätzte ihn, weil er sehr sportlich war; er war einen Meter achtundachtzig groß und hatte, was Daddy Footballspielerschultern und Schwimmertaille nannte. Die Wahrheit war, dass er als Halfback in der Footballmannschaft spielte und der Sweet-William-Rekordhalter im Freistilschwimmen war. Er dachte sogar daran, an Olympischen Spielen teilzunehmen.
  


  
    Chase’Vater, Guy Taylor, war einer der erfolgreichsten Anwälte der Gegend. Ihr Haus war fast so groß wie unseres, aber ihr Besitz war nicht so schön. Chase erzählte mir, dass seine Mutter unseren sehr begehrte.
  


  
    »Sie will immer haben, was irgendein anderer besitzt«, stellte er mit einer Offenheit, die ich nicht erwartet hätte, fest. »Deshalb arbeitet mein Vater immer härter. Er sagt, eine ehrgeizige Frau sei nötig, damit ein Mann Erfolg hat. Bist du ehrgeizig, Summer?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich übermäßig ehrgeizig bin«, meinte ich. »Es ist nicht gut, zu ehrgeizig zu sein. Mrs Geary sagt: ›Dann wären Menschen Engel und Engel Götter.‹ Das ist ein Zitat von irgendeinem Dramatiker.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Was für ein Glück du hast, solch ein kluges Hausmädchen
     zu haben«, sagte er. Mir gefiel nicht, wie er Hausmädchen sagte, und ich erklärte ihm entschieden, dass Mrs Geary in unserem Haus mehr als ein Dienstbote war. Mein aufflackernder Zorn erschreckte ihn nicht.
  


  
    Er lächelte mich an und sagte, wenn ich wütend würde, wären meine Augen die aufregendsten Juwelen, die er je gesehen hätte. Ich wurde rot und er küsste mich. Vielleicht hatte Mrs Geary ja Recht damit, dass ein junges Mädchen mit dem Körper einer Frau belastet ist. Gefühle schrillten wie Alarmsignale durch meine Brüste und hinab in meine Schenkel. Wir küssten uns immer wieder, jeder Kuss war länger und länger; als unsere Zungen sich bei unserer letzten Verabredung berührten, musste ich losschreien, um ihn davon abzuhalten, den Reißverschluss meiner Caprihose herunterzuziehen.
  


  
    »Möchtest du es nicht?«, flüsterte er in mein Ohr.Wir hatten abseits der Straße geparkt, nachdem wir im Kino gewesen waren.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »und nein.«
  


  
    »Quälst du mich?«
  


  
    »Ich quäle mich selbst«, sagte ich. »Also lass uns aufhören, bevor ich Pickel bekomme.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Wer hat dir gesagt, dass das passieren würde – Mrs Geary?«
  


  
    »Nein, das habe ich erfunden«, sagte ich. Mein Sinn für Humor brachte ihn zum Lachen, obwohl ich wusste, dass er frustriert war. Das war ich auch, aber eher wäre ich gestorben, bevor ich das zugegeben hätte.
  


  
    Wenn er mich noch einmal bittet, mit ihm auszugehen, weiß ich, dass er sich wirklich etwas aus mir macht. Wenn nicht, habe ich Glück gehabt. Das war etwas, das Mommy mir beigebracht hatte.
  


  
    Vielleicht war ich gar kein so kleines Mädchen mehr. Vielleicht war es eine Untertreibung zu sagen, dass ich sechzehn wurde.Vielleicht war ich für mein Alter klug und weise, und all die Dinge, die Mrs Geary von heutigen Teenagern dachte und befürchtete, trafen auf mich einfach nicht zu.Vielleicht war ich zu arrogant.
  


  
    Überall lauerten Vielleichts, hüpften um mich herum wie die Luftballons in den Bäumen.
  


  
    Ich lief Mommys Rampe vor dem Haus hinunter und gesellte mich zu Daddy bei den Tischen. Die Party wurde organisiert wie ein Ferienlager.Alle meine Gäste waren aufgefordert worden, ihre Badesachen mitzubringen. Vor vier Jahren hatte Daddy Onkel Roy dazu bewegt, ein Floß zu bauen, das in der Mitte des Sees lag. Wir hatten Tretboote und zwei Kajaks sowie zwei Ruderboote. Im See gab es Kattfische und Barsche. Onkel Roy beklagte sich jedoch darüber, dass Angeln in diesem See so leicht war, wie einen Angelhaken in ein Goldfischglas zu halten. Er meinte, das biete überhaupt keine Herausforderung.
  


  
    Er war drüben beim Tanzboden und sorgte dafür, dass er ordentlich verlegt wurde. Ich schaute mich um und erwartete, auch Harley zu sehen, aber er war nirgends in Sicht.
  


  
    »Hallo, Onkel Roy«, rief ich, als ich näher kam. Er 
     kniete auf dem Tanzboden, drehte sich um und schaute zu mir hoch.
  


  
    »Hallo, Prinzessin. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Er nannte mich schon Prinzessin, so lange ich denken konnte. Einmal als Onkel Roy sich mit Mommy unterhielt, kam ich zufällig herein, als er sehnsüchtig sagte: »Sie hätte meine Tochter sein können.« Ich hatte damals keine Ahnung, was er damit meinte, aber ich wusste, dass er mich meinte.
  


  
    »Danke, Onkel Roy.«
  


  
    »So wie ihr Kinder heutzutage tanzt, könnte dieses Ding binnen Minuten zersplittern«, klagte er. »Ich hatte ihnen doch gesagt, dass ich dickere Bretter wollte.«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung, Onkel Roy«, beruhigte ich ihn.
  


  
    »Hm«, meinte er skeptisch und erhob sich.
  


  
    Als ich noch jünger war, beschrieb Mommy oft, wie sicher sie sich gefühlt hatte, wenn sie an Onkel Roys Hand durch die Straßen von Washington spaziert war. Nicht nur seine Größe, seine Muskeln, seine riesigen Händen, die ihre völlig verschluckten, riefen dieses Gefühl von Sicherheit hervor. Onkel Roy umgab eine Aura von Kraft, von Gefahr, die von seinen in ihm schlummernden Wutanfällen ausging. Obwohl niemand so lieb und zärtlich zu mir sein konnte wie er – mit Ausnahme von Mommy und Daddy natürlich -, spürte ich immer die Spannung und den Zorn, die unter der Oberfläche jedes Lächelns, jedes Wortes, jedes Blicks lauerten.
  


  
    Selbst Chase machte eines Tages eine Bemerkung, 
     dass mein Onkel ihn an einen Geheimagenten oder so etwas erinnerte.
  


  
    »Er schaut mich an, als erwartete er, dass ich versuchen würde, dich zu ermorden. Er macht mich nervös. Mann, dem würde ich nicht gerne in einer dunklen Straße begegnen.«
  


  
    »Er ist eine Schmusekatze«, sagte ich, obwohl ich ihm insgeheim Recht gab.
  


  
    Mommy erzählte mir, dass Onkel Roy wegen all der Enttäuschungen in seinem Leben so hart und misstrauisch geworden war.
  


  
    Bald sollte ich auch erfahren, welches die größte Enttäuschung in seinem Leben gewesen war.
  


  
    Das war ein weiteres Geschenk aus alten Zeiten, von dem man sich wünschte, dass es immer und ewig eingepackt unter dem Weihnachtsbaum liegen bleiben würde.
  


  
    »Wo ist Harley?«, fragte ich Onkel Roy.
  


  
    Er tat, was er immer tat, wenn Harleys Name erwähnt wurde. Er presste die Lippen zusammen und zog die Schultern hoch, als bereitete er sich darauf vor, einen Schlag auf den Kopf zu bekommen.
  


  
    »Denkt sich irgendwelche Missetaten aus«, erwiderte er.
  


  
    »Onkel Roy«, entgegnete ich lächelnd.
  


  
    »Ich weiß nicht. Er ist nicht zum Frühstück heruntergekommen, was ungewöhnlich ist. Dieser Junge schläft mehr, als er wach ist, und besonders an Wochenenden liegt er ewig im Bett. Bald wird er das aber nicht mehr 
     können. Bald muss er für seinen Lebensunterhalt arbeiten«, stellte er genüsslich fest.
  


  
    Onkel Roy bezog sich auf die Tatsache, dass Harley, wenn er seine Prüfungen bestand, dieses Jahr seinen Highschool-Abschluss machen würde. Er besuchte eine staatliche Schule. Unglücklicherweise hatte Harley in den letzten Jahren auf der Schule fast immer Schwierigkeiten gehabt. Er war dreimal von der Schule suspendiert worden und wäre fast wegen Prügeleien der Schule verwiesen worden. Er war des Vandalismus und des Diebstahls bezichtigt worden, aber das konnte nicht bewiesen werden.
  


  
    Harley war alles andere als unintelligent, und er war auch alles andere als faul, besonders wenn es um etwas ging, das ihm gefiel. Er besaß künstlerische Fähigkeiten und zeichnete gerne, aber meistens Gebäude und Brücken. Mrs Longs, seine Kunstlehrerin, wollte, dass er Architekt wurde, aber Harley benahm sich so, als hätte man ihn aufgefordert, Astronaut zu werden.
  


  
    Onkel Roy wollte, dass er zur Armee ging, obwohl seine eigenen Erfahrungen dort ein Reinfall gewesen waren. Er war von einem Kriegsgericht verurteilt worden, weil er sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte, nachdem Mommy vom Pferd gefallen und querschnittsgelähmt worden war. Damals war er in Deutschland stationiert und wollte direkt zu ihr kommen, aber er hatte seine Ausgangszeit bereits einmal überschritten und dafür eine Bewährungsstrafe bekommen. Als Ergebnis wurde er unehrenhaft aus der Armee entlassen, nachdem 
     er einige Zeit in einem Militärgefängnis verbracht hatte – was Harley ihm immer vorwarf, wenn sie sich wieder einmal übel anschrien.
  


  
    Es verblüffte mich, wie furchtlos Harley sein konnte, wenn er Onkel Roy gegenübertreten musste. Harley war ein schlanker, einen Meter zweiundachtzig großer dunkelhäutiger Junge mit haselnussbrauen Augen, in denen grüne Flecken funkelten. Er sah nicht so gut aus wie Chase, aber er besaß ein gewisses Etwas, das meine Freundinnen an Kevin Bacon erinnerte, besonders wenn er verächtlich oder spöttisch lächelte, was in der letzten Zeit häufig vorkam. Er machte sich lustig über all die Jungen am Sweet William, selbst über Chase, nannte sie und meine Freundinnen »Weicheier« wegen ihres privilegierten Lebens, ihres Geldes, ihrer Sportwagen, ihrer Kleidung und dem, was er ihre »seichten Gedanken« nannte.
  


  
    Er weigerte sich jedoch, mich in die gleiche Kategorie einzuordnen, und behauptete, ich sei irgendwie anders, obwohl ich aus einer Familie mit Geld kam und die gleiche Privatschule besuchte.
  


  
    »Warum bin ich anders?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Du bist es einfach«, beharrte er.
  


  
    »Warum? Ich tue alles, was sie auch tun, nicht wahr? Nur wenige von ihnen besitzen mehr als ich.«
  


  
    »Du bist es einfach«, wiederholte er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich es sage«, platzte er schließlich heraus und ging davon.
  


  
    Er konnte einen so wütend machen wie sonst kein 
     Junge, den ich kannte, und dennoch … dennoch gab es Zeiten, da ertappte ich ihn dabei, wie er mich mit anderen Augen anschaute, mit einem sanfteren Blick, einem fast kindlichen und liebevollen Blick.
  


  
    Es war alles so verwirrend.
  


  
    Deshalb dachte ich manchmal, Mrs Geary könnte Recht haben damit, dass ich noch zu jung sei für die Segnungen der Weiblichkeit.
  


  
    Ich schaute zu Onkel Roys Haus. Ich war enttäuscht. Ich hatte gehofft, Harley wäre fast genauso aufgeregt wegen meiner Party wie ich und wäre mittlerweile draußen.
  


  
    »Vielleicht schaue ich einmal nach, ob er beim Frühstück ist«, sagte ich.
  


  
    »Vergeude deine Zeit nicht«, riet Onkel Roy mir. »He«, schrie er einen der Arbeiter an. »Du setzt das falsch ein. Das sind eine Feder und eine Nut.«
  


  
    Er marschierte davon, und ich ging auf sein Haus zu. Onkel Roy hatte sich ein zweistöckiges Haus von bescheidener Größe gebaut mit hellgrauen Wänden und dunkelblauen Fensterläden.Vorne prangte eine Veranda von beträchtlicher Größe, weil er sagte, er hätte schon immer ein Haus haben wollen mit einerVeranda, auf die er einen Schaukelstuhl stellen und die Welt an sich vorüberziehen lassen konnte. Er bekam seinen Wunsch erfüllt, aber hier gab es nichts zu beobachten außer den Vögeln, Kaninchen, Rehen und hin und wieder einem Fuchs. Da jede Hauptverkehrsstraße weit entfernt war, hörte man auch keinen Verkehr. Eine Autohupe erklang 
     so entfernt wie das Schreien einer Wildgans, die im Sommer nach Norden zog.
  


  
    Onkel Roy behauptete, er hätte das Stadtleben sowieso immer gehasst, und als er noch in Washington gelebt hatte, hätte er es geschafft, die Straßen entlangzulaufen und dabei völlig abzuschalten. Er sah aus wie ein Mann, der die Vorhänge herunterziehen und den Blick nach innen richten konnte, um seine eigenen Visionen und Träume vorbeiziehen zu lassen.
  


  
    Über die Haustür hatte Tante Glenda ein Bronzekreuz gehängt. Einmal in der Woche holte sie eine Trittleiter heraus und polierte es. Die Haustür stand offen, aber die Fliegengittertür war geschlossen. Ich klopfte leise an den Türrahmen und rief sie dann. Drinnen hörte ich die Gospelsongs, die immer liefen, wenn sie in der Küche arbeitete oder putzte. Offensichtlich hörte sie mich nicht, deshalb öffnete ich einfach die Tür und betrat das Haus.
  


  
    Es duftete immer nach etwas, das sie kochte oder backte. Heute roch ich den Speck, den sie zum Frühstück gebraten hatte. Ich rief noch einmal nach ihr und spähte in das kleine Wohnzimmer. Sie hatte es in ein Heiligtum für Latisha verwandelt. Überall hingen und standen Bilder von ihr, auf dem Kaminsims, auf den Tischen, an den Wänden. Dazwischen Devotionalien – Heiligenbilder, Abbildungen von Kathedralen, Christusfiguren. Normalerweise brannten Kerzen, allerdings nicht heute Morgen. Das Zimmer selbst war dunkel eingerichtet; Möbel aus Kirschbaum-, Eichen- und Walnussholz auf einem Holzboden mit einigen kleinen 
     Teppichen. Mommy und Daddy hatten ihnen eine wunderschöne Standuhr geschenkt, aber niemand machte sich die Mühe, sie aufzuziehen.
  


  
    »Heute gleicht ein Tag dem anderen«, hörte ich einmal Onkel Roy zu Daddy sagen, als Daddy ihn nach der Uhr fragte. »Besonders für Glenda. Warum sich Gedanken machen über die Zeit?«
  


  
    Niemand war im Esszimmer, deshalb ging ich den Flur entlang zur Küche. Die Musik schallte aus einem kleinen CD-Spieler, aber Tante Glenda war nirgends zu sehen. Mit einem Blick durch die Hintertür entdeckte ich jedoch, dass sie draußen war und Wäsche aufhängte. Das mochte sie lieber als einen Trockner, weil sie fand, die Wäsche rieche frischer vom Duft der Blumen in der Luft. Wie üblich trug sie einen verblichenen Kittel und Slipper. Ihr dunkelbraunes Haar mit den vorzeitig grauen Strähnen hing ihr auf die Schultern; an ihren Mundbewegungen erkannte ich, dass sie entweder mit sich selbst redete oder ein Gebet für ihre tote Tochter sprach.
  


  
    Ich zog mich zur Treppe zurück und lauschte, ob ich etwas hörte, das darauf hindeutete, dass Harley bereits auf war. Aber ich hörte nur das schwache Tröpfeln des Badezimmerwasserhahns.
  


  
    »Harley«, rief ich. »Bist du wach?«
  


  
    »Nein«, rief er sofort zurück.
  


  
    Ich musste lächeln.
  


  
    »Redest du wieder im Schlaf?«
  


  
    »Ja«, sagte er. »Weck mich nicht.«
  


  
    »Es ist schon spät, Harley.«
  


  
    Ich ging die Treppe hinauf. Harley und ich waren nicht genau wie Geschwister aufgewachsen, aber wir hatten so viele Jahre unserer Kindheit zusammen verbracht, dass ich manchmal an ihn wie an einen Bruder dachte.Wenn ich in der letzten Zeit entsprechende Andeutungen machte, bekümmerte ihn das anscheinend, deshalb hörte ich auf damit.
  


  
    »Bist du anständig angezogen?«, rief ich vom oberen Treppenabsatz. Ein kurzer Flur nach rechts führte an seinem Zimmer und an Latishas früherem Zimmer vorbei. An einem ebenso kurzen Flur nach links lagen Onkel Roys und Tante Glendas Schlafzimmer und ein Badezimmer. Die Fenster an beiden Enden waren klein und die Holzverkleidungen dunkel. Selbst an einem sonnigen Tag wirkte dieser Flur wie ein finsterer Tunnel.
  


  
    »Anständig? Das hängt davon ab, wer fragt«, erwiderte Harley.
  


  
    Ich lachte und ging zur Tür seines Zimmers. Er lag noch im Bett, auf dem Bauch, das Kissen über den Kopf gezogen, um den Sonnenschein fern zu halten, die Decke bis zur Taille hinuntergeschoben. Ich wusste von anderen Malen, dass er gerne in Unterwäsche schlief.
  


  
    Harleys Zimmer war halb so groß wie meines. Er hatte ein sehr schönes dunkles Ahornbett und dazu passende Kommoden. Der Schreibtisch, den Onkel Roy selbst angefertigt hatte, stand rechts neben den beiden Fenstern. Darauf lagen unordentlich Papiere herum, zwei Bücher lagen aufgeschlagen da, und daneben stapelten sich Hefte. Ich konnte seine Zeichnungen in einem der 
     Hefte sehen. Daneben lag ein Buch mit dem Titel Amerikanische Häuser. Wie üblich waren seine Socken auf dem Boden neben dem Bett verstreut, wo er sie hingeworfen hatte und wo er seine Schuhe fallen gelassen hatte. Seine Jeans hingen über seinem Schreibtischstuhl, das dunkelblaue Hemd, das er gestern getragen hatte, lag zusammengeknüllt oben auf seiner Kommode.
  


  
    Anders als in meinem Zimmer und in denen der meisten jungen Leute in unserem Alter hingen bei Harley keine Poster an den Wänden. Er mochte einige Rockbands, besonders aber sanfte Musik, sogar Barry Manilow, obwohl er das niemandem außer mir anvertraute. Offenbar befürchtete er, vor seinen Freunden das Gesicht zu verlieren oder, noch schlimmer, herausgefordert und gehänselt zu werden und noch verletzlicher zu sein, sobald sie herausfanden, wie sensibel er war.
  


  
    »Ich hatte gehofft, du wärst mittlerweile auf und draußen oder zumindest beim Frühstück«, sagte ich.
  


  
    Er drehte sich nicht um, und ich sah, dass er die Augen schloss, als hätte er schreckliche Kopfschmerzen. Als er seufzte, hob und senkte sich sein ganzer Körper. Schließlich drehte er sich um, ließ den Kopf zurück auf das Kissen fallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute mich an.
  


  
    »Roy«, begann er, »kam gestern Abend hier herein und machte mir Vorschriften. Es lief darauf hinaus, dass ich mich unsichtbar machen, niemanden ärgern und ihn oder dich oder deine Familie nicht in Verlegenheit bringen sollte. Bei ihm klingt das, als ob ein wildes Tier wie 
     ich nicht in die Gesellschaft so zivilisierter Leute wie euch gehört. Das weckt in mir nicht gerade Begeisterungsstürme. Glaub mir, ihm ist es viel lieber, wenn ich gar nicht herauskomme.«
  


  
    »Das ist nicht wahr, und außerdem wäre es mir viel lieber, wenn du kommst«, entgegnete ich. »Heute ist ein ganz besonderer Tag für mich, Harley Arnold, und du kommst besser heraus. Und zieh dir deine schicksten Sachen an«, befahl ich.
  


  
    Er lachte. »Meine schicksten Sachen sind die, in denen deine Weicheifreunde sich herumtreiben.«
  


  
    »Das stimmt doch nicht. Ich weiß schließlich, was du hast und was nicht«, teilte ich ihm mit und ging geradewegs zu seinem Kleiderschrank. »Du solltest lernen, wie man Hosen und Hemden ordentlich aufhängt. Schau dir dieses Chaos an.«
  


  
    »Ja, Mama.«
  


  
    »Du Klugscheißer!«, schimpfte ich und zog das hellblaue Hemd heraus, in dem ich ihn so gerne sah, und eine Hose. »Nachdem wir schwimmen gegangen sind, gehst du nach Hause und ziehst dir das hier an«, instruierte ich ihn. »Zieh dir dazu diese Slipper an und blaue Socken. Und rasier dich! Und erzählt mir nicht, du hättest kein Aftershave«, warnte ich ihn rasch. »Ich habe es dir zum Geburtstag gekauft und weiß, dass du noch viel davon hast.«
  


  
    »Warum willst du überhaupt, dass ich komme? Du hast doch deine Freunde«, schmollte er. »Du hast doch deinen Chase Taylor und seine Weicheikumpels.«
  


  
    »Du kannst Chase eine Menge unterstellen, aber nicht, dass er ein Weichei ist.«
  


  
    Harley lief dunkelrot an.
  


  
    »Ja, das weißt du wohl besser«, murmelte er.
  


  
    »Außerdem«, überging ich seine Bemerkung, »weißt du doch, dass du mein wichtigster Freund bist, Harley. Meine Geburtstagsfeier wäre keine Geburtstagsfeier ohne dich. Also hör auf!«
  


  
    Sofort drehte er sich reuevoll um und starrte zum Fenster hinaus. »All dem Lärm nach zu urteilen, werden dort draußen zwei Geburtstage gefeiert.«
  


  
    »Warte, bis du alles gesehen hast, was Daddy vorbereitet hat«, meinte ich. »Auf den Bäumen sind Ballons gewachsen.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Und Mrs Geary hat eine Geburtstagstorte gebacken, für die man sterben könnte.«
  


  
    Er nickte, schaute einen Moment zu Boden und verzog die Lippen dann zu seinem sanften Lächeln.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich und rechnete mit etwas, über das ich vermutlich schmollen musste.
  


  
    »Erinnerst du dich daran, wie ich, bevor die Gäste kamen, die Finger in deine Geburtstagstorte steckte und so tat, als wären es die Kerzen, und wie Roy fast explodierte? Ich dachte, ihm springen die Augen aus dem Kopf.« Er lachte.
  


  
    »Manchmal glaube ich, du stellst nur etwas an, um ihn wütend zu machen, Harley.«
  


  
    »Nein. Ich?«
  


  
    »Du weißt doch, dass du deiner Mutter auch wehtust, wenn du ihn auf die Palme bringst.«
  


  
    Das Lächeln verschwand.
  


  
    »Ihr tut nichts mehr weh«, sagte er. »Du musst sehen und riechen und fühlen können, um Schmerz zu empfinden, und das kann sie nicht.«
  


  
    »Das stimmt nicht, Harley.«
  


  
    »Oh doch. Okay«, sagte er. »Ich stehe auf, aber ich kann dir nicht versprechen, ob ich auch strahlen werde.«
  


  
    Ich trat näher auf sein Bett zu und packte ihn an den Haaren. Überrascht blickte er hoch.
  


  
    »Du stehst jetzt auf und du strahlst und hilfst mit, dass es der schönste Geburtstag meines Lebens wird, oder …«, sagte ich und schüttelte ihn ein wenig fester, als er vermutet hätte.
  


  
    »Au«, rief er und griff nach meiner Hand. Er hielt mein Handgelenk einen Augenblick fest und schaute zu mir hoch.
  


  
    »Du hast immer noch nicht den Anstand besessen, mir zum Geburtstag Glück zu wünschen, Harley Arnold.«
  


  
    Ich ließ seine Haare los, aber er hielt mein Handgelenk weiter fest.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Summer«, sagte er, setzte sich auf und zog mich näher an sich heran, damit er mich auf die Wange küssen konnte. Seine Lippen waren meinen sehr nahe, so nahe, dass er sie mit dem Mund streifte, als er zurückwich.
  


  
    Einen Moment lang versenkten sich unsere Blicke ineinander, dann rieb ich mir die Wange.
  


  
    »Rasier dich«, befahl ich.
  


  
    Mir klopfte das Herz. Er ließ mein Handgelenk los.
  


  
    »Und zieh dich an und komm nach draußen, um zu helfen«, fuhr ich fort.
  


  
    Er starrte einfach zu mir hoch, seine Schultern glänzten im Sonnenlicht, das jetzt durch die Fenster fiel.
  


  
    »Okay«, sagte er mit brechender Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern. Er fasste sich schnell und lächelte mich spitzbübisch an. »Eure Majestät«, fügte er hinzu.
  


  
    Er stieg aus dem Bett. Ich konnte mich nicht genau erinnern, wann es mir peinlich geworden war, dass er mich halb bekleidet sah, aber ihm schien es nie etwas auszumachen, ob ich ihn sah, selbst jetzt nicht.Vielleicht war das eine Besonderheit von Jungen, oder vielleicht lag es einfach daran, wie er und ich gemeinsam aufgewachsen waren.
  


  
    Was auch immer der Grund war, mir blieb die Luft weg.
  


  
    Ich rannte förmlich davon.
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Die Party beginnt
  


  
    Die Musiker trafen eine ganze Zeit vor den Gästen ein und begannen sich einzuspielen, gerade als Harley aus dem Haus trat. Er trug die gleiche Jeans und das Hemd, das er gestern getragen hatte, und gekämmt hatte er sich auch nicht, so dass einzelne Strähnen ihm über die Stirn in die Augen fielen. Onkel Roy war immer hinter ihm her, sich die Haare kürzer schneiden zu lassen, und drohte oft, ihm selbst die Haare zu schneiden, wenn er es nicht machen ließ. Dazu kam es nie, aber es hatte Zeiten gegeben, wo es fast so weit gewesen wäre.
  


  
    »Wenn er das je versuchen sollte«, knurrte Harley, »wird er den Tag bedauern, an dem er geboren wurde.«
  


  
    An jedem Geburtstag hatte ich zwei große Wünsche: dass Mommy wieder laufen könnte und dass Harley mit Onkel Roy zurechtkam. Beides schien unmöglich.
  


  
    »So wie du aussiehst, kommst du nicht zu dieser Party«, sagte Onkel Roy ihm, als er vom Haus auf uns zukam.
  


  
    »Ich werde mich umziehen, nachdem wir schwimmen gegangen sind. Soll das nicht als Erstes geschehen?«, fragte er, an mich gewandt.
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Was für ein Glück, dass es den See gibt, sonst würde er gar nicht baden«, sagte Onkel Roy zu Daddy.
  


  
    Harleys Gesicht wurde schneeweiß statt rot. Kalter Zorn ist der schlimmste.
  


  
    »Komm mit«, sagte ich, bevor hitzige Worte einen Flächenbrand entzünden konnten. »Hilf mir, die Partygeschenke herauszuholen und sie auf die Tische zu legen.«
  


  
    Harley sah aus, als ob rasende Wut ihn taub machte, deshalb sprang ich vor, ergriff seine Hand und zog ihn zur Garage, wo Daddy die Partygeschenke in Kartons aufbewahrte.
  


  
    »He«, rief Harley. »Immer mit der Ruhe.«
  


  
    »Wir haben nicht besonders viel Zeit«, sagte ich. »Sie kommen bald.«
  


  
    »Genau, und wir können die Bande doch nicht enttäuschen.« Er schaute zurück zu Daddy und Onkel Roy, die Augen noch rot vor Zorn. »Immer muss er etwas Hässliches sagen«, beklagte Harley sich.
  


  
    »Er meint es doch nur gut«, sagte ich.
  


  
    »Ja, wie eine Klapperschlange dir nur einen Gefallen tut, wenn sie dich beißt. Ich kann mir nicht vorstellen, warum meine Mutter ihn heiraten wollte, aber vermutlich kann man als allein erziehende Mutter nicht besonders wählerisch sein. Du nimmst das erstbeste Angebot an, selbst wenn es von einem Mann mit einem Vorstrafenregister kommt.«
  


  
    »Er hat kein Vorstrafenregister, Harley.«
  


  
    »Aber sicher hat er das. Militärgefängnis ist genauso schwerwiegend.«
  


  
    »Also, das alles hat deiner Mutter nichts ausgemacht. Sie müssen ineinander verliebt gewesen sein, Harley, und sie sind es noch immer.«
  


  
    Er stieß Luft aus, als wären meine Worte winzige Fliegen, die ihn ärgerten.
  


  
    »Also, Mommy hat mir erzählt, dass das so war«, beharrte ich. »Sie sagte, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Sie erzählte mir, dass sie lange Spaziergänge machten, sich unterhielten und ineinander verliebten, wie sich Leute nun mal verlieben.«
  


  
    Wir betraten die Garage, und ich deutete auf die Kartons zu unserer Linken. Er rührte sich nicht. Stattdessen warf er mir diesen seltsamen Blick zu mit lachenden Augen, aber unbeweglichen Lippen.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Und wie verlieben sich Leute ineinander, Summer?«, fragte er. »Gibt es dafür eine Formel oder so etwas? Denn wenn das so ist, würde ich sie gerne erfahren.«
  


  
    »Nein, es gibt keine Formel. Sei nicht albern«, sagte ich.
  


  
    »Ich bin nicht albern«, versicherte er mir. »Sag es mir. Ehrlich«, bat er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was, glaubst du, ist mit ihnen passiert und was passiert allen anderen? Fangen die Glocken an zu läuten? Oder was?«
  


  
    Als ich nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ist es das, was bei dir und Chase Taylor passiert?«
  


  
    »Hör auf, Harley.«
  


  
    »Hör auf womit?«
  


  
    »Mich zu hänseln, dich über alles, was ich sage, lustig zu machen.«
  


  
    »Das tue ich nicht«, protestierte er mit ausgestreckten Armen. »Ich will es wirklich wissen.« Das sardonische Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Glaubst du mir nicht, wenn ich sage, dass ich mich die ganze Zeit über meine Mutter und ihn wundere? Jetzt sprechen sie kaum miteinander, und das liegt nicht nur daran, was mit Latisha passiert ist, und an dem religiösen Fimmel meiner Mutter.Wenn ich beim Frühstück keine Fragen stellen oder rülpsen würde, wäre es wie in einem Stummfilm.
  


  
    Sie gehen nie irgendwo hin, keine Einladungen, keine Restaurants, keine Filme. Sie reden nicht darüber, in Urlaub zu fahren, wie deine Eltern es tun. Deine Mutter sitzt im Rollstuhl, und sie tut mehr als meine Mutter. Es ist ebenso Roys Schuld wie ihre.«
  


  
    »Wie kommt es, dass du ihn nie Daddy oder Dad oder Vater nennst, Harley?«
  


  
    »Weil … er nicht mein Vater ist. Mein Vater ist da draußen«, sagte er und winkte in Richtung Tor, »irgendwo da draußen, und er verschwendet nicht einmal einen flüchtigen Gedanken an mich.Wie kann es sein, dass du ein Kind hast und kein bisschen neugierig darauf bist, dich überhaupt nicht darum kümmerst?«
  


  
    »Nun, Roy kümmert sich um dich. Er hat dich offiziell adoptiert, nicht wahr?«
  


  
    »Ganz toll«, höhnte er. »Wer hat ihn darum gebeten?«
  


  
    »Er versucht dir ein guter Vater zu sein. Er arbeitet 
     hart, um dich und deine Mutter zu versorgen, und er hat ein schönes Haus gebaut und …«
  


  
    »Vergiss es, Summer. Das wirst du nie verstehen«, sagte er und senkte den Kopf.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil du zu …«
  


  
    »Was?«, wollte ich wissen. Zorn stieg in mir hoch wie kochende Milch. Wenn er es wagt zu sagen, ich sei zu jung, dann …
  


  
    »Nett«, sagte er stattdessen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du vertraust jedem. Ich traue nicht einmal mir selbst«, sagte er.
  


  
    Er ging zu den Kartons und stapelte sie sich auf die Arme.
  


  
    »Was soll das heißen? Ich bin zu nett? Du hast Recht, Harley. Das verstehe ich nicht.Warum macht mein Vertrauen es unmöglich, meinen Onkel, dich und deine Mutter zu verstehen?«
  


  
    »Lass uns heute nicht darüber reden, Summer«, bat er. »Heute ist dein ganz besonderer Tag. Ich helfe dir bei dem, was noch erledigt werden muss. Dann gehe ich nach Hause und warte, bis es Zeit ist, schwimmen zu gehen, und hinterher ziehe ich die Sachen an, die du ausgesucht hast, und sitze still da mit ordentlich gekämmtem Haar und esse und …«
  


  
    »Und tanze und amüsiere mich«, beharrte ich.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Stell noch einen Karton oben drauf.« 
    


  
    »Das sind zu viele. Nimm nur die. Ich bringe den Rest.«
  


  
    »Warum kommandiert einen hier jeder herum?«, stöhnte er und ging hinaus.
  


  
    Ich nahm die restlichen Kartons und folgte ihm. Manchmal stellte Harley meine Nerven auf eine Zerreißprobe. Ich wünschte, ich könnte einfach losschreien, bis dieses Gefühl vorüber war.
  


  
    Als wir zu den Tischen kamen, öffneten wir die Kartons und fingen an, die Geschenke auf die Tische zu legen. Außer den bedruckten Servietten, Bechern und Tellern hatte Daddy Taschenspiegel mit dem Datum meines Geburtstags für die Mädchen anfertigen lassen: T-Shirts mit einem Bild des Sees und dem heutigen Datum sowie für jeden ein Füller-und-Bleistift-Set mit meinen Daten.
  


  
    »Nicht übel«, meinte Harley, als er die Kartons auspackte. »Es lohnt sich, ein Freund von Summer Clarke zu sein. All die Weicheier werden begeistert sein.«
  


  
    »Ich habe dich doch gebeten, mir zu sagen, wen ich aus deiner Schule einladen soll, Harley«, erinnerte ich ihn. »Es ist nicht meine Schuld, dass du Mommy und mir nicht ihre Namen und Adressen genannt hast.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Habe ich dich danach gefragt oder nicht?«
  


  
    »Schau mal, Summer, jeder, mit dem ich befreundet bin, ist Roys Meinung nach nur einen Schritt von der Gaskammer entfernt.«
  


  
    »Selbst die Mädchen?«, überlegte ich.
  


  
    Er schaute mich einen Augenblick an und machte sich wieder daran, die Geschenke auf dem Tisch zu verteilen.
  


  
    »Harley?«
  


  
    »Die Mädchen, mit denen ich spreche, gehören nicht hierher«, sagte er.
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Niemand, den ich kenne, ist gut genug«, erwiderte er.
  


  
    »Harley, das klingt ja so, als wäre ich hochnäsig. Du hättest jeden einladen können, den du wolltest, stimmt das nicht? Ist das nicht so?«
  


  
    »Hör auf damit, Summer. Bitte«, bat er. Ich sah sogar Tränen in seinen Augen.
  


  
    »Okay, tut mir Leid. Ich wollte nur sichergehen, dass du dich auch amüsierst.«
  


  
    »Ich werde mich amüsieren. Wenn nicht, wird Roy mich zu Hackfleisch verarbeiten.«
  


  
    »Harley.«
  


  
    »Ich mache doch nur Witze.«
  


  
    »Ich will nicht, dass du dich amüsierst, weil Onkel Roy es dir befohlen hat. Ich will, dass du dich amüsierst, weil es mein Geburtstag ist und …«
  


  
    Er fiel auf die Knie und faltete die Hände.
  


  
    »Bitte, Eure Majestät. Gnade«, flehte er.
  


  
    »Ach, hör doch auf, du Idiot.« Ich stieß seinen Kopf zurück, und er kippte lachend um.
  


  
    Wir drehten uns beide um, als ein großer schwarzer Mercedes vorfuhr. Ich wusste, dass dies eine meiner besten
     Freundinnen war, Amber Simon, eine etwas pummelige Brünette mit wunderschönen Mandelaugen und einem lieben Wesen. Sie war in Harley verknallt, und ich glaube, er spürte es jedes Mal, wenn sie herüberkam und eine Zeit lang mit ihm zusammen war. Ich versuchte mich als Kupplerin und erzählte ihm, wenn sich jemand für sie interessierte, würde sie bestimmt Selbstvertrauen gewinnen, Gewicht verlieren und aufhören, aus Frust zu essen. Seine Antwort lautete, ihre Eltern sollten sie doch einfach in ihrem Zimmer einsperren. Er gab zu, dass sie netter war als die meisten meiner Freundinnen, und gestand sogar ein, dass sie ein hübsches Gesicht unter ihren Pausbacken hatte, aber er zeigte keinerlei echtes Interesse.
  


  
    Dennoch hegte Amber weiter Hoffnungen.
  


  
    Sie stieg aus und rief uns etwas zu. Harley sprang auf.
  


  
    »Ich zieh jetzt besser meine Badehose an und helfe, die Boote ins Wasser zu lassen und alles aufzubauen«, sagte er. »Ich habe deinem Vater versprochen, mich darum zu kümmern.«
  


  
    »Sag ihr doch wenigstens zuerst hallo, Harley.«
  


  
    Er legte die Hände zu einem Trichter zusammen und brüllte: »Hallo!«
  


  
    Dann schenkte er mir wieder sein spitzbübisches Kevin-Bacon-Lächeln und steuerte auf das Haus zu; dabei schlenderte er an Onkel Roy und Daddy vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie hörten auf zu reden und schauten ihm hinterher, wobei Onkel Roy den Kopf schüttelte.
  


  
    Mir wurde wegen Roy das Herz schwer.
  


  
    Es war, als ob ständig drohend eine Wolke über ihm hing, die einen Schatten über ihn warf und kalten Regen verhieß.
  


  
    Selbst heute.
  


  
    Selbst an meinem Geburtstag.
  


  
    

  


  
    »Wo geht Harley hin?«, fragte Amber und schaute ihm enttäuscht hinterher. »Er kommt doch zu der Party, oder?«, fragte sie mit Furcht in der Stimme.
  


  
    »Ja. Er zieht nur seine Badehose an. Er will die Boote, Kajaks und Tretboote für alle bereitmachen.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Du hast doch deinen Badeanzug mitgebracht, nicht wahr?«
  


  
    »Ich kann nicht ausstehen, wie ich darin aussehe«, jammerte sie sofort.
  


  
    »Hast du ihn nicht mitgebracht?«
  


  
    »Doch«, gab sie zu und schlenkerte ihre Tasche auf mich zu, »aber ich ziehe ihn nicht an.«
  


  
    »Aber natürlich tust du das«, beharrte ich. »Komm mit«, drängte ich und nahm sie mit ins Haus. »Lass uns ein bisschen reden, bevor die anderen kommen, und wage es ja nicht, heute irgendetwas zu tun, das mich unglücklich macht, Amber«, warnte ich sie.
  


  
    Sie verdrehte die Augen, schaute noch einmal hinter Harley her und folgte mir nach drinnen.
  


  
    Mommy fuhr gerade den Flur entlang.Als wir hereinkamen, drehte sie sich um und begrüßte uns.
  


  
    »Hallo, Mrs Clarke«, sagte Amber. Sie ging rasch zu ihr und küsste sie auf die Wange.
  


  
    Das mochte ich am meisten an Amber. Sie ignorierte nicht nur die Tatsache, dass Mommy eine halbe Afroamerikanerin war. Sie hatte auch keinerlei Hemmungen, weil sie im Rollstuhl saß. Die meisten anderen meiner Freundinnen waren nicht so offenherzig und unbefangen in Mommys Gegenwart wie Amber.
  


  
    »Hallo, Amber. Wie geht es deiner Mutter?«
  


  
    Ambers Mutter musste vor kurzem die Gallenblase entfernt werden. Die Ärzte hatten ihr gesagt, es stünde so schlimm, dass die Gallenblase platzen könnte, und hatten sie schnellstens in den OP gebracht. Amber war zu der Zeit in der Schule gewesen und ihr Vater hatte sie holen lassen. Genau wie ich war sie ein Einzelkind und stand ihren Eltern sehr nahe.
  


  
    »Es geht ihr gut, danke, Mrs Clarke.«
  


  
    »Das freut mich zu hören«, sagte Mommy, obwohl sie Mrs Simon nicht häufig sah. Ambers Familie gehörte zu diesen Südstaatenaristokraten, die die Wurzeln ihrer Familie bis in die frühe Kolonialzeit zurückverfolgen konnten und das auch alle spüren ließen.
  


  
    »Heute werden wir viel Spaß haben«, prophezeite Amber. Mommy strahlte mich an.
  


  
    »Darauf wette ich, und bestimmt schmiedet ihr beide geheime Pläne, die mit all den Jungen zu tun haben, die heute kommen«, meinte sie.
  


  
    Amber lachte und folgte mir nach oben in mein Zimmer.
  


  
    »Deine Mutter ist so eine coole Lady. Es ist fast so, als hätte sie mit uns oder durch uns Spaß«, sagte Amber.
  


  
    »Sie ist meine Mutter, meine Schwester und meine beste Freundin – alles in einem«, sagte ich.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Ich wünschte, meine Mutter wäre auch so«, seufzte sie. Dann stand sie stramm und wühlte in ihrer Tasche nach einem kleinen, attraktiv verpackten Päckchen.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Summer. Ich möchte die Erste sein, die dir ein Geschenk überreicht«, sagte sie.
  


  
    »Danke,Amber.« Ich wickelte das Geschenk sorgfältig aus und öffnete das Kästchen. Es war ein goldenes Armband mit sechzehn Kerzen als Anhängern.
  


  
    »Das ist wunderschön. Vielen Dank«, sagte ich und wir umarmten uns. »Ich werde es auf der Party tragen«, erklärte ich und zog es an. Ich hielt das Handgelenk hoch und schüttelte die Amulette.
  


  
    »Es ist wunderschön. Sieh nur, wie es funkelt, wenn die Sonne darauf fällt.«
  


  
    »Ich frage mich, was Chase dir schenken wird«, sagte sie. »Ich wette, es ist etwas sehr Teures, viel teurer als mein Geschenk, etwas ganz Besonderes.«
  


  
    »Es wird teuer sein. Vermutlich hat seine Mutter es gekauft.«
  


  
    »Warum? Will er nicht derjenige sein, der es ausgesucht hat? Will er dir nicht etwas ganz Besonderes schenken, etwas, das seine Liebe zu dir widerspiegelt? Das kann seine Mutter doch nicht.«
  


  
    »Ich kenne Chase doch noch gar nicht so lange«, meinte ich achzelzuckend, »aber ich weiß, dass ihm solche Dinge nicht so wichtig sind.«
  


  
    »Aber er liebt dich doch, oder?«, hakte sie nach.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das schon Liebe nennen würde, Amber.«
  


  
    Ihr Kommentar brachte mich zurück zu meinem vorherigen Gespräch mit Harley.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie mit einer Grimasse, als brächte ich eine Seifenblase zum Platzen.
  


  
    »Wir treffen uns erst ein wenig mehr als einen Monat. Findest du nicht, Liebe sollte sich nicht ein wenig mehr Zeit lassen und etwas außergewöhnlicher sein?«, fragte ich.
  


  
    »Vermutlich«, gab sie zu.
  


  
    »Ich meine, einige von unseren Freundinnen verlieben sich so leicht in immer neue Jungs, wie sie ihre Jeans wechseln.«
  


  
    Sie lachte, wurde dann aber wieder ernst.
  


  
    »Ich glaube, es muss Liebe sein, wenn du einfach an niemand anders mehr denken kannst, wenn es etwas ganz Besonderes für dich ist, nur in seiner Nähe zu sein, wenn du zitterst, sobald er nur deinen Arm oder deine Schulter streift, und wenn du Angst hast, etwas Falsches zu sagen oder unattraktiv zu wirken und jegliche Hoffnung zu verlieren, ihn zu gewinnen. Das ist doch Liebe, oder nicht?«
  


  
    Ich wusste, sie bezog das auf ihre Gefühle für Harley, und ich wusste auch, dass er nicht annähernd das Gleiche 
     für sie empfand.Vielleicht war es das Schmerzlichste auf der Welt, jemanden zu lieben, der dich nie lieben würde. Du musst das kompensieren und dir sagen, dass es einfach nicht so sein sollte, dass es so etwas wie Seelenverwandtschaft gab und dass du ihn bloß noch finden musstest.
  


  
    Aber das war schwer. Sehr schwer.
  


  
    »Na, stimmt’s nicht?«, hakte Amber nach.
  


  
    »Wenn das keine Liebe ist, dann ist es jedenfalls nicht weit davon entfernt«, meinte ich und ging meine Badeanzüge durch, um zu entscheiden, welchen ich tragen sollte.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte einen richtigen Bikini«, sagte ich, »aber weder meine Mutter noch mein Vater würden es erlauben, dass ich mir einen kaufe und ihn trage. Sie würden sterben, wenn sie mich mit so etwas sähen, was Catlin Stoffer trägt und vermutlich auch heute anziehen wird«, prophezeite ich.
  


  
    »Pass auf sie auf. Sie macht gerne anderen Mädchen den Freund abspenstig. Das ist so eine Sache für sie. Es gibt ihr das Gefühl, überlegen zu sein.«
  


  
    »Wer hat dir das gesagt?«, fragte ich lächelnd.
  


  
    »Gail Solt. Du weißt doch, dass sie ihr Neil Roland ausgespannt hat und ihn eine Woche später fallen ließ.Warum sollte sie es sonst tun? Sie wird hinter Chase her sein, nur um zu beweisen, dass sie es schafft«, warnte Amber mich.
  


  
    »Wenn er so leicht abspenstig zu machen ist, bin ich froh, ihn los zu sein«, sagte ich und hielt meinen neongrünen Zweiteiler hoch.
  


  
    »Würde dir das nicht das Herz brechen?«, fragte sie. Ich überlegte einen Augenblick. »Nein.Vermutlich liebe ich ihn nach deiner Definition dann nicht«, sagte ich.
  


  
    Sie wirkte schockiert über meine Gleichgültigkeit.
  


  
    »Liebst du einen anderen?«, fragte sie.
  


  
    »Warum muss ich überhaupt schon irgendjemanden lieben? Ich möchte so vieles tun – reisen, lernen, viele Erfahrungen sammeln -, bevor ich mein Herz verschenke, Amber. Mach dir darüber nicht so viele Sorgen. Du wirst jemanden finden, den du liebst und der dich liebt, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie und starrte sich selbst im Spiegel an. »Ich wünschte, ich hätte dein Selbstvertrauen.«
  


  
    »Das wirst du«, sagte ich, aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein«, entschied sie. »Du bist etwas Besonderes, Summer. Deshalb möchten alle Jungs mit dir zusammen sein. Ich wette, sogar Harley wünscht sich, er wäre nicht mit dir verwandt.«
  


  
    »Nun, ich denke an ihn und er an mich«, erwiderte ich scharf, vielleicht zu scharf. Sie wirkte verletzt. Es war nicht meine Absicht, sie zu kritisieren. Ich wusste nicht einmal, weshalb ich so entschieden auftrat. Deshalb lächelte ich, um die gute Stimmung wieder herzustellen. »Es steht dir also frei, sein Herz zu gewinnen.«
  


  
    »Wie kann ich das denn?«, rief sie. »Heute kommen eine Menge hübscherer Mädchen her.«
  


  
    »Sei einfach aufrichtig zu ihm. Er liebt Aufrichtigkeit.«
  


  
    Sie überlegte einen Moment und nickte.
  


  
    »Dann habe ich eine Chance«, sagte sie, »weil nicht eines der Mädchen, die heute kommen, weiß, was Aufrichtigkeit bedeutet.«
  


  
    Wir lachten und zogen unsere Badeanzüge an. Autos trafen ein. Wir hörten sie hupen. Sogar die Musik hatte schon eingesetzt. Ein Regen von Festlichkeit ging über meinem wunderschönen Zuhause nieder.
  


  
    »Meine Party! Jetzt geht’s los«, rief ich und schaute aus dem Fenster auf Mommys Zauberort.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, kreischte Amber, wir hielten uns an den Händen, rannten die Treppe hinunter und platzten in die beginnende Feier hinein.
  


  
    Harley war unten am Bootssteg und bereitete die Boote und Kajaks vor. Er warf einen Blick zurück auf die eintreffenden Gäste, tauchte dann ins Wasser und schwamm zum Floß. Damit zeigte er, wie wenig Wert er darauf legte, irgendeinem meiner Freunde zu begegnen.
  


  
    Ich stupste Amber an.
  


  
    »Das ist deine Chance. Du kannst ihn jetzt ganz für dich haben. Schwimm einfach zum Floß hinaus«, schlug ich vor.
  


  
    Sie schaute entsetzt drein.
  


  
    »Und wenn er wieder wegschwimmt, bevor ich da bin?«
  


  
    »Der See wirkt Wunder«, sagte ich. »Du wirst für ihn wie eine Meerjungfrau aussehen.«
  


  
    »Ich werde aussehen wie ein Babywal!«, stöhnte sie 
     und warf einen Blick auf ihre üppigen Brüste und breiten Hüften.
  


  
    »Riskier es. Sonst passiert nie etwas«, sagte ich und ging meine anderen Gäste begrüßen.
  


  
    Chase traf mit vier seiner Kumpels ein. Er sah so gut aus in seiner Khakihose und dem blauen Oxfordhemd. Chase war immer gebräunt. Seine Freunde zogen ihn damit auf und nannten ihn George Hamilton, Jr. Ich wusste, dass seine Mutter zu Hause eine Sonnenbank besaß, die er oft benutzte.
  


  
    Mommy kam mit Mrs Geary aus dem Haus; wenige Augenblicke später traf Großmutter Megan mit Großvater Grant und Tante Alison in einer Limousine ein. Großvater Grant trug ein hellblaues Sportsakko, eine schwarze Krawatte und eine weiße Hose. Er sah schick aus. Großmutter Megan hatte ein Designerkostüm an. Ihr Haar wirkte eine Nuance dunkler als gewöhnlich. Alison trug ein loses Kleid mit Empiretaille und so tiefem V-Ausschnitt, dass ihr Busen fast hervorquoll. Ich war mir sicher, dass dies auf dem Weg vom Flughafen Stoff für Diskussionen geboten hatte.
  


  
    Daddys Eltern und Tante Heather Sue trafen kurz darauf ein. Tante Heather Sue war mit einem Piloten verheiratet, der für American Airlines arbeitete und heute fliegen musste. Sie teilte mir sofort mit, wie Leid es ihm tat, dass er nicht zu meiner Party kommen konnte. Ich sah Tante Glenda aus ihrem Haus kommen. Sie ging langsam, mit gesenktem Kopf, die Arme verschränkt. Sie hatte eine hübsche Bluse mit passendem Rock angezogen, 
     aber das Haar hing ihr immer noch herunter und wirkte ungekämmt. Onkel Roy kniff die Augen ein wenig zusammen und wirkte gequält. Er flüsterte ihr etwas zu und nahm sie dann mit, um die anderen zu begrüßen.
  


  
    Als letzer Gast traf Mrs Gearys Mr Lynch ein, den sie sofort ausschimpfte, weil er zu spät gekommen war.
  


  
    »Ein Bibliothekar sollte doch wissen, was es heißt, pünktlich zu sein«, hörte ich sie sagen. Er entschuldigte sich, eilte zu mir, um mich zu begrüßen, und überreichte mir ein Geschenk.
  


  
    Die ganze Familie und die Erwachsenen saßen in einem Teil, wo sie die Jugendlichen beim Bootfahren und Schwimmen beobachten konnten. Meine Geschenke türmten sich in einer Ecke neben der Tanzfläche. Daddy hatte es so arrangiert, dass die Jungen sich in der Garage umziehen und dort das Badezimmer benutzen konnten. Die Mädchen sollten ins Haus gehen.
  


  
    »Komm mit«, sagte Chase, nachdem er Hose, Hemd und Schuhe ausgezogen hatte. Er trug die Badehose bereits darunter.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Er nahm mich bei der Hand, um mich von den anderen wegzuziehen. »Lass uns ein Ruderboot schnappen, damit wir ein paar Minuten alleine sind. Ich weiß, wie das ist, wenn eine Party zu deinen Ehren stattfindet. Das habe ich schon ein paar Mal erlebt«, prahlte er.
  


  
    Natürlich stießen die Jungen ein Geheul aus, um uns zu ärgern. Meine Freundinnen lächelten wissend, als wäre jede von ihnen schon mit Chase Taylor in einem 
     Ruderboot gewesen und wüsste, was unweigerlich geschehen würde. Es konnte aber nicht wirklich etwas passieren.Wir waren ständig im Blickwinkel der Familie und der Gäste.
  


  
    Als wir ins Boot stiegen, schaute ich zum Floß hinaus und sah, dass Harley am Rand saß und uns beobachtete. Amber saß neben ihm. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich, dass sie verängstigt wirkte.
  


  
    Chase sah sie erst, als er zu rudern begann und das Boot drehte.
  


  
    »Was hat Hardly denn vor?«, fragte Chase. Er wusste, wie sehr es Harley ärgerte, wenn er ihn »Kaum« nannte, und er wusste auch, dass ich das nicht ausstehen konnte.
  


  
    »Nenn ihn nicht so«, fauchte ich.
  


  
    »Warum? Es passt zu ihm. Er ist kaum dies und kaum das«, erwiderte er lachend.
  


  
    »Wenn du so viel hast, ist es doppelt schrecklich, sich über die lustig zu machen, die nicht genügend haben, Chase.«
  


  
    »Okay, okay. Es tut mir Leid. Du hast Geburtstag. Deshalb werde ich nichts tun oder sagen, was dir auch nur einen unerfreulichen Augenblick bereiten könnte«, versprach er.
  


  
    Er ruderte anmutig dahin. Das Spiel seiner Muskeln ließ uns scheinbar mühelos durch das Wasser gleiten. Ich sah, dass uns immer noch alle beobachteten.
  


  
    »Vielleicht können wir später irgendwo hingehen, wo wir kein Publikum haben, hm? Dann kann ich dir angemessen zum Geburtstag gratulieren«, sagte Chase.
  


  
    »Und was verstehst du genau unter ›angemessen‹?«
  


  
    »Du wirst heute sechzehn!«
  


  
    »Und?«
  


  
    »He, lass mir noch ein paar Überraschungen übrig, hm?«, neckte er mich. Er hatte so ein hübsches Gesicht mit ebenmäßigen, weißen Zähnen und diesen Augen, die alle Farben um uns herum aufzunehmen schienen und durcheinander wirbelten wie ein Kaleidoskop. Jedes Mädchen müsste ein Herz aus Stein haben, um davon nicht geblendet zu werden.
  


  
    »Jetzt mit fortgeschrittenem Alter bist du vermutlich alt genug, um richtige Erfahrungen mit der Liebe zu machen«, meinte er halb scherzend.
  


  
    »Wie vielen Mädchen hast du das schon gesagt, Chase Taylor?«
  


  
    Er lächelte. »Moi?« Er setzte eine verletzte Miene auf. »Keiner. Du bist die Erste«, versicherte er mir.
  


  
    »Wenn Lügen deine Nase wachsen ließen, würdest du damit zehn Minuten, bevor der Rest von dir irgendwo ankäme, anstoßen«, sagte ich, und er lachte so heftig, dass er die Ruder ruhen lassen musste.
  


  
    »Ich finde es wirklich Klasse, wie du die Dinge auf den Punkt bringst, Summer. Du lügst, was dein Alter anbelangt. Du musst älter als sechzehn sein. Niemand kann mit sechzehn schon so auf Draht sein wie du.«
  


  
    »Mach ruhig weiter mit diesen Komplimenten«, forderte ich ihn auf. Er wurde tatsächlich rot.
  


  
    »Das ist nicht nur eine Masche. Das glaube ich tatsächlich«, beteuerte er.
  


  
    Er ließ das Boot treiben und rutschte herunter, so dass er auf dem Boden zu meinen Füßen saß.
  


  
    »Sie können mich hier unten nicht sehen«, sagte er in verschwörerischem Ton und beugte sich vor, um mir die Zehen zu küssen.
  


  
    »Hör auf«, quiekte ich, aber er hielt meinen Fuß an der Ferse fest und berührte die Unterseite der Wölbung mit der Zungenspitze. Das überraschte mich völlig, aber eine warme elektrisierende Woge stieg mein Bein hoch.
  


  
    »Hör auf, sie können uns sehen.«
  


  
    »Nein, können sie nicht.Tu einfach so, als würdest du dich unterhalten. Nick mit dem Kopf. Na los«, schlug er vor. Dann kniete er sich hin und schaute zum Ufer zurück und langte mit der anderen Hand über den Bootsrand, um die Wasseroberfläche zu berühren, während er mit der rechten Hand über die Innenseite meines Schenkels fuhr.
  


  
    »Nicht, Chase.«
  


  
    »Ich versuche doch nur, dir etwas besonders Gutes zu tun«, flüsterte er. »Es macht Spaß, das zu tun, während uns alle zuschauen. Sie können uns nicht sehen. Komm schon«, drängte er und stieß gegen meine Hand. »Ich sorge dafür, dass du dich toll fühlst.«
  


  
    Ich schluckte den Kloß im Hals herunter und spürte, wie eine Hitzewelle über mir zusammenschlug.
  


  
    »Nicht«, befahl ich viel entschiedener. »Es ist heiß. Lass uns schwimmen gehen.«
  


  
    Ohne weitere Vorwarnung stand ich auf und tauchte vom Boot in den See. Er wirkte gleichermaßen 
     schockiert wie enttäuscht. Ich schwamm in Richtung Floß.
  


  
    »He«, rief er. »Was machst du da?«
  


  
    »Fang mich doch«, forderte ich ihn heraus. Er setzte sich auf die Bank, tauchte die Ruder ins Wasser, drehte das Boot und startete in meine Richtung. Ich tauchte meine Hände tief ein, machte lange Züge und schwamm besser denn je. Schließlich gab Chase es auf, hinter mir herzurudern, und sprang hinter mir ins Wasser. Dort legte er ein olympiareifes Tempo vor. Ich erreichte gerade die Leiter des Floßes, als er mich einfing, an der Taille festhielt und daran hinderte, die Leiter hinaufzuklettern. Ich schrie auf, als er mich herunterzog. In dem Augenblick, als ich untertauchte, fuhren seine Hände über meine Taille und meine Brüste und zogen mir fast das Oberteil weg. Ich schoss hoch und spuckte das Wasser aus.
  


  
    »Hör auf«, rief ich und kletterte die Leiter hoch. Dort rückte ich sofort mein Oberteil zurecht.
  


  
    Harley lag auf dem Rücken, die Hände hinter den Kopf gelegt.Amber saß am Rand wie schon zuvor. Harley hatte ein Auge geöffnet und beobachtete mich.
  


  
    

  


  
    Einige andere schwammen auch auf das Floß zu, als Chase mir folgte.
  


  
    »Und was habt ihr beide so vor?«, fragte Chase mit sarkastischem Ton und lüsternem Lächeln, »und sagt bloß nicht, eigentlich nichts.«
  


  
    Ich funkelte ihn wütend an.
  


  
    Amber errötete bis hinab zu ihren Brüsten.
  


  
    »Wir haben einfach mit klopfendem Herzen hier auf euch gewartet«, sagte Harley. Langsam drehte er sich um, um Chase anzuschauen.
  


  
    »Etwas muss es doch zum Klopfen gebracht haben«, sagte Chase. Harley antwortete nicht. Amber schaute weg, und Chase ergriff die Gelegenheit, sie um die Taille zu packen und vom Floß zu schmeißen. Sie schrie auf, als sie ins Wasser fiel.
  


  
    »Warum hast du das getan?«, schrie ich, weil sie mir Leid tat. Ich wusste, wie unsicher sie bereits war. Jetzt würde sie sich dumm vorkommen und verlegen fühlen, weil es direkt vor Harleys Augen passiert war.
  


  
    Bevor ich ihn hindern konnte, drehte Harley sich um, trat Chase gegen die Beine und traf ihn an den Waden, dass er vorwärts taumelte, das Gleichgewicht verlor und selbst vom Floß fiel. Einige der Kids, die auf uns zuschwammen, lachten und neckten Chase, der wasserspuckend auftauchte. Er schwamm herum zu der Leiter und stieß Amber aus dem Weg.
  


  
    »Fang bloß keinen Streit an«, rief ich, als er hochgestürmt kam.
  


  
    »Ich fange überhaupt nichts an«, erwiderte er, »ich bringe es zu Ende.«
  


  
    Er sprang Harley an, und die beiden rangen auf dem Floß. Jeder versuchte, den anderen über den Rand zu drängen. Ich schrie. Am Ufer kamen Onkel Roy und Daddy ans Wasser und riefen in unsere Richtung. Ich sah, dass Mommy um den Tisch herum auf sie zufuhr. Tante Glenda hielt den Kopf gesenkt.
  


  
    Weder Harley noch Chase wollten aufhören. Chase war stärker und drängte Harley an den Rand des Floßes. Statt herunterzustürzen, biss Harley Chase in die Hand und zwang ihn so, seinen Griff zu lösen. Dann senkte er den Kopf und stieß Chase mit der Schulter in den Magen, dass er rückwärts stürzte, auf den Hintern knallte und beinahe über den Rand fiel. Gerade eben konnte er sich noch festhalten und verhindern, dass er ins Wasser fiel.
  


  
    »Du Bastard!«, rief Chase.
  


  
    »Hört auf!«, rief ich, so laut ich konnte. Harley warf mir einen Blick zu, machte einen Kopfsprung vom Floß herunter und schwamm in Richtung Ufer. Chase erlangte das Gleichgewicht wieder, richtete sich auf und betrachtete seine Hand.
  


  
    »Mein Gott, dieses Mistvieh hat mich gebissen. Schau dir das an«, sagte er und zeigte mir seine Hand. Die Haut war aufgeritzt, es blutete leicht. »Ich muss mir eine Tetanusspritze geben lassen. Wer weiß, welche Krankheiten er hat?«
  


  
    Die anderen trafen ein und waren geschockt vom Anblick von Chase’Wunde.
  


  
    »Du hast ihn provoziert«, sagte ich. »Jetzt schau dir die Bescherung an.«
  


  
    Ich sprang ins Wasser und startete in Richtung Ufer. Amber folgte mir. Ich schwamm so schnell ich konnte, kam aber nicht rechtzeitig an, um Onkel Roy dran zu hindern, Harley einen heftigen Schlag zu verpassen. Ich hörte, wie er ihn anbrüllte, nach Hause zu gehen. Harley
     blieb einen Augenblick stehen, dann wirbelte er herum und ging schnell weg.
  


  
    »Harley!«, rief ich. Er schaute sich nicht um.
  


  
    »Roy, du warst zu hart zu ihm«, beklagte Mommy sich, als sie neben ihn und Daddy rollte.
  


  
    »Das ist die einzige Sprache, die er versteht«, sagte Onkel Roy.
  


  
    »Du weißt, dass das nicht stimmt, Roy. Ausgerechnet du solltest doch wissen, wie es ist, einen Vater zu haben, der nicht davor zurückschreckt, körperliche Gewalt anzuwenden.«
  


  
    »Ja«, sagte Onkel Roy. Er schaute mich an, als ich noch im Wasser stand. »Tut mir Leid, Prinzessin. Ich habe ihm heute Morgen eine Lektion erteilt, aber das hat nichts genützt.«
  


  
    »Es war nicht allein seine Schuld, Onkel Roy.«
  


  
    »Es ist nie nur seine Schuld, aber irgendwie steckt er immer mittendrin.«
  


  
    Er drehte sich um und ging zu den Tischen zurück. All das Gelächter und fröhliche Gerede, selbst die Musik schien plötzlich zu erstarren.
  


  
    Ich schaute Mommy an, die sich zwang, mich anzulächeln.
  


  
    »Lass es jetzt dabei bewenden«, sagte sie. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für so eine Unterhaltung.«
  


  
    Ich nickte und warf einen Blick auf Amber, die mittlerweile neben mir stand und fast ebenso verzweifelt wirkte.
  


  
    Wir schauten beide hinter Harley her, der das Haus erreicht
     hatte und hineinging. Die Fliegengittertür ließ er hinter sich zuknallen wie die Tür einer Gefängniszelle.
  


  
    Daddy forderte die Musiker auf weiterzuspielen. Die Mitarbeiter des Partyservice gingen umher und boten den Erwachsenen Champagner und Wein an. Ich hörte ein lautes Lachen, das von Tante Alison kam.
  


  
    Chase watete aus dem Wasser und hielt dabei seine Hand melodramatisch hoch, damit das Blut heruntertropfen konnte, wodurch es schlimmer aussah, als es war. Ich hörte, wie viele nach Luft schnappten. Daddy ging sofort zu ihm und nahm ihn mit ins Haus, um die Wunde zu desinfizieren und zu verbinden.
  


  
    Manchmal reichen ein paar Sekunden, ein paar Augenblicke aus, um aus einem Tag voller Regenbögen einen Tag voller Blitze und Donner zu machen.
  


  
    Wo war bloß der Zauber des Sees, als ich ihn am nötigsten brauchte?
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Hinein in die Nacht
  


  
    Trotz des Vorfalls zwischen Harley und Chase war die Party wundervoll. Chase erntete Mitgefühl von allen Mädchen und sogar von einigen seiner Kumpels, als er mit einer eindrucksvollen Bandage an der Hand aus dem Haus kam. Ich wusste, dass Daddy das genauso gut konnte wie jeder Arzt.
  


  
    Daddy klingelte mit einer Kuhglocke als Signal, aus dem Wasser zu kommen, uns umzuziehen und an die Tische zu kommen, wo uns ein üppiges Mahl mit Hummern, Shrimps, Roastbeef und Truthahn serviert wurde. Mrs Geary beklagte sich bei Mommy darüber, dass genug Essen vorhanden sei, um ein kleines Dorf in Irland zu sättigen.
  


  
    »Allein was übrig bleibt reicht dafür aus«, murrte sie, aber ganz eindeutig in Daddys Hörweite. Er und Mommy lächelten einander an.
  


  
    Während wir aßen, spielte die Band und die meisten meiner Freunde standen auf, um zu tanzen. Chase tat so, als hätte er große Schmerzen in der Hand, um sicherzugehen, dass ich mich auch nicht amüsierte. Tante Alison kam herüber und scharwenzelte um ihn herum. Mit voller
     Absicht beugte sie sich so weit über den Tisch, dass alle Jungen ihre Blicke am Anblick ihres Busens weiden konnten, der fast bis zu den Brustwarzen entblößt war. Ich sah, wie die Jungen sie anstarrten und dann einander anschauten. Einige von ihnen wurden sogar rot.
  


  
    »Schau dir die Hand dieses armen Jungen an. Du musst ihn besser beschützen«, ermahnte sie mich.
  


  
    Die anderen am Tisch lachten.
  


  
    »Er kann schon ziemlich gut auf sich selbst aufpassen, Tante Alison«, sagte ich und beobachtete, wie er all diese Aufmerksamkeit in sich aufsaugte.
  


  
    »Männer sind nicht so stark, wie sie vorgeben, Summer«, belehrte sie mich, wandte sich dabei aber hauptsächlich an meine Freundinnen, die ihr mit weit aufgerissenen Augen zuhörten. »Sie brauchen uns mehr, als sie zugeben möchten. Sie brauchen uns besonders, um ihnen zu sagen, wann sie sich zum Narren machen.
  


  
    Ihr müsst bei euren Freunden die Zügel stramm angezogen halten, sonst trampeln sie in alles hinein. Ihr wisst, dass ich Recht habe, nicht wahr?«, fragte sie sie. Einige nickten. Andere lachten nervös. Amber schaute mich schockiert an und warf mir immer wieder Blicke zu.
  


  
    Tante Alison wandte sich wieder an Chase.
  


  
    »Der einzige Grund zu kämpfen, Schätzchen, ist deine Dame zu verteidigen. Du willst doch nichts tun, um dein hübsches Gesicht zu ruinieren, oder?«
  


  
    »Nein, Ma’am«, antwortete Chase und betrachtete sie verzückt.
  


  
    »Du wirst doch meinen guten Ratschlag nicht vergessen, nicht wahr, mein Süßer?«, fragte sie ihn.
  


  
    Chase ließ sich von nichts überraschen. »Nein, Ma’am«, sagte er und zwinkerte seinen Kumpels zu, »ich werde nichts an Ihnen vergessen.«
  


  
    Ich sah ihr Lächeln und hörte ihr Gelächter. Tante Alison merkte nicht, wie sie sich zum Narren machte. Sie hielt sich für das Gelbe vom Ei und schlenderte zufrieden zum Tisch der Erwachsenen zurück.
  


  
    »Wow!«, machte Chase und tupfte sich die Stirn mit einer Serviette ab. »Wenn ich so eine Tante hätte, würde ich mich auf Thanksgiving freuen.«
  


  
    Alle außer Amber und mir lachten. Ich wusste, dass Tante Alison bereits zu viel Champagner getrunken hatte, und ich wusste auch, dass meine Großmutter Megan und mein Großvater Grant der gleichen Ansicht waren, aber Alison war sehr schwer zu bremsen, sobald sie einmal in Schwung gekommen war.Wenige Minuten später war sie mit zwei von Chase’ Kumpels auf der Tanzfläche und bewegte sich so lasziv, dass sie in einem Striplokal hätte auftreten können.
  


  
    Schließlich brachte Großvater Grant sie dazu, sich hinzusetzen, aber sie reagierte darauf mit Bitterkeit und Sarkasmus, was noch unangenehmer war. Mommy sagte oft, Alison sei eine lebenslange Last für die Großeltern. Jetzt verstand ich das.
  


  
    Das Highlight der Party war Mrs Gearys Geburtstagstorte. Mr Lynch musste ihr helfen, sie herauszutragen. Es war wirklich ein spektakulärer Anblick, ganz in Bonbonrosa
     und in Etagen wie eine Hochzeitstorte. Sie bestand darauf, sie selbst in Stücke zu schneiden. Alles was mit Kochen und Servieren zu tun hatte, war für sie eine besondere Kunst, und von der liebevollen Sorgfalt, die sie auf all das verwendete, wurde mir ganz warm ums Herz.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, wünschte sie mir, als sie mir das erste Stück reichte. Ich umarmte und küsste sie, was ihr peinlich war, sie aber auch freute.
  


  
    Nachdem wir Kuchen gegessen hatten, packte ich die Geschenke aus. Dabei schaute ich hin und wieder zu Harleys Haus. Ich sah das Geschenk mit seinem Namen darauf, öffnete es aber nicht, sondern legte es beiseite. Nur Mommy schien bemerkt zu haben, was ich tat, lächelte und nickte.
  


  
    Das Geschenk, das Onkel Roy und Tante Glenda mir gekauft hatten, überraschte mich wirklich. Onkel Roy hatte mir eine sehr teure Perlenkette mit einem goldenen herzförmigen Medaillon in der Mitte ausgesucht. In das Medaillon hatte er Bilder von sich und meiner Mutter gesteckt. Ich war natürlich überwältigt von diesem Geschenk, aber die Vorstellung, ein Medaillon zu besitzen mit den Bildern von Mommy und Onkel Roy und nicht von Daddy, fand ich seltsam. Als Mommy das sah, erstarrte ihr Lächeln, noch bevor sie über das ganze Gesicht strahlte, und ihr Blick wurde ein wenig finster. Sie warf Onkel Roy einen Blick zu, der mich anschaute und lächelte.
  


  
    »Das ist wunderschön, Schätzchen«, lobte sie rasch. »Roy, du hättest nicht so viel ausgeben sollen.« 
    


  
    Onkel Roy presste die Lippen zusammen und nickte.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen. Ich meine, uns ein Vergnügen«, erwiderte er. »Noch einmal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Prinzessin.«
  


  
    »Prinzessin?«, flüsterte Chase in mein Ohr. »Ich wusste, ich sollte dir die Füße küssen.«
  


  
    »Hör auf«, warnte ich ihn, aber er lachte nur und versprach, mir die Zehen mit der Zungenspitze zu kitzeln.
  


  
    Nachdem ich alle Geschenke ausgepackt hatte, wurde weitergetanzt bis zum frühen Abend. Als in der Abenddämmerung die ersten Sterne am Himmel aufgingen, verabschiedeten sich meine Freunde.Alle sagten, sie hätten sich hervorragend amüsiert. Niemand erwähnte auch nur beiläufig den Vorfall mit Harley und Chase.
  


  
    »Wie wäre es jetzt mit einer kleinen Spritztour, damit ich dir mein besonderes Geschenk überreichen kann?«, fragte Chase mich.
  


  
    »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich kann die Familie jetzt nicht allein lassen, und außerdem bin ich müde, Chase.«
  


  
    »Du machst Witze. Die achten doch gar nicht darauf. Sie würden das verstehen. Es ist dein besonderer Tag, Summer. Soll ich deinen Vater um Erlaubnis fragen? Das würde ich tun«, bot er an.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«, fauchte er wütend. Er hasste es, enttäuscht zu werden, weil das in seiner Welt so selten geschah. Er starrte mich an und wartete auf meine Reaktion. »Du bist doch nicht sauer auf mich wegen dem, was auf dem Floß passiert ist mit Hardly, oder?«
  


  
    »Du hast angefangen, Chase, als du Amber vom Floß geschmissen hast, und ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht mag, wenn du ihn so nennst.«
  


  
    »Ich habe mich nur etwas amüsiert. Er musste doch nicht den Mr Macho geben und mich dann beißen.Warum ergreifst du eigentlich seine Partei? Du hast doch alles gesehen.«
  


  
    »Ich ergreife niemandes Partei.«
  


  
    »Doch, das tust du. Du magst ihn, nicht wahr? Und ich meine nicht nur als Cousin.« Er reagierte auf mein Zögern. »Ich habe Recht, stimmt’s?«
  


  
    »Hör auf, Chase.«
  


  
    »Das ist es«, sagte er. »Das ist doch krank. Das ist wie all diese Witze, die sie über Leute machen, die ihre Schwester heiraten.«
  


  
    »Er ist doch gar nicht richtig mit mir verwandt«, stöhnte ich, »also hör auf.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Gehst du jetzt mit mir aus oder nicht?«, fragte er im Ton eines Ultimatums.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei meiner Familie bleiben muss.Außerdem möchte ich bei ihnen bleiben«, fügte ich hinzu. »Das ist nur recht und billig. Meine Großeltern sind von so weit hergekommen, und sie reisen morgen wieder ab.«
  


  
    »Toll«, meinte er. Er schaute hinüber zu den anderen. »Vielleicht kann ich bei Amber etwas wieder gutmachen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich sorge dafür, dass sie auf ihre Kosten kommt als Entschädigung dafür, dass ich sie in Verlegenheit gebracht habe. Betrachte das als weiteres Geburtstagsgeschenk für dich«, sagte er und schlenderte auf sie zu.
  


  
    »Chase, nicht!«, rief ich. Er blieb stehen und schaute sich lächelnd um.
  


  
    »Kommst du mit mir oder nicht?«
  


  
    »Du Bastard«, murmelte ich und wandte mich von ihm ab. Mein Herz klopfte.
  


  
    Als ich mich wieder umdrehte, redete er mit Amber. Sie schaute erst mich und dann ihn an. Er hatte seinen Charme und seine Überzeugungskraft überschätzt, als es um unsere Freundschaft ging. Sie schüttelte den Kopf und ging weg. Ich stieß einen Schwall heiße Luft aus.
  


  
    Noch frustrierter und wütender tat er, was Amber mir prophezeit hatte. Er steuerte auf Catlin Stoffer zu, die mit jedem geflirtet hatte, besonders mit ihm.
  


  
    »Du glaubst es nicht, was Chase mich gerade gefragt hat«, sagte Amber.
  


  
    »Du brauchst es mir nicht zu sagen. Ich weiß, was er dich gefragt hat. Er ist wütend, weil ich mich geweigert habe, mit ihm wegzugehen«, sagte ich. »Ich bin froh, dass du genug Verstand hattest, es ihm auch abzuschlagen.«
  


  
    Wir beide beobachteten, wie er mit Catlin zu seinem Auto ging.
  


  
    »Sie verdienen einander«, sagte ich.
  


  
    Amber sah aus, als täte ich ihr Leid.
  


  
    »Ausgerechnet an so einem Tag mit seinem Freund Schluss zu machen«, stöhnte sie.
  


  
    »Schon gut. Cupido hat mir auch ein Geburtstagsgeschenk gemacht. Er hat Chase’ vergifteten Pfeil auf eine andere gerichtet.«
  


  
    Amber lachte und schaute dann traurig zu Harleys Haus hinüber.
  


  
    »Ich fühle mich seinetwegen ganz schlecht.Wenn ich nicht geschrien und mich so angestellt hätte, wäre es vielleicht nicht zu diesem Kampf gekommen und er hätte keinen Ärger bekommen. Sag ihm, dass es mir Leid tut«, sagte sie.
  


  
    »Ich habe so ein Gefühl, dass er sich auf jeden Fall mit Chase geprügelt hätte, ganz gleich was passiert wäre, Amber. Gib dir nicht die Schuld daran«, sagte ich. »Und mach dir keine Sorgen, dass Harley dir die Schuld gibt.«
  


  
    Wir umarmten uns, und sie ging mit den anderen. Ich beschloss, Harley ein Stück von meiner Geburtstagstorte zu bringen und sein Geschenk auszupacken, wenn er dabei war.
  


  
    »Wo gehst du hin, Schätzchen?«, fragte Daddy mich, als ich ein Stück Kuchen auf einen Teller legte und zu Onkel Roys Haus gehen wollte.
  


  
    »Ich bringe Harley ein Stück von meinem Kuchen, Daddy.«
  


  
    »Vielleicht wartest du besser bis morgen, Liebling.«
  


  
    »Ich würde das lieber heute tun, Daddy. Ich komme sofort zurück«, sagte ich.
  


  
    Der Rest der Familie war bereits ins Haus gegangen. Daddy schaute mich besorgt an.
  


  
    »Lass dich nicht zu sehr da hineinziehen«, warnte er mich. »Er muss seine Probleme mit seinen Eltern selbst lösen, Summer. Da darfst du dich nicht einmischen.«
  


  
    »Er ist kein schlechter Mensch, Daddy.«
  


  
    Daddy sah nicht aus, als wollte er mir zustimmen.
  


  
    »Er ist es nicht!«, beharrte ich.
  


  
    »Okay. Komm sofort wieder, und wenn sie sich streiten, lass sie in Ruhe«, befahl er.
  


  
    »Das werde ich«, versprach ich, nahm mein Geschenk von Harley und ging auf das Haus zu.
  


  
    Ich klopfte an die Fliegengittertür und wartete. Es war sehr ruhig, aber ich glaubte Tante Glenda leise weinen zu hören. Ich klopfte noch einmal, und schließlich kam Onkel Roy heraus, um mich zu begrüßen.
  


  
    »Prinzessin? Was ist los? Warum bist du nicht bei deiner Familie?«
  


  
    »Ich wollte Harley ein Stück von meiner Geburtstagstorte bringen, Onkel Roy. Kann ich ihn bitte sehen?«
  


  
    »Ich fürchte nicht«, sagte er.
  


  
    »Bitte, Onkel Roy. Ich werde nicht schlafen können, wenn ich ihn nicht gesehen habe.«
  


  
    Er zögerte, dann schaute er mich an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er ist nicht hier«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er hat es schon wieder getan«, sagte er. »Zu allem Überfluss.«
  


  
    »Was hat er getan?«
  


  
    »Er ist weggelaufen.«
  


  
    Alle schauten auf, als ich das Haus betrat, aber nur Mommy bemerkte sofort, dass ich kurz davor stand, in hysterische Tränen auszubrechen. Ich hielt immer noch den Teller mit dem Stück Geburtstagstorte in der Hand und hatte mein Geschenk von Harley unter dem Arm.
  


  
    »Was ist, Summer?«, fragte sie und rollte auf mich zu.
  


  
    »Harley ist weggelaufen«, sagte ich. Ich spürte, wie mein Kinn zitterte.
  


  
    »Die arme Frau«, sagte Großmutter Megan. »Ein Kind zu verlieren und dann ständig Ärger mit dem anderen Kind zu haben.«
  


  
    Sie warf einen Blick durch das Zimmer zu Tante Alison, die in einem Sessel eingeschlafen war. Alle, besonders Großvater Grant, dachten das Gleiche. Wer wusste besser als Großmutter Megan, was es bedeutete, ein Kind zu verlieren und mit dem schlechten Benehmen des anderen belastet zu sein?
  


  
    »Er wird wiederkommen«, sagte Mommy, aber ich wandte mich schnell ab, um meine erste Träne zu verbergen, und rannte zur Treppe. Nicht ein Mal schaute ich mich um, als ich die Treppe hinauf in mein Zimmer rannte. Dort warf ich mich aufs Bett und vergrub das Gesicht in meinem Kissen, um die Tränen zu bremsen.
  


  
    Wenige Augenblicke später hörte ich das sirrende Geräusch von Mommys Treppenlift und fühlte mich noch schrecklicher. Ich war schuld, dass sie sich der großen Mühe unterzogen hatte, nach oben zu kommen. Sie schaffte es schneller als üblich und klopfte binnen Minuten an meine Tür.
  


  
    »Komm herein«, sagte ich, drehte mich um und wischte mir die Tränen vom Gesicht.
  


  
    Die Tür ging auf, sie rollte herein und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Es tut mir so Leid, dass du an diesem Geburtstag so außer dir bist, Schätzchen. Bitte, sei nicht so verzweifelt«, bat sie.
  


  
    Ich nickte, holte tief Luft und schaute sie an.
  


  
    »Warum muss Harley so … so unglücklich sein?«, fragte ich sie.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Er ist nicht so sehr unglücklich, vielmehr hat er Angst«, sagte sie.
  


  
    »Angst? Harley? Ich glaube nicht, dass er vor irgendetwas Angst hat. Das ist ja sein Problem.«
  


  
    »Nein«, beharrte sie und kam näher zu meinem Bett, »ich weiß genau, wie er sich fühlt. Er hat Angst, weil er sich in einer Welt sieht, in die er seiner Meinung nach nicht hineingehört. Kannst du dir vorstellen, wie es für mich war, als Oberstufenschülerin hierher zu kommen, nachdem ich in Washington in einer Sozialwohnung gelebt hatte, im Ghetto, wo Drogen und Kriminalität so grassierten, dass du das Gefühl hattest, die Nachrichten im Fernsehen zu sehen, wenn du aus dem Fenster schautest.
  


  
    Es ist leichter, wenn man jünger ist und die Gelegenheit hat, sich anzupassen, aber einfach in eine andere Welt geworfen zu werden mit wenig oder gar keiner Vorbereitung …«
  


  
    »Warum hat deine Adoptivmutter das Geheimnis deiner Geburt so lange für sich behalten?«
  


  
    »Oh, ich glaube, sie hoffte, ich würde es nie herausfinden, aber ihr Ehemann war ein Mann, der ständig in Schwierigkeiten geriet, seine Jobs verlor, keinerleiVerantwortungsbewusstsein zeigte, und das alles trat eines Tages zutage, als er betrunken einen tödlichen Verkehrsunfall verursachte. Ihr blieb keine Wahl. Ich weinte sehr, als ich herausfand, dass sie nicht meine leibliche Mutter war.«
  


  
    »Ich würde sterben, wenn mir das passierte«, sagte ich. »Das tat ich beinahe auch, aber sie war eine eiserne kleine Lady. Nach Beneathas Tod war sie entschlossen, mich aus dieser Welt zu retten. Sie trat Großmutter Megan gegenüber und bestand darauf, dass sie die Verantwortung für mich übernahm, das heißt, mich zurücknahm. Natürlich war sie, wie du weißt, sehr, sehr krank. Aber es sah ihr ähnlich, das ebenfalls geheim zu halten. Sie wusste, dass ich sie nie verlassen hätte, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte.«
  


  
    »Es muss ihr das Herz gebrochen haben zu sehen, dass du bei jemand anderem lebtest.«
  


  
    »Es hat uns beiden das Herz gebrochen, aber sie vergoss in meiner Gegenwart nie eine Träne. Bestimmt hat sie geweint, wenn sie allein war«, seufzte sie und wurde einen Augenblick lang ganz still.
  


  
    »Auf jeden Fall«, fuhr sie fort, »war Großmutter Hudson, als ich herkam, alles andere als glücklich und zufrieden. Sie war eine Tyrannin mit all ihren Regeln und Drohungen, aber ich überraschte sie wohl. Ich war so 
     gut in der Schule und schockierte sie mit meinem guten Benehmen. Bald vertraute sie mir mehr als ihren eigenen Töchtern. Schließlich brauchte sie mich ebenso, wie ich sie brauchte. Deshalb war ihr Opfer auch so groß.«
  


  
    »Welches Opfer?«
  


  
    »Sie arrangierte, dass ich in England bei ihrer Schwester lebte, um eine renommierte Schule für darstellende Künste zu besuchen. Gerade als wir uns kennen und lieben gelernt hatten, ließ sie mich gehen. Ich sah sie zum letzten Mal, als sie sich auf unserer Vordertreppe von mir verabschiedete. Ich habe mich oft gefragt, ob sie länger gelebt hätte, wenn ich hier geblieben wäre.«
  


  
    Sie schwieg einen Moment und lächelte dann.
  


  
    »Aber wenn wir in der Vergangenheit verharren, sind wir ihre Gefangenen«, sagte sie. »Das Gute war, ich gewann Selbstvertrauen und mir wurde klar, wer ich wirklich war. Sie gab mir mehr als nur meinen Namen, sie gab mir meine Identität und Selbstwertgefühl.
  


  
    Das muss bei Harley noch geschehen. Trotz all seiner zur Schau gestellten Großspurigkeit ist er ein sehr verängstigter junger Mann. Er weiß noch nicht, wo er hingehört.«
  


  
    »Warum ist Onkel Roy so gemein zu ihm, Mommy?«
  


  
    »Das ist eine andere Geschichte«, sagte sie.
  


  
    »Bitte erzähl sie mir, Mommy.«
  


  
    »Ich wünschte, du würdest heute einschlafen mit dem Kopf voller Zuckerwatte, Schätzchen.«
  


  
    »Ich kann nicht. Bitte, erzähl es mir«, bettelte ich. »Ich bin doch kein Kind mehr.«
  


  
    »Nein, das bist du wohl nicht.« Sie schaute einen Moment zu Boden, dann holte sie tief Luft und fing an.
  


  
    »Vor Jahren, als Roy und ich entdeckten, dass wir gar keine Geschwister waren, gestand er mir seine Liebe. Er wollte, dass wir Mann und Frau werden. Diese Hoffnung trug er noch in sich, als er zur Armee ging. Trotz der Tatsache, dass wir überhaupt nicht blutsverwandt sind, war er für mich immer nur mein Bruder. Ich versuchte ihn anders zu sehen, konnte es aber nicht. Für ihn war das eine große Enttäuschung. Immer gab er dem grausamen Schicksal die Schuld daran, nie mir. Er war am Boden zerstört, als er erfuhr, dass ich deinen Vater geheiratet hatte, aber du warst bereits geboren und er erkannte, dass es so hatte sein sollen.
  


  
    Ich freute mich, als er anfing, Glenda den Hof zu machen. Ich dachte, vielleicht wäre er darüber hinweggekommen. Ich glaube, er war auf dem besten Weg, als sich diese Tragödie ereignete und sie Latisha verloren. Ich zweifle keinen Augenblick, dass er auch für Harley ein besserer Vater wäre, wenn er sie behalten hätte.
  


  
    Urteile also nicht zu streng über ihn. Er versucht noch immer, sich selbst zu finden, etwas Frieden zu finden. Tante Glenda ist jetzt fast wie ein weiteres Kind für ihn, um das er sich kümmern muss.«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir alle so schnell älter werden wollen«, sagte ich und schob schmollend die Lippen vor. »Wir wussten gar nicht, wie gut wir es hatten, als wir erst sechs oder sieben waren.«
  


  
    Mommy lachte.
  


  
    »Ich meine das ernst. Als ich klein war, kam mir alles da draußen wie im Märchen vor, genau wie ich gehofft hatte, dass es heute sein würde, aber wenn du älter wirst, musst du der Realität ins Auge sehen und erwachsen werden, und all deine schönen Träume verfliegen.«
  


  
    »Das stimmt, Liebling, aber du bist auf dem besten Weg, eine schöne, intelligente junge Frau zu werden, und auf dich wartet jetzt eine andere Sorte Märchen, ein Märchen, das du auf deine eigene Art und Weise erschaffen wirst.«
  


  
    »Wie kannst du das sagen, Mommy, ausgerechnet du, nach allem, was dir passiert ist?«
  


  
    »Ich bin gesegnet. Ich habe dich aufwachsen sehen. Ich sitze lieber in einem Rollstuhl, als überhaupt nicht hier zu sein. Ja, ich habe viele Möglichkeiten und meine Träume verloren, aber sie wurden schnell ersetzt durch neue, andere. Das Glück kommt wohl in ganz unterschiedlichen Verpackungen, Liebling, und wenn wir glauben, es könnte nur in einer kommen, sind wir wohl ein wenig blind.«
  


  
    Ich lächelte sie an. Sie war wirklich die stärkste Frau, die ich kannte. Jeder andere, der sie anschaute, würde nur sehen, dass sie behindert war, und sie bemitleiden.
  


  
    »Ich wollte doch nur, dass mein wunderschöner Tag für alle wunderschön ist«, stöhnte ich.
  


  
    »Harley wird zurückkommen und sich selbst finden«, versicherte sie mir. »Ich gehe jetzt besser wieder nach unten.«
  


  
    Ich umarmte und küsste sie, dann schob ich sie hinaus und half ihr auf den Treppenlift.
  


  
    »Daddy hat all deine Geschenke ins Arbeitszimmer gestellt«, sagte sie. »Nimm sie mit nach oben, wenn du so weit bist. Ach, und ein Geschenk aus England ist für dich eingetroffen, von Großvater Ward.«
  


  
    »Ja? Er vergisst mich nie. Ich kann es gar nicht abwarten, ihn wiederzusehen«, freute ich mich.
  


  
    Mommy hatte ihren leiblichen Vater aufgespürt, als sie nach England gegangen war. Er hatte Amerika schon vor Jahren verlassen und war Professor geworden.Wir waren zweimal in London zu Besuch gewesen; er und seine Frau waren zu Mommys Hochzeit hergekommen, und einmal hatte er uns mit seiner Frau Leanna und ihren Kindern besucht, nachdem Mommy geheiratet hatte. Er war mit einer hübschen englischen Lady verheiratet, die Gedichte schrieb und sehr nett war. Oft hatte ich das Gefühl, unsere Familie war für sich genommen ein wenig wie die Vereinten Nationen.
  


  
    »Ich freue mich auch darauf, ihn wiederzusehen«, sagte Mommy.
  


  
    Ich sah zu, wie sie hinunterfuhr, ging dann in mein Zimmer zurück und zog mich um. Ich wollte nach unten gehen und mich zu den anderen setzen, bis sie beschlossen, in ihr Hotel zu fahren, aber als ich aus dem Fenster schaute und sah, dass die Partydekorationen verschwunden waren, alle Tische und Stühle zusammengeklappt und ebenso wie die Tanzfläche und die kleine Bühne weggebracht worden waren, wurde ich wieder traurig.
  


  
    Alles war so schnell gekommen und wieder gegangen,
     dachte ich. Ich presste das Gesicht an die Scheibe und starrte zum See hinunter.
  


  
    Plötzlich zeichnete sich eine Silhouette auf dem Bootssteg ab.
  


  
    Es war Harley.
  


  
    Er war zurückgekommen, und es sah aus, als säße er dort und schaute zu meinem Fenster herauf.
  


  
    Binnen Sekunden packte ich sein Geschenk, war die Treppe hinunter und zur Tür hinausgelaufen in der Hoffnung, dass es sich nicht nur um Wunschdenken handelte.
  


  
    

  


  
    »Hey«, sagte ich und ging rasch auf ihn zu.
  


  
    »Hey.«
  


  
    Er schaute ins Wasser hinab und dann zu mir.
  


  
    »Wo warst du? Ich war bei euch, und Onkel Roy sagte mir, du wärst weggelaufen«, sagte ich und trat auf den Bootssteg.
  


  
    »Das war ich auch, aber ich kehrte um wie üblich. Eines Tages werde ich das nicht«, schwor er.
  


  
    »Tante Glenda war völlig außer sich. Ich hörte sie weinen, als ich bei euch war.«
  


  
    Er grunzte.
  


  
    »Woher weißt du, dass sie meinetwegen weinte?«
  


  
    »Also hör mal, du warst weggelaufen, oder zumindest musste sie das glauben.«
  


  
    »Vermutlich weiß sie es nicht einmal«, meinte er. Er setzte sich wieder auf den Bootssteg und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, um zu den Sternen hochzuschauen.
     »Vermutlich hasst mich jetzt jeder, hm? Ich hätte deine Party fast ruiniert.«
  


  
    »Falsch«, sagte ich. »Aber Amber fühlt sich schlecht. Sie glaubt, sie sei verantwortlich dafür, weil sie so sehr geschrien hatte, als Chase sie ins Wasser warf.«
  


  
    Er lachte. Dann drehte er sich zu mir um, weil er gerade etwas bemerkt hatte.
  


  
    »Wie kommt es, dass du nicht irgendwo mit ihm unterwegs bist, um zu feiern?«
  


  
    »Wir haben uns getrennt«, sagte ich.
  


  
    »Getrennt? Du meinst endgültig?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Meinetwegen?«
  


  
    »Nein, ich meine, das gehörte auch dazu, aber es gab noch mehr Gründe, sich von ihm zu trennen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Er ist zu sehr …«
  


  
    »Ein Weichei?« Ich lachte.
  


  
    »Vielleicht«, gab ich zu. »Manche Jungen tragen ihr Selbstbewusstsein wie einen schönen Anzug. Sie sehen darin besser aus. Aber in Chase’ Fall trägt er es wie eine Flagge, die er um sich gewickelt hat, die Flagge von Chase Taylor, und er will, dass alle strammstehen und Ergebenheit geloben, besonders die Mädchen.«
  


  
    Harleys Lächeln wurde breiter. Er schaute weiter zum Himmel hoch.
  


  
    »Wie ernst wurde es mit ihm?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Du weißt, was ich meine«, sagte er.
  


  
    »Du bist vielleicht neugierig«, neckte ich ihn.
  


  
    »Du hast mir alles über deine anderen Freunde erzählt.«
  


  
    »Ja, als ich zwölf war.«
  


  
    »Vierzehn«, korrigierte er.
  


  
    »Wohingegen du mir nie irgendetwas über deine Freundinnen erzählst«, entgegnete ich.
  


  
    »Da gibt es nichts zu erzählen. Am längsten war ich einmal vier Stunden mit einem Mädchen zusammen, im Kino und danach.«
  


  
    »Warum ist das so, Harley? Hat es nie eine gegeben, die du nett genug fandest, um länger mit ihr zusammen zu sein?«
  


  
    Er schwieg, dann setzte er sich auf und schaute zu ihrem Haus hinüber.
  


  
    »Ich hätte nicht zurückkommen sollen«, sagte er. »Ich hätte den Mumm haben sollen weiterzugehen.«
  


  
    »Du musstest zurückkommen, zumindest wegen deiner Mutter. Du irrst dich in Bezug auf sie. Sie braucht dich auch. Jeder wäre völlig außer sich gewesen.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Bestimmt!«
  


  
    Er drehte sich zu mir um.
  


  
    »Du auch?«
  


  
    »Natürlich.Wenn ich dich nicht hier draußen gesehen hätte, wäre ich die ganze Nacht aufgeblieben und hätte mir Sorgen um dich gemacht«, gestand ich.
  


  
    Im Sternenlicht sah ich sein sanftes Lächeln und das Funkeln in seinen Augen. Dann schaute er zur Auffahrt. 
    


  
    »Ich habe in der letzten Zeit einen Traum, einen, von dem ich noch keinem erzählt habe. Es gibt auch niemanden, dem ich es erzählen könnte«, sagte er.
  


  
    »Es gibt doch mich.«
  


  
    »Ich weiß. Deshalb erzähle ich es dir ja auch.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich wartete ruhig und kämpfte meine Ungeduld nieder, während er offensichtlich seinen Mut sammelte. Das machte mich so neugierig und so aufgeregt, dass ich ein heftiges Kribbeln in der Magengrube verspürte.
  


  
    »Ich habe einen Traum, in dem ich meinen leiblichen Vater finde, und er ist ein toller Typ, der traurig ist, dass er mich nie kennen gelernt hat.«
  


  
    »Hat dir deine Mutter in letzter Zeit etwas über ihn erzählt, Harley?«
  


  
    »Nur ein ganz klein wenig mehr, als sie mir bereits erzählt hatte. Er arbeitete auf dem Bau, ein Zimmermann, der beim Wiederaufbau der City Hall mitwirkte.«
  


  
    »Sie hat dir immer noch nicht seinen vollen Namen genannt?«
  


  
    »Immer wenn ich sie danach frage, sagt sie, du willst doch den Mann, der uns verlassen hat, gar nicht kennen lernen. Einmal sagte ich, vielleicht wusste er gar nicht, dass sie schwanger war, aber sie behauptete, er wusste es ganz bestimmt. Dann verschließt sie sich völlig und weigert sich, weiter über ihn zu reden. Ich habe schon lange nicht mehr versucht, sie irgendetwas über ihn zu fragen, vielleicht ein Jahr nicht mehr, aber der Traum kehrt immer wieder zurück.
  


  
    Ich denke immer, wenn ich herausfände, wer er ist, würde er sich vielleicht für mich interessieren und mir helfen, und vielleicht wäre ich dann nicht so ein Verlierer, zumindest nicht für ihn. Ich weiß, für alle anderen bin ich das.«
  


  
    »Für mich bist du kein Verlierer, Harley.«
  


  
    »Das werde ich aber sein«, beharrte er.
  


  
    »Nein, wirst du nicht. Du wirst alle Widerstände überwinden und für deine Abschlussprüfungen lernen und sie bestehen, damit du deinen Schulabschluss bekommst. Dann kannst du versuchen, Architekt zu werden, genau wie dein Kunstlehrer dir geraten hat.«
  


  
    »Aber klar«, sagte er.
  


  
    »Ich helfe dir zu lernen.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Wenn du mir versprichst, es wirklich zu versuchen. Wirst du das?«
  


  
    »Ich könnte es«, sagte er. »Nur um Roy zu beweisen, dass er Unrecht hat«, fügte er lächelnd hinzu.
  


  
    »Onkel Roy möchte nicht, dass du ein Versager bist, Harley. Er hat nur Angst.«
  


  
    »Roy? Angst? Er ist der einzige Mensch unter der Sonne, dessen Schatten einen Meter zusätzlichen Sicherheitsabstand hält.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Ich mache ihm daraus keinen Vorwurf«, fuhr Harley fort. »Soll ich dir noch was sagen, was ich dir noch nie erzählt habe? Früher war Roy mein Idol. Ich habe richtig zu ihm aufgeschaut. Nichts wollte ich mehr als so 
     stark und gefürchtet sein wie er. Ich dachte immer, es sei besser, wenn die Leute Angst vor dir haben. Deshalb arbeitete ich mit ihm auf dem Bau. Ich dachte, ich müsste genauso hart und unerbittlich werden wie er und alles wäre in Ordnung.
  


  
    Einmal sah ich, wie er einen erwachsenen Mann mit einem Arm hochhob und ihn fast erwürgte. Er schüttelte den Burschen hin und her wie eine Stoffpuppe, bevor er ihn wieder absetzte.«
  


  
    »Warum hat er das getan?«
  


  
    »Er hörte, wie der Mann ihn mit einem dreckigen Schimpfwort bezeichnete. Ich wette, jedes Mal, wenn dieser Typ wieder so ein Wort benutzt, erinnert er sich daran, wie er in Roys starken Händen hing und fast erstickte«, meinte Harley lächelnd. »Er hat eine Kraft in sich, die ihm überhaupt nicht bewusst ist.«
  


  
    »Manchmal hörst du dich an, als wäre er immer noch dein Idol, Harley.«
  


  
    »Ich will überhaupt keine Idole haben. Menschen lassen dich doch ständig im Stich. Mein Motto lautet: Vertraue keinem außer dir selbst«, verkündete er.
  


  
    »Ich werde dich nicht im Stich lassen, Harley.«
  


  
    »Das wirst du, aber du wirst nichts dafür können, Summer. Das ist der einzige Unterschied«, prophezeite er.
  


  
    Eine ganze Weile sprach keiner von uns. Dann fiel mein Blick auf das Geschenk in meiner Hand.
  


  
    »Ich wollte es erst öffnen, wenn ich mit dir zusammen bin«, sagte ich.
  


  
    »Ach, das ist nichts im Vergleich zu all den anderen 
     Geschenken, die du bekommen hast«, warnte er mich. »Du solltest nicht so ein großes Theater darum machen.«
  


  
    »Es ist mir egal, was es ist, Harley. Für mich ist das eine große Sache. Und sag mir nicht, was in meinem Leben wichtig ist und was nicht«, fauchte ich.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Okay. Tut mir Leid. Und da beschuldigen die Leute mich, ein hitziges Temperament zu haben.«
  


  
    Behutsam entfernte ich das Geschenkpapier. Es war eine dünne flache Schachtel. Ich hob den Deckel hoch. Wir hatten nicht viel Licht, aber im Schein der Sterne sah ich, dass es eine Zeichnung war.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Ich betrachtete es eingehend und hielt es schräg, damit ich jede Einzelheit erkennen konnte. Binnen weniger Augenblicke war mir klar, dass es ein Bild von mir und Mommy war, wie wir uns an den Händen hielten und über den See schauten. Eine Schwarzdrossel schwebte über der Mitte des Sees.Vor langer Zeit hatte ich Harley von unserer Zeremonie erzählt, aber ich hätte nie gedacht, dass er sich daran erinnern würde, wie wichtig sie mir war.
  


  
    »Wer hat das gezeichnet?«
  


  
    »Ich habe dich und Rain ein paarmal dabei beobachtet, nachdem du mir davon erzählt hattest. Es ist wohl nicht besonders toll, aber zumindest bekommt man mit, worum es geht.«
  


  
    »Toll? Das ist mehr als toll, Harley, das ist wunderbar. Du hast so viel Talent.«
  


  
    »Ein bisschen was kann ich vielleicht«, gab er zögernd zu.
  


  
    »Hör auf, Harley Arnold. Hör auf, dich wie ein Niemand klingen zu lassen. Das ist das beste Bild …«
  


  
    Mir schnürte sich der Hals zu, weil mir das Herz wehtat.
  


  
    »Oh, Harley«, rief ich und Tränen strömten mir über die Wangen. »Das ist das beste Geschenk von allen!«
  


  
    Ich warf die Arme um ihn, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wangen. Er hatte die Arme um meine Taille gelegt, und einen Augenblick lang, als hätten wir gerade eine Tür geöffnet, starrten wir in die Augen des anderen. Keiner wich vor dem unausweichlichen Kuss zurück, der zarten Begegnung unserer Lippen, der Kapitulation unseres Selbst in einer so sanften und dennoch vollkommenen Zärtlichkeit, dass ich spürte, wie mein Herz sich emporschwang. Eine Weile, nachdem wir uns voneinander gelöst hatte, hielt ich die Augen geschlossen, als würde das seine Lippen auf meinen halten und die Erinnerung für immer in mein Herz einschließen.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte er rasch und sprang auf.
  


  
    »Harley.«
  


  
    »Ich gehe jetzt besser zurück und stelle mich dem Donnerwetter«, sagte er.
  


  
    Als müsste er vor seinen wahren Gefühlen fliehen, eilte er davon; er rannte fast.
  


  
    Dann blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und winkte.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, rief er.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er ging weiter. Wenige Augenblicke später durchquerte er einen Schatten und tauchte auf der Veranda auf. Ich sah ihn zögern, die Tür öffnen und nach drinnen verschwinden.
  


  
    Endlich.
  


  
    Ich holte tief Luft.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Die Eiche
  


  
    Seit er sich ein Motorrad gekauft hatte, fuhr Harley jeden Morgen direkt hinter Daddy und mir her, wenn Daddy mich zur Dogwood School for Girls brachte. Manchmal fuhr Harley ein wenig spät los, aber er schaffte es immer, uns einzuholen, bevor wir an der Spring Creek Road abbogen. Wir fuhren nach links und er nach rechts in die öffentliche Schule. Oft drehte ich mich um und winkte, darauf hob er die rechte Hand, obwohl er den Blick nach vorne richtete, als hätte er auch Augen an der Seite des Kopfes oder könnte spüren, wann ich mich zu ihm umschaute, um mich von ihm zu verabschieden. Ich beobachtete, wie er um die Kurve verschwand.
  


  
    Fast im gleichen Augenblick, als Harley das Motorrad von seinen Ersparnissen kaufte und mit nach Hause brachte, ließ Daddy mich in Mommys Gegenwart versprechen, dass ich niemals mit Harley auf dem Motorrad fahren würde. Vermutlich war es nicht schwer zu begreifen, warum sie solche Angst vor Unfällen hatten. Ich erinnere mich, wie sorgfältig Daddy mir beibrachte Fahrrad zu fahren und wie restriktiv er und Mommy 
     vorgingen, als es darum ging, wo ich fahren durfte. Obwohl die meisten meiner Freundinnen auch auf Landstraßen fahren durften (manche fuhren sogar mit dem Fahrrad nach Dogwood), musste ich mit dem Rad auf unserem Besitz bleiben oder mit Daddy im Park fahren.
  


  
    Ebenso wie Mommy am Reitunterricht in Dogwood teilgenommen hatte, ritt auch ich dort. Man sagte mir, ich sei eine sehr gute Reiterin. Manche meiner Freundinnen hatten eigene Pferde und luden mich oft ein, mit ihnen auszureiten. Ich wusste, wie nervös das meine Eltern machte, wenn man bedachte, was Mommy passiert war. Irgendwie schluckte Mommy den Kloß herunter, der sich in ihrem Hals vor Entsetzen bildete, schloss die Augen und sagte okay.Trotzdem wusste ich, dass sie wie auf glühenden Kohlen saß, bis ich heil und gesund wieder nach Hause kam.
  


  
    Außer der Tatsache, dass sie sich bei einem Reitunfall so schrecklich verletzt hatte, belastete sie die ständige Furcht, dass immer noch Unglück das Schicksal ihrer Familie bedrohte und uns bei der nächstbesten Gelegenheit ereilen würde. Ich werde nie vergessen, wie ich mit fünf Jahren einmal stolperte, als ich die Treppe hinunterlief. Ich kugelte herunter und schlug mit dem Kopf gegen die Stufen. Mommy hatte einen Augenblick solche Angst, dass ihr die Stimme versagte. Benommen setzte ich mich auf, eher erschrocken als verletzt, aber sie ließ mich dennoch zum Arzt bringen. So war das immer gewesen: größere Panik als nötig, immer wenn ich mich schnitt oder stieß, eine Erkältung oder Grippe bekam. 
     Wenn man all das bedachte, kam es keineswegs unerwartet, dass meine Eltern Entsetzen ergriff, als Harley mit seinem todschicken neuen Motorrad aufkreuzte.
  


  
    Harley war so stolz darauf. Er hatte den Großteil des Geldes, das er verdient hatte, als er mit Onkel Roy auf dem Bau gearbeitet oder für Daddy den Rasen gemäht oder irgendwelche Arbeiten auf dem Landbesitz durchgeführt hatte, genommen und war durch die Geschäfte gezogen, bis er das Motorrad gefunden hatte, dass er haben wollte und sich leisten konnte. Onkel Roy hatte ihm nicht erlaubt, es zu kaufen, aber Harley hatte Tante Glenda irgendwie dazu überredet, zuzustimmen und eine Versicherung abzuschließen. Onkel Roy schwor, dass er keinen Pfennig zum Unterhalt des Motorrads oder für Benzin beisteuern würde. Im Laufe des Jahres arbeitete Harley von Zeit zu Zeit in einer Gaststätte an der Straße, räumte Tische ab, nur um genug Geld zu verdienen, um sein Motorrad zu unterhalten und etwas Taschengeld zu haben.Vermutlich hatte er schon immer ein Unabhängigkeitsgefühl, aber als er etwa vierzehn war, nahm es wirklich Gestalt an. Er hatte diese Reife, dieses Selbstbewusstsein, das Jungen erst erreichen, wenn sie entweder das College beenden oder anfangen zu arbeiten.
  


  
    Sein Unabhängigkeitsdrang machte mich nervös, weil ich Harleys wachsende Distanz von seiner Familie spürte. Zu oft benahm er sich wie ein Mieter im eigenen Haus, ein Mieter, der wusste, dass bald der Tag kommen würde, an dem er seine Sachen packen und gehen würde. Onkel Roy betrachtete ihn noch immer als Last, und 
     Tante Glenda interessierte sich nicht genug für ihn. Das einzige Mal, dass Tante Glenda einkaufen ging, um ihm Kleidungsstücke und sonstige Sachen, die er benötigte, zu besorgen, war, als Mommy sie praktisch dazu zwang, sie zu begleiten.
  


  
    Tante Glenda hasste es seit Latishas Tod, in die Öffentlichkeit zu gehen. Sie hatte das Gefühl, jeder schaue sie an und gebe ihr die Schuld an der schrecklichen Krankheit ihrer Tochter. Mommy befürchtete, dass Tante Glenda sich tief im Innersten tatsächlich für Latishas Tod verantwortlich fühlte. Es gab genug bigotte, religiöse Fanatiker, die ihr womöglich erzählten, dass sie ein ungeschriebenes Gesetz verletzte, indem sie einen Afroamerikaner heiratete und ein Kind von ihm bekam. Ich glaubte nie, dass Gott über so etwas böse war, gewiss nicht wenn die beiden Menschen einander wirklich liebten und schätzten. Ich fand es einfach schrecklich, dass sie glaubten, Gott würde seinen Zorn an einem unschuldigen Kind auslassen.
  


  
    »Sie sehen das nicht so, Schätzchen«, erzählte Mommy mir. »Das stärkt ihren Hass und ihr schmutziges Denken – und nur das ist ihnen wichtig. Ich mache mir nur Sorgen um Glenda«, sagte sie und versuchte auf jede mögliche Weise, sie wieder für das gesellschaftliche Leben zu interessieren.
  


  
    Tante Glendas Zögern war jedoch zu stark. Bei ihr heilte die Zeit keine Wunden, sondern ließ sie breiter und tiefer klaffen. Immer weiter zog sie sich zurück, selbst von Besorgungen und Veranstaltungen, die ihren Sohn betrafen.
     Schließlich lag es ganz bei Harley, sich um Sachen zu kümmern. Gelegentlich, meistens wenn ich oder Mommy und ich bereit waren mitzukommen, kaufte Onkel Roy Sachen mit Harley ein, aber das war so selten, dass ich es an meinen zehn Fingern abzählen konnte.
  


  
    Und so wurde Harley immer härter und isolierter. Manchmal wenn ich aus dem Fenster meines Zimmer schaute und ihn über das Gelände laufen sah, wirkte er wie jemand, der das Grundstück unbefugt betreten hatte. Onkel Roy verbot ihm zu rauchen; deshalb tat er es heimlich, stand hinter der Garage oder weiter weg in einem Wäldchen – nur um ihm zu trotzen, glaubte ich.
  


  
    Als Harley noch ein kleiner Junge war, ließ Onkel Roy ihn sein Zimmer und seine Sachen aufräumen, als schliefe er in einer Kaserne. Harley erzählte mir oft von Onkel Roys plötzlichen und unerwarteten Inspektionen. Bis zum heutigen Tag gestattete er Harley nicht, ein Schloss an seiner Tür zu haben. Bis zum vergangenen Jahr führte er immer noch gelegentlich seine Inspektionen durch.Wenn er eine Schachtel Zigaretten fand oder das Bett war schlampig gemacht oder Kleidungsstücke flogen umher – so wie am Morgen meines Geburtstags -, tobte und schimpfte er und verhängte eine Strafe. Jetzt war Harley meiner Meinung nach absichtlich unordentlich, um Onkel Roy zu beweisen, dass all seine Bemühungen, all sein Murren und seine Strafen vergeblich gewesen waren. Der Kauf des Motorrades war die Krönung des Ganzen.
  


  
    Meine Eltern wussten nicht, dass Harley sich ein Motorrad
     kaufen wollte. Nur Tante Glenda hatte offensichtlich eine Ahnung davon, und sie hatte niemandem etwas davon gesagt, nicht einmal Onkel Roy. Wir hörten, wie er damit die Auffahrt herauffuhr. Daddy war gerade von der Arbeit nach Hause gekommen. Ich war der erste Mensch, dem Harley sein Motorrad zeigen wollte. Er kam direkt zur Tür und rief mich heraus. Natürlich wollte er mich sofort zu einer Fahrt mitnehmen, und ich stieg schon fast hinter ihm auf, als Mommy an der Haustür auftauchte und »Nein!« schrie.
  


  
    Wir schauten uns beide zu ihr um und sahen ein so abgrundtiefes Entsetzen auf ihrem Gesicht, dass wir beide einen Augenblick lang weder sprechen noch uns rühren konnten.
  


  
    »Das ist zu gefährlich«, sagte sie in ruhigerem Ton. Daddy trat neben sie und kam dann zu mir und Harley herunter.
  


  
    »Jeder Beifahrer, den du mitnimmst«, sagte er zu Harley, »muss einen Helm tragen.«
  


  
    »Oh«, sagte Harley. Am nächsten Tag kaufte er einen zusätzlichen Helm, um Beifahrer mitzunehmen. Er dachte, Daddy würde mir jetzt erlauben, mit ihm zu fahren, aber am Abend zuvor hatten Daddy und Mommy mir ein Versprechen abgenommen.
  


  
    Ich fühlte mich schrecklich, als ich es ihm erzählen musste. Das aufgeregte Leuchten, der ganze Stolz verschwand aus seinem Blick.
  


  
    »Das liegt nur daran, weil ich es bin«, murmelte er. »Jeder hier glaubt, ich zerstöre die Welt.«
  


  
    Er schoss davon und stürzte am Ende der Auffahrt beinahe, bevor ich ihm eine andere Erklärung liefern konnte. Es nutzte nicht, hinter ihm herzuschreien. Es war zu laut. Ich hörte, wie er den Motor aufheulen ließ und die Straße hinunterjagte. Mein Herz klopfte; ich fürchtete, er würde einen schweren Unfall verursachen und alle Prophezeiungen rechtfertigen.Vermutlich weil er glaubte, dass jeder ihm ständig die Schuld an etwas geben wollte, war er ein sehr vorsichtiger Fahrer, der sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung hielt. Es gab nie eine Klage über ihn, und bald war sein Anblick auf dem Motorrad nichts Ungewöhnliches mehr. Mir war es natürlich immer noch verboten, mit ihm zu fahren.
  


  
    Am Tag nach meiner Geburtstagsparty war Harley auf dem Weg zur Schule nicht direkt hinter uns. Ich schaute ständig zurück und war überrascht, dass er immer noch nicht aufgetaucht war, als wir die Kurve erreichten. Ich hatte ihn gestern den ganzen Tag nicht gesehen. Daddys Eltern waren zu einem späten Mittagessen gekommen; obwohl wir Tante Glenda und Onkel Roy auch eingeladen hatten, waren sie nicht gekommen. Onkel Roy rief mit der üblichen Entschuldigung an: Tante Glenda litt an sehr schweren Kopfschmerzen.
  


  
    Direkt nach dem Abendessen ging ich zu Onkel Roy und Tante Glenda hinüber, um mit Harley darüber zu sprechen, wann und wie ich ihm helfen könnte, für seine bevorstehenden Abschlussprüfungen zu üben. Onkel Roy saß in seinem Schaukelstuhl, bewegte sich aber 
     kaum. Da er im Schatten saß, bemerkte ich gar nicht, dass er da war, bis ich fast die Treppe erreicht hatte.
  


  
    »Hallo, Onkel Roy«, sagte ich. »Wie geht es Tante Glenda jetzt?«
  


  
    »Sie ist eingeschlafen«, sagte er.
  


  
    Weil es etwas bewölkt war, konnte ich sein Gesicht kaum sehen.
  


  
    »Ist Harley da? Ich wollte mit ihm über seine Schularbeiten reden.«
  


  
    »Er ist auch schlafen gegangen«, sagte Onkel Roy.
  


  
    »So früh?«
  


  
    »Wenn du den ganzen Tag nur schläfst, isst und mit dem Motorrad durch die Gegend fährst, ist das nicht überraschend«, murrte er.
  


  
    »Würdest du ihm bitte sagen, dass ich ihn morgen nach der Schule treffe, Onkel Roy?«
  


  
    »Ich werde es ihm sagen«, versprach er.
  


  
    »Danke für deine Hilfe gestern bei meiner Party«, fuhr ich fort.
  


  
    »Herzlich gerne, Prinzessin.«
  


  
    »Gute Nacht«, sagte ich.
  


  
    »Gute Nacht«, erwiderte er, immer noch im Schatten. Es war fast so, als redete ich mit einem Gespenst.
  


  
    Als ich an jenem Montag aus der Schule zurückkehrte, zog ich mir schnell eine Jeans, eine bequemere Bluse und Turnschuhe an. Dann rannte ich aus dem Haus, um Harley zu treffen. Ich sah das Motorrad neben der Garage, wo er es immer mit einer Leinwand abdeckte. Er hatte mir erzählt, dass Onkel Roy nicht gestattete, es in 
     der Garage zu parken. Harley war damit einverstanden, weil er Angst hatte, Onkel Roy könnte es mit Absicht überfahren.
  


  
    Ich klopfte an die Tür, Tante Glenda tauchte auf und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.
  


  
    »Oh, hallo, Summer, mein Liebes.«
  


  
    »Hallo, Tante Glenda«, sagte ich. Sie öffnete mir die Tür und trat lächelnd zurück.
  


  
    »Du hattest solch eine schöne Party und so viele schöne Geschenke. Das war genau die Party zum sechzehnten Geburtstag, die ich mir für Latisha gewünscht hätte.«
  


  
    »Es war wunderbar,Tante Glenda.«
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick mit erstarrtem Lächeln an, ihr Blick verfinsterte sich, weil ein Gedanke sie quälte.
  


  
    »Ist Harley zu Hause?«
  


  
    »Harley?«
  


  
    Sie schaute sich völlig verwirrt um, als käme die Frage so unerwartet, dass sie nicht glaubte, sie korrekt beantworten zu können.
  


  
    »Oh, ja«, sagte sie. »Ich glaube es zumindest«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Ist er in seinem Zimmer?«
  


  
    »In seinem Zimmer? Ja«, sagte sie. »Genau. Er ist in seinem Zimmer.«
  


  
    »Dann gehe ich jetzt zu ihm«, sagte ich und nickte Richtung Treppe. Sie lächelte.
  


  
    »Ich koche gerade Kartoffeln für Püree«, sagte sie. »Roy liebt mein Kartoffelpüree.«
  


  
    »Das ist auch wirklich lecker«, stimmte ich zu, worauf das Lächeln auf ihr Gesicht zurückkehrte.
  


  
    Sie nickte und kehrte in die Küche zurück. Ich sah ihr einen Moment zu und stieg dann die Treppe hinauf. Ich rief Harley. Seine Tür war geschlossen. Er antwortete nicht und öffnete mir auch nicht, deshalb klopfte ich leise.
  


  
    »Harley?«
  


  
    Immer noch keine Antwort. Leise drückte ich die Klinke herunter und öffnete die Tür so behutsam ich konnte. Als ich hineinschaute, sah ich ihn mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett liegen. Warum schlief er um diese Tageszeit, fragte ich mich. Ich wartete, aber er rührte sich nicht.
  


  
    »Harley?« Ich wartete immer noch. Ich wusste, dass er mich gehört haben musste. Ich wusste, dass er nicht so fest schlief.
  


  
    »Geh weg, Summer«, sagte er schließlich.
  


  
    »Was? Warum? Bist du krank?«
  


  
    »Ja, ich bin krank«, sagte er. »Geh raus, bevor du dich ansteckst.«
  


  
    »Was ist los? Vielleicht solltest du zum Arzt gehen.«
  


  
    »Ja, zum Arzt«, sagte er und lachte grunzend auf.
  


  
    »Was ist denn los mit dir, Harley? Warst du denn heute nicht in der Schule?«
  


  
    »Nein«, sagte er, »und ich werde mir auch nicht die Mühe machen, dorthin zurückzukehren. Geh einfach nach Hause, hörst du.«
  


  
    »Harley Arnold, rede mit mir!«
  


  
    Er seufzte tief. Ich stand dort, wartete und mein Herz fing an zu klopfen wie ein Presslufthammer.Was war los mit ihm? Wieso diese radikale Veränderung?
  


  
    »Harley?«
  


  
    Langsam drehte er sich um und setzte sich auf. Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte und wieder anfing zu schlagen, während ich keuchte. Sein rechtes Auge war blau, direkt darunter prangte eine hässliche Schwellung. »Was ist passiert?«, rief ich.
  


  
    »Ich bin gegen eine Tür gerannt«, behauptete er.
  


  
    »Harley! Sag es mir!«
  


  
    Er schaute zu Boden, holte tief Luft und fing an.
  


  
    »Als ich nach deiner Party nach Hause kam, haben Roy und ich uns übel gestritten. Ich verlor die Beherrschung und ging mit einem Stuhl auf ihn los. Er wehrte ihn ab, ich stürzte zu Boden und knallte mit dem Gesicht auf den Stuhl. Ich hätte mich fast selbst k.o. geschlagen.«
  


  
    »Erzählst du mir auch die Wahrheit, Harley? Er hat dich nicht geschlagen?«
  


  
    »Ich wünschte, er hätte es«, sagte er. »Was glaubst du, wie ich mich fühle, mir das selbst angetan zu haben? Stattdessen hob er mich hoch, warf mich über die Schulter und trug mich in mein Zimmer hoch, wo er mich auf das Bett fallen ließ. Dann ging er und holte mir ein Steak. Hat wenig genützt, was?«
  


  
    »Du siehst schrecklich aus«, gab ich zu, außerstande die Wahrheit zu verbergen.
  


  
    »Ich weiß. Deshalb konnte ich mir nicht die Zähne putzen, die Haare bürsten und zur Schule gehen.«
  


  
    »Du musst wieder in die Schule gehen, du kannst nicht darauf warten, bis das geheilt ist, Harley. Es sind nicht mehr viele Unterrichtstage.«
  


  
    »Welchen Unterschied macht das denn schon?«
  


  
    »Ich dachte, wir hätten beschlossen, dass ich dir helfe, bei deinen Abschlussprüfungen durchzukommen. Ich dachte, wir hätten eine Entscheidung getroffen und dabei bliebe es auch. Du hast mir versprochen, es zu versuchen, wenn ich dir helfe. Harley Arnold«, schimpfte ich. »Du kannst doch nicht einfach aufgeben, nur weil du dich verletzt hast. Du kannst doch mit dem Auge noch sehen, oder?«
  


  
    »Ja«, bestätigte er.
  


  
    »Dann kannst du auch lesen und schreiben und lernen. Jetzt gehe ich nach Hause. Du stehst auf, ziehst dich an, suchst deine Bücher zusammen und kommst herüber in …«, ich schaute auf meine Armbanduhr, »… in zwanzig Minuten.Wir arbeiten dann zwei Stunden.«
  


  
    »Zwei Stunden!«
  


  
    »Zwei Stunden und keine Minute weniger.« Ich drehte mich um und ging zur Tür. »Und«, sagte ich und wandte mich noch einmal ihm zu, »putz dir die Zähne und kämm dich.«
  


  
    Er fing an zu lächeln, stöhnte dann aber vor Schmerz auf.
  


  
    »Vielleicht hast du endlich etwas über dein Temperament gelernt«, sagte ich, fügte jedoch hinzu: »Aber das bezweifle ich.«
  


  
    Ich schloss die Tür hinter mir, atmete tief aus, lächelte 
     in mich hinein und lief die Treppe hinunter. Knapp zwanzig Minuten später stand Harley vor unserer Haustür, die Bücher unter den rechten Arm geklemmt, das Haar ordentlich zurückgekämmt.
  


  
    »Werde ich den Anforderungen gerecht?«, fragte er.
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte ich. »Wir gehen ins Arbeitszimmer.« Mommy und Daddy wussten bereits, dass Harley kommen würde, um zu lernen. Sie waren im Wohnzimmer und sahen fern. Ich hatte sie darauf vorbereitet, dass Harley ein blaues Auge hatte. Ich lieferte ihnen auch Harleys Erklärung, aber sie schauten beide skeptisch drein. Mommy versuchte nicht allzu sehr auf seinen Anblick zu reagieren, aber als sie seine geschwollene Wange sah, riss sie dennoch die Augen auf.
  


  
    »Hallo«, sagte er, und sie nickten wortlos.
  


  
    »Was hast du ihnen erzählt?«, fragte er, als wir gingen.
  


  
    »Genau das, was du mir erzählt hast.«
  


  
    »Sie sahen aus, als hätten sie es nicht geglaubt.«
  


  
    Ich blieb stehen.
  


  
    »Wer würde das denn schon?«, fragte ich, und er lachte.
  


  
    Wir gingen ins Arbeitszimmer und begannen zuerst seine Sozialkundematerialien durchzusehen. Für den Rest der Woche arbeiteten wir immer zur gleichen Zeit. Als die Abschlussprüfungen näher rückten, dehnten wir die Arbeitsstunden aus. Daddy machte sich Sorgen, dass ich zu viel Zeit damit verbrachte, Harley zu helfen, und nicht genug mit meiner eigenen Arbeit, aber ich versicherte ihm, das sei nicht der Fall.
  


  
    Was ich entdeckte, war, dass Harley eine ziemlich schnelle Auffassungsgabe hatte, wenn er sich wirklich auf etwas konzentrierte. Zu Beginn schaute Daddy gelegentlich bei uns herein. Immer wenn er das tat, warf Harley mir mit hämischem Grinsen einen Blick zu. Ich ignorierte das einfach, bis Mrs Geary ständig auftauchte, angeblich um etwas sauber zu machen oder etwas zu suchen.
  


  
    »Herrscht in diesem Haus eine gewisse Paranoia?«, fragte Harley.
  


  
    Mir fielen keine Entschuldigungen ein, deshalb ignorierte ich seine Bemerkung einfach, aber in den letzten beiden Tagen vor den Abschlussprüfungen beschloss ich, mit ihm in meinem Zimmer zu lernen. Dort schloss ich die Tür.
  


  
    Als wir noch klein waren und gemeinsam aufwuchsen, kam Harley regelmäßig von Zeit zu Zeit in mein Zimmer, aber in den letzten fünf Jahren war er nur selten dort. Ich konnte mich an das letzte Mal gar nicht erinnern. Nachdem er eingetreten war, stand er einfach da, schaute sich alles an, nahm alles in sich auf, als wollte er es für immer seinem Gedächtnis einprägen, jedes einzelne Detail in sich aufnehmen. Er lächelte, als er sah, dass ich das Bild, das er mir zum Geburtstag gemalt hatte, direkt über mein Bett gehängt hatte.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Hat sich niemand darüber beklagt, dass du das aufgehängt hast?«
  


  
    »Nein, außerdem ist das mein Zimmer und ich bin stolz auf das Bild. Deshalb möchte ich, dass es an einer 
     Stelle hängt, wo man es so gut wie möglich sehen kann«, sagte ich.
  


  
    Ich sah, wie ein warmer Ausdruck in seinen Blick trat.
  


  
    »Du kannst dich auf den Schreibtischstuhl setzen«, bot ich ihm an und setzte mich aufs Bett.Wir waren gerade dabei, dass ich ihm eine Probearbeit diktieren und er die Fragen beantworten sollte. Bequem hatte ich mich auf dem Bett hingelegt, blätterte seine Bücher und Hefte durch und begann.
  


  
    Ich trug einen Rock und eine Bluse, mein Haar hing offen herab. Harley brütete über seinen Blättern und begann, regelmäßig drehte er sich jedoch um und schaute mich an. Während er arbeitete, las ich selbst etwas für die Schule, deshalb merkte ich nicht, wie lange er mich anschaute. Bald spürte ich jedoch seine Blicke auf mir. Rasch schaute ich hoch und merkte, dass er mich anstarrte.
  


  
    Was ich nicht bemerkt hatte, war, dass die obersten drei Knöpfe meiner Bluse aufgegangen waren. In dem Winkel, in dem ich dort lag, enthüllte ich vermutlich ebenso viel von meinem Busen, als läge ich dort im Badeanzug. Ich wollte nicht so offensichtlich reagieren und ihm auch nicht das Gefühl geben, ihn bei etwas erwischt zu haben, das er nicht tun sollte, aber ich richtete mich schnell auf und presste die Hand gegen die Bluse. »Was ist?«, fragte ich schließlich. »Du kannst doch noch nicht fertig sein.«
  


  
    »Es war leichter unten, als wir unterbrochen wurden«, sagte er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich hatte Angst, etwas anderes zu tun, als mich auf die Arbeit zu konzentrieren.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Er schaute zur geschlossenen Schlafzimmertür und dann auf mich.
  


  
    »Was ist?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich kann dich hier drinnen nicht anschauen, ohne dich küssen zu wollen«, sagte er ohne Zögern.
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte ich, ich hätte die Sprache verloren. Ich wollte schlucken, konnte es aber nicht. Er zuckte die Achseln und stand auf.
  


  
    »Vielleicht kann ich mich ja konzentrieren, wenn ich das hinter mich bringe«, sagte er mit sehr sachlicher Stimme. Lässig trat er zum Bett herüber, beugte sich hinab, um die Hände auf meine Schultern zu legen, und brachte seine Lippen nahe an meine. Ich war zu geschockt, um einen Ton des Widerstands vorzubringen. Es war ein langer, warmer Kuss. Als seine Lippen sich von meinen lösten, hielt ich die Augen noch geschlossen.
  


  
    Sobald ich sie öffnete, küsste er mich wieder. Dann trat er zurück, und ich schnappte nach Luft.
  


  
    »Okay«, meinte er. »Jetzt fühle ich mich besser.« Er ging zu seinem Platz zurück, schaute auf sein Blatt und wandte sich an mich. »Ich habe das Ende der letzten Frage verpasst, Nummer zehn.«
  


  
    Er hob den Füller und wartete.
  


  
    »Nummer zehn?«, wiederholte er. Ich sah wohl aus, als befände ich mich in einem Schockzustand.
  


  
    »Was? Ach so, die war über Macbeth.«
  


  
    Ich blätterte die Notizzettel durch, während er wartete. Jedes Mal, wenn ich ihm einen Blick zuwarf, hatte er dieses sanfte glückliche Lächeln auf den Lippen. Schließlich fand ich die Frage und wiederholte sie. Er nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
  


  
    Meine Wangen glühten, als stünden sie in Flammen.
  


  
    Rasch knöpfte ich die Bluse zu und schaffte es schließlich, zu schlucken und tief Luft zu holen.
  


  
    Nachdem er gegangen war, blieb ich so lange wie möglich auf, um für meine eigenen Arbeiten zu lernen, aber bevor ich schlafen ging, stand ich nackt am Fenster und schaute über den See hinaus zu ihrem Haus, zu dem erleuchteten Fenster, hinter dem er sich befand, und hatte das Gefühl, als ruhten seine Blicke auf mir.
  


  
    Seinen Kuss spürte ich immer noch auf meinen Lippen, als ich den Kopf auf das Kissen legte.
  


  
    Ich schlief erst ein, als ich in einen Ort tief in mir selbst versank, ein gemütliches Plätzchen, wo sich nie Unfälle zutragen, wo Menschen nie wütend aufeinander werden, wo niemand je weinte und wo der Regen, wenn es überhaupt regnete, weich und sanft war, jeder Tropfen voller Süße und Licht, und hinterher überragte uns immer ein Regenbogen.
  


  
    Zwei Tage später begannen wir beide mit den Abschlussprüfungen.
  


  
    Harley bestand all seine Prüfungen. Selbst Onkel Roy konnte nur sagen »Aber klar«, als Daddy vorschlug, dass sie mit uns ausgehen sollten, um unsere guten Noten und Harleys Schulabschluss zu feiern.
  


  
    Mommy beschloss, Tante Glenda zu helfen, sich auf die Feier vorzubereiten. Ich brachte Mommy zu ihrem Haus hinüber, damit sie mit ihr darüber reden konnte, wie es wäre, sich etwas Neues zum Anziehen zu kaufen. Wie üblich brachte die Vorstellung, in die Öffentlichkeit zu gehen und all diese Dinge zu tun, einen eisigen Blick der Angst auf Glendas Gesicht.Aber Mommy sprach ruhig und freundlich auf sie ein, trank eine Tasse Tee mit ihr, versicherte ihr, dass sie sie in alle Kaufhäuser begleiten werde, und ging schließlich, als Glenda sich einverstanden erklärt hatte mitzukommen. Mommy hatte sanft darauf hingewiesen, dass Harley es verdiene, seinetwegen aufgeregt zu sein.
  


  
    »Er hat eine Menge geschafft, Glenda. Er braucht es, dass du am Tag seines Schulabschlusses stolz lächelst.«
  


  
    Ich dachte,Tante Glenda würde anfangen zu weinen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie holte Luft und nickte. Dann schaute sie zum Hinterfenster der Küche hinaus auf Latishas Grab.
  


  
    »Es hätte ein wunderbarer Tag für uns alle sein können«, sagte sie.
  


  
    »Er wird es für Harley sein«, betonte Mommy.
  


  
    An jenem Tag war ich so stolz auf sie, stolz, wie sie es schaffte, mit jemandem umzugehen, der so zerbrechlich war wie Tante Glenda. Woher hatte Mommy all ihre Weisheit, fragte ich mich. Einen so großen Teil ihres Erwachsenenlebens war sie auf den Rollstuhl beschränkt und musste systematisch ihre Therapien durchführen. Sie hätte ein sehr kosmopolitisches Leben führen können,
     reisen, alle möglichen Menschen kennen lernen, dennoch verschwendete sie zu Hause keinerlei Zeit darauf, in Selbstmitleid zu schwelgen. Sie ließ das Licht hell in sich leuchten und hielt die Dunkelheit fern.
  


  
    Durch Mommys Einfluss ging Tante Glenda sogar in einen Schönheitssalon, ließ sich das Haar schneiden und die Fingernägel maniküren. Sie blieben in der Kosmetikabteilung des Warenhauses stehen, und die Kosmetikerin dort schminkte Tante Glenda, um ihr einige der Möglichkeiten vorzuführen. Nachdem sie und Mommy sich für ein neues Kleid, dazu passende Schuhe und eine passende Handtasche entschieden hatten, sah Tante Glenda aus, als seien ihre Jugend und Schönheit wieder auferstanden.
  


  
    Niemand war stärker davon beeindruckt als Onkel Roy. Ich weiß, dass ihn das dazu brachte, über sich selbst nachzudenken. Ohne große Vorankündigung ging er am nächsten Tag los und kaufte sich auch etwas Neues zum Anziehen. Als Harley sah, was passierte, wirkte er verblüfft, aber statt glücklich darüber zu sein, schien er noch besorgter. Ich ging zu ihm hinüber, als er gerade sein Motorrad putzte und polierte.
  


  
    »Hast du gesehen, wie hübsch deine Mutter mit ihrer neuen Frisur aussieht?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte und arbeitete weiter.
  


  
    »Daddy hat uns von Onkel Roys neuem Anzug erzählt. Er ist zum selben Schneider gegangen, um ihn ändern zu lassen. Ist das nicht wunderbar?«
  


  
    Er sagte nichts, sondern konzentrierte sich auf ein 
     winziges Teil, als ob die Welt davon abhinge, dass es makellos war.
  


  
    »Harley Arnold, du könntest wenigstens dein berühmtes Grunzen von dir geben«, sagte ich.
  


  
    Er hielt inne, schaute mich an und stand auf.
  


  
    »Es macht mich einfach nervös«, gab er schließlich zu und lief, nachdem er das getan hatte, in Richtung See.
  


  
    »Warum?«, fragte ich und rannte hinter ihm her.
  


  
    »Ich mache meinen Schulabschluss, tolle Sache. Nach der bombastischen Feier und dem Jubel, was passiert dann? Ich habe mich nicht einmal für ein College beworben oder sonst etwas gemacht. Ich habe mich nicht einmal zur Armee gemeldet.
  


  
    Wir gehen zu der Feier in der Schule, gehen mit deinen Eltern essen und kommen dann nach Haus ins Nichts«, sagte er. »Meine Mutter wird ihr neues Kleid in den Schrank hängen, ihre neuen Schuhe und die Handtasche wegräumen, und Roy wird das Gleiche tun mit seinem Anzug. All das ist nur … eine Unterbrechung.«
  


  
    »Du musst damit aufhören«, sagte ich. Ich stampfte sogar mit dem Fuß auf, was ein überraschtes Lächeln auf seine Lippen zauberte. »Du musst damit aufhören, alles schwarz zu sehen. Das ist falsch, falsch, falsch. Das ist nicht wie ein Schluckauf in deinem trübseligen Leben, Harley Arnold. Du hast bereits etwas erreicht, und jetzt wirst du noch größere und wichtigere Sachen erreichen.
  


  
    Am Montag marschierst du geradewegs in das Beratungsbüro und redest mit Mr Springer. Es gibt viele 
     Schulen, die dich immer noch als Erstsemester in Betracht ziehen werden.«
  


  
    »Ja, und wer wird dafür bezahlen?«
  


  
    »Ich wette, wenn du angenommen wirst, wird Onkel Roy sich darum kümmern. Und du weißt doch, dass du gutes Geld verdienen wirst, wenn du diesen Sommer bei ihm arbeitest. Das tust du doch immer.«
  


  
    »Stimmt«, meinte er skeptisch.
  


  
    »Du musst es versuchen, Harley. Du musst die Gelegenheit beim Schopf packen.«
  


  
    »Ich? Im College?«
  


  
    »Vor ein paar Wochen hättest du nur gelacht über die Vorstellung, dass du all deine Abschlussprüfungen bestehst, stimmt’s? Und?«, hakte ich nach, als er nicht reagierte.
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Dann denk noch einmal und steck dir höhere Ziele«, beharrte ich.
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Du bist verblüffend, Summer. Du bist wie die alte Eiche, die vor Jahren vom Blitz getroffen wurde«, sagte er und nickte zu dem Baum hin. »Er trieb neue Zweige aus und wächst immer weiter, klammert sich an jeden Sonnenstrahl. Ich wette, jeder deprimierte Grashalm und jede Wildblume sonnt sich in seinem Glanz und schöpft daraus Hoffnung.«
  


  
    »Nenn mich ruhig einen alten Baum oder was du sonst willst, solange du nicht aufgibst«, sagte ich.
  


  
    Er lachte und wurde dann wieder ernst.
  


  
    Jeden Sommer in den letzten vier Jahren hatte ich an einem Musikferienlager in Williamsburg teilgenommen, wo ich Klavier- und Klarinettenunterricht erhielt, an Ensembleproben teilnahm und im Schulorchester mitspielte. Es war eine kleine Schule mit nur fünfzig Schülern, die Mädchen befanden sich auf der einen Seite des Wohnheims, die Jungen auf der anderen. Es war ein Programm, das nur sechs Wochen dauerte, in denen aber sehr konzentriert gearbeitet wurde. Mommy und Daddy kamen mich normalerweise am Wochenende besuchen. Am Ende des Programms gab es eine Aufführung für unsere Eltern, Freunde und Verwandten, die auch viele Einheimische besuchten, weil die Schule solch einen guten Ruf besaß.
  


  
    Die Schule bot auch weitere Freizeitaktivitäten an, hatte einen Swimmingpool, präsentierte zweimal in der Woche ein Kinoprogramm und einmal die Woche ein geselliges Beisammensein, bei dem Schüler die Musik zum Tanzen beisteuerten. Es gab ein sehr komfortables modernes Wohnheim, in dem jeweils zwei Schüler ein Zimmer belegten. In den letzten beiden Jahren hatte ich die gleiche Zimmergenossin, ein Mädchen, das zwei Jahre älter war als ich. Sie hieß Judy Foster und stammte aus Richmond, Kentucky. Sie war eine sehr ernsthafte Musikschülerin, ein bisschen prüde vielleicht. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass sich unsere Beziehung beträchtlich abkühlte, als sie meine Mutter sah und ihr klar wurde, dass ich teilweise Afroamerikanerin war. Glücklicherweise war sie letztes Jahr zum letzten 
     Mal dort, und diesmal würde ich eine neue Zimmergenossin bekommen.
  


  
    »Vielleicht kannst du kommen und mich besuchen«, schlug ich Harley vor. Das hatte er noch nie getan. »Ich weiß, es ist weit und …«
  


  
    »Wirklich? Hättest du das gerne?«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Aber nur, wenn du versprichst, etwas Vernünftiges mit deinem Leben anzufangen und dich nicht treiben zu lassen wie so viele Jungen heute«, sagte ich und klang dabei sehr klug und reif.
  


  
    »Aye, aye, Miss Eiche.«
  


  
    Wir lachten beide, und er schlug vor, dass wir rudern gehen sollten.
  


  
    »Ich tue die ganze Arbeit«, versprach er. »Du kannst dich einfach zurücklegen und es genießen.«
  


  
    Nachdem wir uns abgestoßen hatten, taten wir genau das. Eine Weile sprach keiner von uns. Die Spätnachmittagssonne fiel genau hinter die Baumlinie, so dass lange tiefe kühle Schatten auf dem See lagen. Zusammen mit einem leisen unaufhörlichen Windzug war es wirklich erfrischend.
  


  
    »Also«, begann Harley, »was willst du denn machen, wenn du deinen Schulabschluss hast?«
  


  
    »Ich glaube, ich mache weiter mit Musik, und wenn ich gut genug bin, spiele ich vielleicht eines Tages in einem Orchester und trete vielleicht eines Tages an Orten wie dem Lincoln Center in New York auf. Ich werde versuchen, an ein gutes Musikcollege zu kommen.«
  


  
    »Du kommst doch überall hin, wo du hinwillst«, sagte er.
  


  
    »Ach, versuchst du jetzt, Mr Eiche zu sein?«, entgegnete ich und er lachte. Dann zog er die Ruder hoch, so dass wir einfach trieben. Spatzen und Rotkehlchen tauchten auf, auf der Suche nach einem Abendessen in der Dämmerung. Gelegentlich kam einer der Fische, die Onkel Roy trainierte Barsche nannte, nahe an die Wasseroberfläche, als erwarteten sie Brotkrumen.
  


  
    Harley beugte sich vor und schaute auf den Boden des Ruderbootes.
  


  
    »Als ich etwa zwölf war, machte ich mir plötzlich Sorgen darüber, dass du und ich Cousine und Cousin waren«, begann er. »Aus irgendeinem Grund war mir das noch nie vorher in den Sinn gekommen.«
  


  
    »Warum sollte dich das beunruhigen?«
  


  
    »Ich war alt genug, um zu begreifen, dass wir nie ein Paar werden könnten, wenn wir Cousin und Cousine waren.«
  


  
    »Das hast du mir nie erzählt.«
  


  
    »Ich war zu schüchtern. Ich bin immer noch zu schüchtern. Ich erzähle es nicht dir«, sagte er immer noch mit gesenktem Blick, »ich erzähle es dem Boden des Bootes.«
  


  
    Ich lachte, beugte mich vor und stieß seinen Kopf an, so dass er aufschaute. Das tat er langsam, und unsere Blicke versenkten sich ineinander.
  


  
    »Dann dachte ich, wir leben sowieso viel zu sehr wie Verwandte und deshalb schaust du mich nie so an wie 
     einen Chase Taylor. Und dann dachte ich, bei uns ist es vielleicht genau wie bei deiner Mutter und bei Roy, und vielleicht ist das der Familienfluch, den deine Mutter so fürchtet.«
  


  
    »Wir sind doch gar nicht so, Harley. Wir sind schon lange zusammen, aber wir sind nicht in dem Glauben aufgewachsen, wir wären Geschwister. Das ist doch ganz anders. Wenn du hörtest, wie Mommy ihr früheres Leben beschreibt, würdest du verstehen warum. Glaub das nur ja nicht«, sagte ich.
  


  
    »Das will ich auch nicht«, erwiderte er lächelnd. »So viel ist sicher.« Er hielt inne. »Noch ein Geständnis«, begann er. »Als ich dich und Chase an deinem Geburtstag in diesem Boot sah, war ich so eifersüchtig, dass ich kaum atmen konnte. Deshalb stieß ich ihn vom Floß und fing an, mit ihm zu kämpfen. Ich wollte nicht Ambers Ehre verteidigen oder so was.«
  


  
    »Ich glaube, das wusste ich«, sagte ich.
  


  
    »Macht dich das wütend?«
  


  
    Ich schaute beiseite. Tatsache war, dass es mich nicht wütend machte.Tatsache war, dass ich es prickelnd fand, dass zwei Jungen sich wegen mir stritten.Aber ich wusste auch, dass es falsch war und hässlich enden konnte.
  


  
    »Es gefällt mir, dass du dir etwas aus mir machst, aber es gefällt mir nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst«, sagte ich schließlich.
  


  
    Wir hörten eine Hupe und sahen, dass Daddy vorgefahren war. Er stieg aus, stand dort und schaute zu uns herüber. Ich winkte, Harley nahm die Ruder in die 
     Hand und drehte das Boot um, damit er zum Bootssteg zurückrudern konnte. Daddy stand dort und wartete auf mich.
  


  
    »Danke für die Fahrt«, sagte ich, als er mir heraushalf.
  


  
    »Es war zu kurz«, sagte Harley.
  


  
    »Es wird weitere Bootspartien geben«, versprach ich. Er lächelte.
  


  
    »In Ordnung, Mrs Eiche.«
  


  
    »Bis später, Mr Eiche.«
  


  
    Ich lief zu Daddy, um ihn zu begrüßen. Nachdem er mir einen Kuss gegeben hatte, schaute er zu Harley. Sein Blick war einen Moment finster, gequält.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Alles ist wunderbar, Daddy.«
  


  
    »Harley muss jetzt einige wichtige Entscheidungen für seine Zukunft treffen«, sagte er und schaute noch immer hinter ihm her.
  


  
    »Ich weiß.Wir haben darüber gesprochen. Er will sich darum kümmern, in ein College aufgenommen zu werden. Du weißt doch, wie talentiert er ist.Wie sehr es ihn interessiert, Gebäude und Brücken und so etwas zu konstruieren. Er könnte richtig gut darin sein, Daddy. Wirklich!«
  


  
    »Okay, Schätzchen.«
  


  
    »Vielleicht kannst du ihm helfen, Daddy.«
  


  
    »Ich werde es bestimmt versuchen«, sagte er. »Aber sei vorsichtig, Schätzchen. Sei vorsichtig, wie viel du in Leute investierst. Zu oft werden wir in unseren Beziehungen enttäuscht«, riet er mir. »Zuerst musst du dir deiner
     selbst sicher sein. Du musst mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen, bevor du dich in die eine oder andere Richtung vorbeugen kannst. Sonst fällst du aufs Gesicht. Verstehst du, was ich meine?«, fragte er und erforschte mein Gesicht eingehend.
  


  
    »Ja, Daddy, das tue ich.« Ich lächelte. »Du willst, dass ich wie Mr Eiche bin.«
  


  
    »Eiche?« Er schaute zu ihr hinüber. »Ja, genau. Genau das ist es«, bestätigte er. Dann legte er den Arm um mich, und wir gingen ins Haus.
  


  
    Am nächsten Tag war Harleys Schulabschlussfeier. Er hatte nie besser ausgesehen, und Tante Glenda und Onkel Roy erregten in ihrer neuen Kleidung noch mehr Aufsehen. Mommy und ich hielten uns bei der Hand, besonders als die Schulabgänger auf die Bühne marschierten. Nach den Reden begann der Schulleiter die traditionellen Preise auszurufen. Ich saß dort, und Harley tat mir ein wenig Leid. Ich dachte, dass er während der ganzen Zeremonie am liebsten unsichtbar gewesen wäre.
  


  
    Und dann kam die beste Überraschung von allen. Sein Kunstlehrer hatte ihn für den Kunstpreis ausgewählt. Harley wirkte so geschockt, dass er nicht aufstand und sein Name ein zweites Mal aufgerufen werden musste. Das erzeugte ein wenig Gelächter. Ich schaute zu Tante Glenda. Ihr Gesicht strahlte, und Onkel Roy schaute wirklich beeindruckt drein. Ich warf einen Blick zu Mommy, die ihn anlächelte. Er war zu verblüfft, um aufzustehen und ein Foto zu machen, deshalb 
     sprang Daddy schnell auf und machte einen Schnappschuss.
  


  
    Hinterher schüttelte Onkel Roy Harley so heftig die Hand, dass ich dachte, er bricht ihm den Arm. Einige der Männer, die ihn von der Arbeit kannten, gratulierten ihm, und er sonnte sich darin. Wir alle umarmten und küssten Harley. Hinterher als wir zu den Autos gingen, um zum Restaurant zu fahren und zu feiern, blieb Harley mit mir zurück.
  


  
    »Ich muss dir für das alles danken, Summer«, sagte er.
  


  
    »Dank dir selbst. Du selbst hast das vollbracht«, erwiderte ich.
  


  
    Es war ein wunderbares Essen. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir alle mehr wie eine Familie gewirkt hatten. Selbst Tante Glenda schien wirklich überwältigt von einem Glück, das sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Für ein paar Stunden schaffte sie es, ihren großen Kummer beiseite zu schieben.
  


  
    Am Montag tat Harley, was er versprochen hatte, und ging zum Beratungslehrer, um einige Bewerbungsformulare zu verschicken. Zwei Tage später packten Daddy und ich gerade das Auto mit meinen Sachen für die Reise ins Ferienlager. Harley hatte bereits begonnen, bei Onkel Roy an einem Projekt zu arbeiten, das sie für die Bezirksregierung ausführten.
  


  
    Als die Zeit zum Abfahren gekommen war, trödelte ich ein wenig, weil ich erwartete, dass Harley kommen würde, um sich zu verabschieden. Er hatte es versprochen, obwohl er schon vor Stunden aufgestanden und 
     zur Arbeit gefahren war. Anscheinend kam er jedoch nicht. Wir wollten gerade aufbrechen, und ich konnte Mommy auch nicht länger im Auto warten lassen. Ich war sehr enttäuscht«, als wir losfuhren.
  


  
    Aber gerade als wir zur Kurve gelangten, hörte ich sein Motorrad, und wenige Augenblicke später war er da. Daddy fuhr rechts heran, so dass ich hinausspringen und ihm auf Wiedersehen sagen konnte. »Mach es bitte kurz, Schätzchen«, bat er.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte Harley. »Ich steckte gerade mitten in einer Arbeit, die ich nicht unterbrechen konnte.«
  


  
    »Schon gut. Ich bin froh, dass du es trotzdem geschafft hast, wenn auch nur für ein paar Sekunden.«
  


  
    »Ich werde dich vermissen.«
  


  
    »Rede nur immer weiter mit Mr Eiche«, sagte ich. Ich warf einen Blick zurück zum Wagen. Daddy beobachtete uns im Seitenspiegel.
  


  
    Instinktiv packte ich Harley bei der Hand und zog ihn auf mich zu, weg aus Daddys Blickrichtung. Ich gab Harley zum Abschied einen schnellen, aber festen Kuss.
  


  
    Er lächelte, und ich lief zum Auto zurück.
  


  
    Wir fuhren los, und Harley folgte uns einige Momente, bis er uns überholte und dann nach links abbog.
  


  
    Wie immer hielt er die Hand hoch.
  


  
    Mehr denn je wusste er, dass ich darauf gewartet hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Seelenverwandtschaft
  


  
    Die Pelham School of Music führte ihr Sommerprogramm in einem Gebäudekomplex am Stadtrand von Williamsburg durch. Die Schule war benannt nach Peter Pelham, der 1726 nach Amerika kam und eine Reihe von Jahren in Boston verbrachte, wo er Musik studierte und der Organist der Trinity Church wurde. In der Informationsbroschüre der Schule hieß es, dass Pelham um 1750 nach Williamsburg zog. Er war der Organist der Bruton-Pfarrkirche, lehrte junge Frauen das Cembalo und das Spinett und war der Musikdirektor, als die Dreigroschenoper zum ersten Mal in der Stadt aufgeführt wurde.
  


  
    Obwohl unsere Lehrer und Betreuer sich bemühten, einen Sinn für Anstand und Geschichte aufrechtzuerhalten, während wir die Pelham-Schule besuchten, fiel es im Wohnheim jedem schnell ins Auge, dass gut vier Dutzend moderne Teenager es bewohnten. Rock- und Filmplakate wurden ebenso wie einige lustige Poster sofort an die ehrwürdigen Wände geklebt. Obwohl wir klassische Musik studierten, drang Rock-, Countryund Popmusik aus allen Fenstern und Türen.
  


  
    Überall sonst auf dem Campus war alles sauber und ordentlich. Im Unterricht herrschte ein strenger Bekleidungskodex. Jungen mussten lange Hosen und weiße Hemden mit Krawatten tragen; Mädchen knöchellange schwarze Röcke und weiße Blusen, aber keine Hosen und ganz bestimmt keine Shorts. Sobald der Unterricht um fünf Uhr nachmittags endete, konnten wir unsere Freizeitkleidung anziehen. In der Cafeteria wurde jedoch immer noch ein gewisser Standard aufrechterhalten. Nach dem Abendessen konnte jedoch jeder so herumlaufen, wie er wollte, und es war nicht ungewöhnlich, uns in alten Sweatshirts und Jeans auf den Fluren zu sehen.
  


  
    Wir hielten eine strenge Nachtruhe ab zehn Uhr an Wochentagen und ab elf am Wochenende. Danach mussten Radios, CD-Player und Fernseher ausgeschaltet werden. Das Licht durfte man so lange anlassen, wie man wollte, aber es wurde einem dringend geraten, früh ins Bett zu gehen, da das Frühstück von halb sieben bis halb acht dauerte und die erste Unterrichtsstunde um acht Uhr anfing.
  


  
    Am Wochenende war der Swimmingpool geöffnet, aber Bikinis und Stringtangas waren streng verboten. Unsere Betreuer verwiesen auf ihre eigene Verpflichtung, immer wenn sich jemand auch nur im Geringsten darüber beklagte oder diese Anordnung in Frage stellte.
  


  
    »Während ihr euch hier in unserem Haus befindet«, begann Dr. Richard Greenleaf sein einleitendes Gespräch mit all den eintreffenden Schülern, »müsst ihr 
     unsere Regeln befolgen. Wir haben einen Vertrag mit euren Eltern geschlossen, eure Ersatzeltern zu werden, solange ihr euch hier unter unserer Obhut befindet.Was unsere Sicherheitsstandards anbelangt, dulden wir absolut keine Ausnahmen. Um euch vor Augen zu führen, wie ernst das gemeint ist, werde ich euch eine Passage aus der Informationsschrift vorlesen, die ihr alle beim Eintreffen erhalten habt – nur um sicherzugehen, dass es keine Missverständnisse gibt.«
  


  
    Er rückte seine Brille zurecht und senkte dann die Stimme, um noch ernster zu klingen.
  


  
    »Im Wohnheim ist das Rauchen zu keiner Zeit gestattet. Genau wie in einem Flugzeug wird jeder, der sich an einem der Rauchdetektoren zu schaffen macht, sofort der Schule verwiesen und strafrechtlich verfolgt.Auf dem Schulgelände sind keinerlei alkoholische Getränke gestattet. Illegale Drogen dürfen nicht auf das Schulgelände gebracht werden. Es versteht sich von selbst, dass ein Fall von Vandalismus oder Übergriffe auf Schuleigentum als sehr ernsterVerstoß gegen die Schule betrachtet werden. Jeder, der die Nachtruhe stört oder ohne angemessene Erlaubnis angetroffen wird, bevor er das Schulgebäude verlässt, wird aufgefordert, die Einrichtung dauerhaft zu verlassen. Ein angemessenes Benehmen in den Klassenzimmern ist von vorrangiger Bedeutung.
  


  
    Wir sind alle zu einem Zweck hier, nämlich der weiteren Entwicklung unserer musikalischen Talente. Alles andere ist zweitrangig. Ihr seid hier, weil eure Eltern bereit sind, dieses Ziel zu finanzieren. Sie setzen Vertrauen 
     in euch und hegen bestimmte Erwartungen. Unsere Absicht ist es, das Bestmögliche zu tun, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen und ihren Erwartungen gerecht zu werden.
  


  
    Wir haben hier einen der qualifiziertesten und talentiertesten Lehrkörper des Landes, Studios auf dem neuesten Stand der Technik und erstklassige Einrichtungen. Amüsiert euch gut, aber arbeitet auch hart, sehr hart und tragt dazu bei, dass dies der erfolgreichste Musiksommer seit Bestehen der Schule wird.«
  


  
    Ein leichter Applaus brandete auf, hauptsächlich von den Eltern und Verwandten, die die Schüler zur Schule begleitet hatten. Hinterher wurde ein Mittagessen serviert, und wir wurden den Mitgliedern des Lehrkörpers vorgestellt. Mein Klavierlehrer, Professor Littleton, war wiedergekommen, worüber ich mich sehr freute. Er war ein sehr angenehmer Mann mit hellgrauem Haar, buschigen Augenbrauen und rosigen Wangen. Er hatte sehr warme Augen und große Geduld mit den Schülern. Stets vermittelte er uns das Gefühl, dass wir es noch besser konnten. Er gab uns das Gefühl, dass es in uns steckte, noch ein wenig weiter zu kommen.
  


  
    Eine Zeit lang glaubte ich, ich hätte gar keine Zimmergenossin. Ein Mädchen namens Sarah Burnside aus Richmond, Kentucky, war mir als Zimmergenossin zugewiesen worden, aber irgendwie verpasste sie die Eröffnungsveranstaltung und das Mittagessen. Als ich Stunden später meine Sachen auspackte und einräumte, hörte ich vor der Tür ein lautes Knallen und erstarrte einen
     Augenblick. Mommy und Daddy waren schon lange gefahren, damit sie zum Abendessen wieder zu Hause sein konnten. Mommy konnte lange Abschiedsszenen sowieso nicht ausstehen, und Daddy hielt es für das Beste, einfach zu tun, was getan werden musste, und zu gehen, bevor auch nur eine einzige Träne floss. Er hatte fast Erfolg damit, aber Mommy wischte sie sich beim Abschied wie lästige Fliegen vom Gesicht.
  


  
    Die Tür flog auf, und ein kleines Mädchen – es war knapp einen Meter fünfzig groß – mit hellbraunem lockigem Haar stürzte über ihren großen Koffer und den Posaunenkasten fast ins Zimmer. Sie trug ein leuchtend buntes Kleid mit Blumenmuster, das gut als Zelt hätte dienen können, und blaue Sandalen ohne Strümpfe, dazu eine Türkishalskette, die ihr fast bis zur Taille reichte, und einen passenden Ohrring am rechten Ohr. Sie hatte weißen Lippenstift aufgetragen, der wie Kerzenwachs wirkte. Sommersprossen zogen sich von beiden Schläfen herunter. Ansonsten hatte sie ein sehr liebes Gesicht, sehr zarte Gesichtszüge mit vollkommenen Proportionen, und ihre hübsch geformten braunen Augen hatten die Farbe frischer Walnussschalen.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte sie. Sie hielt inne und schaute sich im Zimmer um. »Gut, es ist groß.«
  


  
    Ich dachte, für sie wäre jedes Zimmer groß, sogar ein begehbarer Schrank.
  


  
    »Hallo«, sagte ich. »Ich bin Summer Clarke.«
  


  
    »Ich weiß. Und du weißt, dass ich Sarah Burnside bin, stimmt’s?«
  


  
    »Jetzt weiß ich es«, sagte ich lächelnd. »Warum kommst du so spät? Du hast die Einführungsveranstaltung verpasst.«
  


  
    »Meine Mutter«, sagte sie mit einer Grimasse, »kriegt es nie geregelt. Wenn du ›chaotisch‹ im Wörterbuch nachschaust, siehst du ihr Bild neben der Definition. Wenn Großtante Margaret nicht wäre, die sich um ihre Geschäftsbücher kümmert, hätte sie schon vor Ewigkeiten zumachen müssen.«
  


  
    »Was macht deine Mutter denn?«
  


  
    »Sie besitzt das Full-Moon Café, ein sehr beliebtes Lokal in Richmond, Kentucky.«
  


  
    »Ist sie hier?«, fragte ich, spähte an ihr vorbei auf den Flur und fragte mich, warum niemand Sarah bei ihren Sachen geholfen hatte.
  


  
    »Nein. Sie musste zum Flughafen aufbrechen, weil sie schon fast zu spät dran war für ihren Rückflug.«
  


  
    Sarah hob ihren Koffer mit zwei Händen hoch. Er war fast so groß wie sie. Ich kam ihr zu Hilfe, und wir legten ihn aufs Bett. Dann holte sie ihre Posaune herein und schloss die Tür.
  


  
    »Welches ist deins?«, fragte sie.
  


  
    »Meins?«
  


  
    »Instrument?«
  


  
    »Ach so, ich spiele Klarinette und Klavier.«
  


  
    »Ich habe schon genug Probleme mit einem. Ich bin zum ersten Mal hier«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Ich weiß. Ich komme jetzt schon seit vier Jahren und habe dich noch nie gesehen.«
  


  
    »Vier Jahre! Du musst ja mittlerweile so gut sein wie Kenny G.«
  


  
    »Nein«, widersprach ich lachend. »Wohl kaum.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Es war die Idee meiner Mutter, mich hierher zu schicken. Sie möchte, dass ich mehr Kultur in mich aufnehme«, erklärte sie, den Handrücken auf die Stirn gelegt, mit übertrieben korrektem Ton. »Seit ihrer Scheidung ist sie sehr besorgt darum, dass niemand die Gelegenheit erhält zu behaupten, sie erziehe mich nicht vernünftig.«
  


  
    »Ach«, sagte ich, weil ich gerade erfahren hatte, dass ihre Eltern geschieden waren. »Das tut mir Leid.«
  


  
    »Schon gut. Es war einer dieser zivilisierten Scheidungen. Mein Vater kommt gelegentlich vorbei und gibt ihr Ratschläge wegen des Cafés. Er arbeitet für einen Lebensmittelgroßhändler, und das Café meiner Mutter ist einer seiner größten Kunden.«
  


  
    »Warum haben sie sich scheiden lassen?«
  


  
    »Aus keinem bestimmten Grund«, erwiderte sie achselzuckend. »Eines Tages entschieden sie, dass sie einen großen Fehler gemacht hatten, als sie gesagt hatten ›bis dass der Tod uns scheidet‹.Wir saßen alle im Wohnzimmer und unterhielten uns vernünftig und kamen zu dem Schluss, dass, es bis zum Tod dabei zu belassen, bedeutet, die Kontrolle über sein Leben zu verlieren.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Meine Eltern haben mich immer in ihre Entscheidungen einbezogen. Sie glauben, dass eine Familie das beste Beispiel für eine Demokratie sein sollte, besonders 
     da jede Entscheidung mich genauso betrifft wie sie. Das war schon so, seit ich etwa drei Jahre alt war.«
  


  
    »Drei? Wie konntest du ihnen mit drei Jahren dabei helfen, irgendetwas zu entscheiden?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Sie glaubten vermutlich an Instinkte und schenkten meinem Stöhnen und Lächeln entsprechende Beachtung.« Sie schloss ihren Koffer auf. Alles war einfach hineingeworfen worden ohne besonderes System. Ihre Toilettenartikel lagen direkt neben ihrer Unterwäsche, den Blusen, Röcken und Socken, Schuhen und Turnschuhen. Kein Kleidungsstück war gefaltet, aber ihre Jeans hatte sie ordentlich eingepackt.
  


  
    »Ist dir klar, dass du nur einen Ohrring trägst?«, fragte ich.
  


  
    Sie schlug die Hände auf die Ohren und zog eine schmerzliche Grimasse.
  


  
    »Oh nein. Er muss heruntergefallen sein, als ich zum Gepäck ging. Ich bin mir sicher, dass ich ihn im Flugzeug noch hatte. Na gut, wie meine Mutter immer sagt, wenn sie einen Fehler macht, vielleicht kreiere ich eine neue Mode – nur einen Ohrring.« Um deutlich zu machen, was sie meinte, nahm sie den verbliebenen Ohrring nicht ab.
  


  
    Ich sah zu, wie sie auspackte und ihre Sachen genauso schlampig in die Schubladen feuerte, wie sie sie in den Koffer gepackt hatte.
  


  
    »Wie alt bist du?«, fragte ich sie.
  


  
    »Fünfzehn. Und du?«
  


  
    »Gerade sechzehn.«
  


  
    »Wie sind die Jungs hier?«, hakte sie nach, ohne mich anzuschauen.
  


  
    »Die meisten sind sehr nett«, sagte ich.
  


  
    »Wie nett?« Sie drehte sich um und schaute mich an. Ich war mir nicht sicher, was sie meinte. »Sind sie zu nett? Ich hasse Jungs, die zu nett sind. Bei denen musst du dich mehr anstrengen, um etwas anzufangen.«
  


  
    »Etwas anfangen?«
  


  
    »Eine Romanze oder eine heiße Beziehung. Bist du nie mit jemandem hier gegangen?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Zum Tanzen, aber es hat sich nie etwas Ernstes daraus entwickelt.«
  


  
    »Junge, Junge«, meinte sie kopfschüttelnd und beendete ihr Auspacken. »Genau wie ich befürchtet hatte.«
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    Sie drehte sich um und hob die Arme.
  


  
    »Kultur ist kein Spaß.«
  


  
    

  


  
    Sarah Burnside war überhaupt nicht schüchtern, fand ich schnell heraus. Wenn ich sie Leuten vorstellte, begann sie mit ihnen zu reden, als würde sie sie schon seit Jahren kennen. Sie hatte auch nicht die geringsten Hemmungen, ihre Meinung über irgendetwas mitzuteilen, zum Beispiel über die Kleidung von Leuten. Für manche Dinge hatte sie auch ihre eigenen Worte, besonders für Dinge, die unerfreulich waren oder sie ärgerten. Wenn es sich um ein kleines Ärgernis handelte, nannte sie es igittsch; wenn es absolut grauenhaft war, 
     gab sie ihm die Bezeichnung wigittsch. Unser Essen war nur igittsch, aber viele unserer Regeln fielen in die Kategorie wigittsch.
  


  
    »Wir sollten ein Protestkomitee gründen und ein Gespräch mit Herrn Direktor Professor Greenleaf verlangen«, verkündete sie. Als Courtney Bryer ihr sagte, dass wir nicht lange genug hier wären, als dass so etwas eine Rolle spielte, reagierte Sarah mit einer vehementen Deklaration: »Selbst eine Stunde unter einem totalitären System ist zu lang! Nur weil wir Musikschüler sind, bedeutet das nicht, dass wir grundlegende Menschenrechte aufgeben müssen.«
  


  
    Die meisten starrten sie einfach nur an. Wenn sie nicht hinschaute, schüttelten sie aus Mitgefühl mit mir den Kopf. Schließlich war sie meine Zimmergenossin.
  


  
    Wie sich herausstellte, redete Sarah über Rebellion, tat aber nichts, um sie zu schüren. Sie steuerte gleichzeitig auf vier verschiedene Richtungen los, aber als sie sich schließlich hinsetzte, ihren Unterricht bekam und zu spielen begann, stellte sich heraus, dass sie sehr talentiert und intelligent war. Unsere Lehrer mochten sie sehr gern. Sie brachte es fertig, Empörendes von sich zu geben, worauf die Augenbrauen hochgezogen wurden und ernste Gesichter sich zu einem sanften Lächeln erweichten, aber sobald das Mundstück ihre Lippen berührte, war das alles vergessen und wundervolle Musik erklang.
  


  
    Sie kam sofort in das Orchester für Fortgeschrittene und wurde auch vom Jazz-Ensemble vereinnahmt. Obwohl sie ein echtes Original war, wurde sie beliebt und 
     platzte in der Cafeteria gerne in irgendeine Clique hinein, um ihre ungeheuerliche Meinung über alles und jeden zum Besten zu geben. Manchmal hatte ich das Gefühl, sie schockierte andere Schüler gerne nur so zum Spaß.
  


  
    Unser Zimmer erinnerte bald an einen Fernsehfilm mit geteiltem Bildschirm: Meine Seite war sauber, ordentlich aufgeräumt. In ihrer quollen Kleidungsstücke aus halb geöffneten Schubladen, Kleider lagen auf Stühlen oder sogar auf dem Boden. Ihr Bett war normalerweise ungemacht, und immer hing irgendetwas an ihrer Schranktür, normalerweise ein Slip oder eine Bluse. Mrs Bernard, die Wohnheimleiterin kam häufig vorbei und äußerte ihr Missfallen. Sarah nickte dann, als hörte sie wirklich zu und sei betroffen; sie kritisierte sich selbst sogar noch harscher, aber sobald Mrs Bernard das Zimmer verließ, rief sie laut »wigittsch« und kehrte zu ihrer Schlamperei zurück.
  


  
    Ihre Mutter hatte sie mit einigen akzeptablen Röcken und Blusen ausgestattet, aber sie besaß nur Schuhe mit dicken Sohlen und hohen Absätzen, die sie komisch wirken ließen, wenn sie vom Wohnheim zum Unterricht oder zur Aula ging. Sie sah aus, als ginge sie auf Stelzen. Vermutlich akzeptierte jeder das, weil sie dadurch ein bisschen größer wirkte.
  


  
    Sie redete sich gerne jeden Abend in den Schlaf. So erfuhr ich eine Menge über ihre Familie, ob ich nun wollte oder nicht. Ich erfuhr, dass ihre Mutter sie zur Welt gebracht hatte und dass ihre Eltern fast drei 
     Jahre mit ihr zusammengelebt hatten, bevor sie tatsächlich heirateten.
  


  
    »Wenn sie das nicht getan hätten, hätten sie keine so großen Ausgaben bei der Scheidung gehabt«, erzählte sie mir. »Ich werde nie heiraten. Ich werde mit vier oder fünf verschiedenen Männern zusammenleben, nacheinander selbstverständlich, und dann alleine in Paris oder London leben.«
  


  
    »Du willst keine Familie haben?«, fragte ich sie.
  


  
    »Vielleicht werde ich eine Familie haben, vielleicht auch nicht, aber wenn ja, werde ich meine Unabhängigkeit nicht aufgeben. Es ist sehr wichtig, unabhängig zu sein«, belehrte sie mich. »Werde nicht eine Mrs Soundso und verlier dich an deinen Ehemann.Wir sind von all dem befreit worden. Männer müssen uns als ebenbürtig akzeptieren oder überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich glaube, man kann ebenbürtig sein und dennoch eine Familie haben«, meinte ich. »Und ich glaube nicht, dass man seine Identität aufgeben muss, um eine Mutter und Ehefrau zu sein.«
  


  
    Sie schwieg. Ich hatte das Gefühl, sie wollte lieber nichts sagen als irgendetwas, das mich verletzten könnte. Ich hatte außerdem das Gefühl, dass sie sich oft anhörte wie jemand, der nicht wirklich glaubte, was er sagte. Manchmal dachte ich, dass sie das genaue Gegenteil glauben wollte.
  


  
    »Bist du noch Jungfrau?«, fragte sie an jenem Abend.
  


  
    »Was? Ja«, erwiderte ich rasch.
  


  
    »Viele Mädchen möchten heutzutage noch Jungfrauen 
     sein, bis sie tatsächlich heiraten«, sagte sie, und es hörte sich an, als sei dies eine wilde neue Idee. »Und nicht nur wegen all dieser sexuell übertragbaren Krankheiten. Sie halten es einfach für wichtig. Bist du deshalb noch Jungfrau?«
  


  
    »Ich denke ja«, sagte ich. »Ich finde, es gibt einige Dinge, die heilig gehalten werden sollten.«
  


  
    Wieder schwieg sie. Ich hatte Angst, sie zu fragen, ob sie noch Jungfrau war, aber sie bot mir von sich aus die Antwort darauf an.
  


  
    »Meine Mutter erzählt mir ständig, ich sollte vorsichtig sein, ich sollte sichergehen, dass ich nicht schwanger oder krank werde, als sei das das Einzige, was wichtig ist.«
  


  
    »Das ist wichtig«, sagte ich.
  


  
    »Wigittsch«, rief sie und fügte überraschenderweise hinzu: »Das Einzige, was zählt, ist, dass du dir wirklich was aus demjenigen machst, mit dem du zusammen bist, dass du es mehr mit ihm tun willst als je mit einem anderen. Das ist alles, was für mich zählte, immer wenn ich es getan habe.«
  


  
    »Aber du sagtest doch, du würdest fünf Liebesaffären haben.«
  


  
    »Ja und? Du kannst doch mehr als einen Menschen so lieben, oder nicht?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Nein«, meinte ich abschließend, nachdem ich einen Moment nachgedacht hatte. »Ich glaube nicht. Meine Eltern waren füreinander bestimmt und für keinen anderen. Ich glaube an Seelenverwandtschaft.«
  


  
    Sie schwieg wieder lange. Dann drehte sie sich zu mir um und starrte mich so lange und eindringlich an, dass ich fragen musste: »Was ist?«
  


  
    »Du musst besonderes Glück haben, wenn du nur einen für immer und ewig liebst«, erklärte sie. »Ich habe das Gefühl, das werde ich nicht haben.Vermutlich gleiche ich mehr meiner Mutter, als mir lieb ist.«
  


  
    Das war der traurigste Moment, den wir miteinander erlebten. Ich dachte, sie würde anfangen zu weinen. Aber sie drehte sich stattdessen im Bett um und hörte auf zu reden.
  


  
    

  


  
    Nachdem fast eine Woche vergangen war, rief Harley mich an. Wir hatten Telefone im Zimmer, aber pünktlich um zehn Uhr wurden sie abgeschaltet. Jeder, der uns danach noch anrufen wollte, etwa wegen eines Notfalls, musste sich an Mrs Bernard direkt wenden.
  


  
    »Wie geht es, Mrs Eiche?«, hörte ich.
  


  
    »Harley!«
  


  
    »Ich habe mir gedacht, ich überrasche dich und rufe dich an.«
  


  
    Ich freue mich riesig. Ich warte so sehr darauf, dass du mir einen Brief schreibst.Wie geht es den anderen?«
  


  
    »Wie immer«, sagte er. »Roy terrorisiert seinen Bautrupp. Meine Mutter summt Kirchenlieder im Schlaf. Gestern traf ich deine Mutter, als ich von der Arbeit zurückkam. Sie war unten am See. Wir haben uns nett unterhalten«, sagte er. »Sie erzählte mir Dinge über ihre Jugend, die ich noch gar nicht wusste.«
  


  
    »Ich vermisse alle so sehr.«
  


  
    »Alle?«
  


  
    »Dich besonders, Harley. Wann kommst du mich besuchen? Ich brauche eine besondere Erlaubnis, um das Schulgelände zu verlassen, und Mommy und Daddy würden nicht wollen, dass ich hier mit dir auf dem Motorrad fahre, wenn ich es zu Hause auch nicht darf«, fügte ich schnell hinzu. Ich wollte nicht, dass er enttäuscht war.
  


  
    »Das ist in Ordnung. Ich habe sowieso nichts vor außer dich sehen.Wie hört sich übernächstes Wochenende an?«, bot er an. »An dem Wochenende muss ich nicht arbeiten.«
  


  
    »Das hört sich fantastisch an.«
  


  
    »Ich komme Samstagmittag.«
  


  
    »Du kannst mittags mit mir in der Cafeteria essen. Das Essen ist nichts Besonderes, aber es wird dir gefallen, alle kennen zu lernen und …«
  


  
    »Gibt es dort keine Eiche, unter die wir uns setzen können? Ich halte unterwegs an und kaufe uns ein paar Sandwiches und ein paar Dosen Cola.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Ich möchte nur einige Zeit mit dir verbringen, Summer«, sagte er.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Wie ist deine neue Zimmergenossin?«
  


  
    »Interessant«, sagte ich. »Zumindest sie musst du kennen lernen.«
  


  
    Er schwieg einen Augenblick.
  


  
    »Hier ist es nicht mehr so, wie es war, ohne dich«, meinte er schließlich. »Selbst die Vögel beklagen sich.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Ich habe alle meine Bewerbungen weggeschickt«, fuhr er fort. »Das wird aber nichts nützen.«
  


  
    »Sei doch nicht so pessimistisch«, warnte ich ihn.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Ich bin ein Träumer, solange ich dich in meine Träume einschließen kann. Kann ich das?«
  


  
    »Natürlich kannst du das«, sagte ich. Es hörte sich zu förmlich an, als gäbe ich ihm die Erlaubnis, mich in einem Schriftstück zu erwähnen. Sofort bedauerte ich meinen Ton.
  


  
    »Was ist, wenn ich immer nur von dir träume?«, fuhr er weiter fort.
  


  
    »Wir könnten uns treffen«, sagte ich. »Denn ich habe den gleichen Traum, nur über dich.«
  


  
    Ich konnte fast hören, wie er lächelte.
  


  
    »Ich rufe dich noch einmal an, bevor ich komme«, versprach er.
  


  
    Sarah kam von einer späten Jazzsession herein, gerade als ich den Hörer auflegte und mich auf mein Bett setzte.
  


  
    »Warum so matt und bleich, teuerste Liebste?«, fragte sie.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Das ist aus einem berühmten Gedicht. Du siehst aus, als hättest du gerade deinen besten Freund verloren.«
  


  
    »Harley hat mich gerade angerufen, und davon habe ich ein wenig Heimweh.«
  


  
    »Ach, dein Cousin, der gar kein Cousin ist«, sagte sie. Ich hatte ihr etwas über meine Familiengeschichte erzählt.
  


  
    Ich schaute hoch zu ihr.
  


  
    »So sieht man nicht aus, wenn man Heimweh hat. So sieht man aus, wenn man verliebt ist«, erklärte sie. »Und weißt du, was das bedeutet?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Du musst entscheiden, ob er derjenige welcher ist. Wann kommt er her?«
  


  
    »Übernächstes Wochenende«, sagte ich.
  


  
    »Gut. Überlass das mir. Ich kann dir das nach nur zehn Minuten mit ihm sagen. Ich habe einen eingebauten Partnerdetektor«, witzelte sie.
  


  
    »Auweia«, rief ich und sie lachte.
  


  
    So verrückt das auch schien und obwohl wir so verschieden waren wie Außerirdische, fing ich an, sie sehr zu mögen.
  


  
    Am Wochenende, bevor Harley kam, fand zufälligerweise die erste Tanzveranstaltung der Schule statt. Sarah war in der Band, die spielte. Die Vorbereitungen für den Tanz waren einfach. Das Personal der Schulcafeteria sorgte für das Essen. Es gab einige Dekorationen, Plakate, die uns zu unserem Sommersemester willkommen hießen, einige riesige Noten und Notenschlüssel, die aus Pappe ausgeschnitten waren und zusammen mit Krepppapier von der Decke herunterbaumelten. Im Ballsaal hingen außerdem die Porträts großer Komponisten an den Wänden.
  


  
    Ich kannte die meisten Jungen in der Schule aus den vorigen Jahren. Es gab niemanden, dem ich besondere Beachtung geschenkt hätte, aber dennoch war eine solche Tanzveranstaltung etwas, auf das man sich freuen konnte, besonders nach so vielen Tagen konzentrierter Arbeit. Sarah hatte mir von einem Jungen erzählt, den sie für sehr gut aussehend hielt. Er hieß Duncan Fields und spielte in ihrem Jazz-Ensemble Trompete. Er war ein neuer Schüler, der mir bereits in der Cafeteria und auf dem Schulgelände aufgefallen und offensichtlich sehr beliebt war. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie einige der Mädchen um ihn herumscharwenzelten.
  


  
    Niemand konnte bestreiten, dass er gut aussah. Er hatte üppiges dunkelbraunes welliges Haar, verblüffend blaue Augen und einen festen starken Mund. Selbst von der anderen Seite der Cafeteria aus konnte ich erkennen, wie selbstbewusst er lächelte und sprach. Seine Haltung hatte etwas Königliches, obwohl ich ihn nicht für arrogant hielt.
  


  
    Er warf mir auf dem Flur oder wenn er das Schulgelände überquerte schon einmal einen Blick zu. Dabei blitzte jedes Mal dieses Filmstarlächeln mit so glänzenden Zähnen auf, dass sie wie kleine Spiegel das Sonnenlicht reflektierten. Ich dachte mir jedoch nichts Besonderes dabei, weil er anscheinend fast jedes Mädchen auf der Schule gleich anschaute. Tief in meinem Herzen fand ich, dass er ein Traum war, aber nicht extra für mich bestimmt. Es war fast so, als wäre er bereits reserviert für ein glanzvolles Schicksal unter den Göttern und Göttinnen
     des Films und des Fernsehens und sei nur auf der Durchreise durch die niedere Welt von uns normalen Sterblichen.
  


  
    Am Abend der Tanzveranstaltung war es besonders warm. Der Tag hatte bewölkt begonnen, die Wolken legten einen Deckel auf die Hitze des Tages, hinderten sie daran zu entweichen und hielten uns in einem Brutofen fest. Im Wohnheim gab es eine Klimaanlage und ebenso im Tanzsaal, aber durch die Feuchtigkeit wurde es überall stickig. Ich entschied mich, ein Miederkleid im Bauernlook aus einem coolen hawaiianischen Druckstoff zu tragen. Mommy hatte mir gesagt, es sei perfekt für zwanglose Feste. Sarah wollte bohememäßig wirken und sah süß aus in ihrem schwarzen Barett, Zigeunerrock und schulterfreier Bluse mit langen silbernen Ohrringen, an denen Sternzeichen baumelten. Diesmal trug sie zwei Ohrringe.Wir betraten den Ballsaal früher als die meisten anderen Schüler, weil Sarah mit der Band aufbauen musste. Duncan hatte bereits begonnen, sich auf seiner Trompete einzuspielen. Er warf mir einen Blick über das Instrument und die wackelnden Finger hinweg zu, und ich sah, wie sein Blick warm wurde und er lächelte. Dann drehte er sich um und begann ein wenig aus Karnival von Venedig zu spielen, was ein ziemlich schwieriges Stück war. Alle hörten auf mit dem, was sie taten, und hörten zu. Nach ein paar Augenblicken hörte er auf und zuckte die Achseln, als sei das nichts.Warum großes Theater darum machen? Die Aufmerksamkeit, die er auf sich gezogen hatte, machte ihn 
     verlegen. »Du bist Burnsys Zimmergenossin, stimmt’s?«, fragte er mich und trat von der kleinen Bühne herunter, die für die Musiker errichtet worden war.
  


  
    »Burnsy?«
  


  
    »So nennen wir sie.«
  


  
    »Ach, Sarah. Ja, wir haben ein Zimmer zusammen«, bestätigte ich.
  


  
    »Klarinette?«, fuhr er fort und deutete auf mich. Ich nickte. »Du bist ziemlich gut. Ich habe dich nachmittags mal gehört.«
  


  
    »Ich spiele so einigermaßen«, erwiderte ich.
  


  
    »Einigermaßen«, er lachte. »Wohl kaum. Du spielst viel besser als nur einigermaßen«, sagte er und erfasste mich schnell mit seinen Blicken von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Dabei wurde sein Lächeln breiter. »Der einzige Nachteil, dass ich heute spiele, ist, dass ich nicht viel Zeit habe, Leute kennen zu lernen und zu tanzen. Wenn ich eine Pause mache, würde ich gerne mit dir tanzen«, sagte er. »Würdest du mir etwas auf deiner Tanzkarte freihalten?«
  


  
    »Ich habe keine Tanzkarte«, sagte ich.
  


  
    »Das wirst du«, prophezeite er.
  


  
    »Wie ich sehe, hast du dich meiner Zimmernachbarin bereits vorgestellt«, sagte Sarah, als sie uns endlich beachtete. Sie trat neben ihn. Er war nicht viel größer als einsachtzig, aber wenn Sarah neben ihm stand, wirkte er wie ein Basketballspieler der NBA.
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Duncan. »Ich weiß nicht, wie sie heißt.Warum bist du nicht nett und stellst uns vor.«
  


  
    »Wer will denn schon nett sein?«, witzelte Sarah. Duncan zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Schon gut, schon gut«, lenkte Sarah ein. »Ich werde euch vorstellen. Das ist Summer Clarke, Summer, das ist Duncan Fields.«
  


  
    »Hi«, sagte Duncan. »Mir gefällt dein Kleid.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sarah stieß ihn mit dem Ellenbogen an.
  


  
    »He!«, protestierte er und zog vor Schmerz eine Grimasse.
  


  
    »Du hast nichts über mein Kleid gesagt. Ich dachte, ich wäre die Liebe deines Lebens.«
  


  
    »Das bist du auch«, erklärte er lachend.
  


  
    »Oh ja«, meinte sie kopfschüttelnd und kehrte zu ihrem Platz in der Band zurück.
  


  
    »Sie steckt voller Lachen«, sagte er. »Tatsächlich ist sie aber auch eine der talentiertesten Posaunistinnen ihres Alters, mit denen ich je gespielt habe, und ich bin schon in einigen dieser Musiksommercamps gewesen.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie das ist.«
  


  
    »Sie mag dich. Sie redet immer über dich.«
  


  
    »Wirklich? Ich hatte Angst, wir wären zu verschieden, um Freundinnen zu werden«, sagte ich.
  


  
    »Du könntest dich vermutlich mit jedem befreunden«, meinte er.
  


  
    »Woher willst du das denn wissen?«, stellte ich seine Behauptung in Frage. Ich hasste unechte Komplimente.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ein kleines Vögelchen hat mir das ins Ohr geflüstert«,
     erwiderte er. Dann wurde er ernst. »Wenn du viel gereist bist und viele verschiedene Menschen kennen gelernt hast, merkst du schnell, wer die echten Menschen sind und wer nicht.«
  


  
    Ich starrte ihn an, einen Moment außerstande, etwas zu sagen. Sein Blick war so fest, so aufrichtig. Er lächelte und schaute zur Band.
  


  
    »Ich muss an die Arbeit. Bis später«, sagte Duncan, »falls Burnsy mich nicht vorher umbringt.«
  


  
    Ich musste gestehen, dass ich überrascht war, wie nett er war.Trotz seines guten Aussehens und seines Talentes hatte er anscheinend noch etwas anderes im Sinn als sich selbst – anders als so viele andere Jungen hier, aber dennoch machte er einen sehr weltklugen Eindruck.
  


  
    Ich stand eine Weile da und schaute zu, wie die Musiker ihr Programm ausarbeiteten. Duncan ging dabei ernsthaft und professionell zu Werke. Meine Anwesenheit lenkte ihn offenbar nicht ab.
  


  
    Nach ein paar Minuten zog ich mich zurück und gesellte mich zu den Mädchen, die jetzt in den Ballsaal strömten. Viele von ihnen redeten über Duncan. Hier und da schnappte ich einen Brocken auf. Sein Vater besaß eine Computerfirma in Delaware. Er hatte zwei ältere Brüder, einer machte gerade sein Juraexamen. Seine Mutter war eine wohlbekannte Dame der Gesellschaft, die für Wohltätigkeitsorganisationen tätig war und für wichtige republikanische Senatoren Wahlkampfgelder aufbrachte. Sie hatten ein Winterdomizil in Palm Beach, Florida, ebenso wie ein Herrenhaus in Wilmington, Delaware.
     Seine Eltern verbrachten den Sommer meistens in Südfrankreich, und er besuchte währenddessen renommierte Musikschulen in Europa. Dies war seit langer Zeit der erste Sommer, den er in den Vereinigten Staaten verbrachte. Er gehörte zu den wenigen Jungen auf dem Campus, die ein eigenes Auto besaßen und die Erlaubnis hatten, in ihrer Freizeit nahezu überall hinzugehen, wohin sie wollten.
  


  
    Als die Band zu spielen begann, fing auch der Tanz an. Duncan spielte sich schnell in den Vordergrund, und manchmal hielt die ganze Schule inne, um ihm zuzuhören. Ich sah, wie viele meiner Freundinnen in Verzückung gerieten. Aus irgendeinem Grund ärgerte mich das, und als ich genauer darüber nachdachte, gelangte ich zu der Überzeugung, dass ich mich darüber ärgerte, weil alles so offensichtlich war.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis Duncan seine erste Pause einlegte und einige der Mädchen enttäuschte, die begierig darauf gewartet hatten, dass er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Stattdessen steuerte er direkt auf mich zu und gesellte sich zu mir am Büfett. Ohne zu fragen, nahm er mir den Teller aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch.
  


  
    »Das kann doch warten, oder?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, sagte ich, aber er lachte, ignorierte meine Antwort und nahm mich mit auf die Tanzfläche. Alle beobachteten uns so genau, dass ich mich nicht gut sträuben konnte. Außerdem war er ein guter Tänzer und die Band spielte so fantastisch, dass ich mich der Musik hingab,
     vielleicht zu sehr. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie andere Jungen einander voller Bewunderung und mit lüsternem Lächeln zunickten und manche Mädchen mich voller Neid anstarrten.
  


  
    »Mir gefällt, wie du dich in diesem Kleid bewegst«, flüsterte Duncan. »Du bist ein Kunstwerk.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und er lachte.
  


  
    »Das ist ein Kompliment, glaub mir«, sagte er. Dann steigerte er sich voll in den Tanz hinein.
  


  
    Wir schwitzten beide deutlich sichtbar, als das Lied endete.
  


  
    »Die Klimaanlage hier drinnen funktioniert wohl nicht so gut«, meinte er und bot mir sein Taschentuch an. Ich dankte ihm und wischte mir über das Gesicht. Als ich es ihm zurückgab, betupfte er sich damit die Stirn. »Vermutlich ist es draußen kühler. Danke für den Tanz«, sagte er und kehrte zur Bühne zurück, um weiterzuspielen.
  


  
    Als die Band eine Pause machte und Platz nahm, um etwas zu essen und zu trinken, setzte ich mich zu Sarah.
  


  
    »Ihr hört euch toll an«, lobte ich sie.
  


  
    »Danke. Du sahst vorhin so scharf aus, als du mit Duncan tanztest. Alle waren neidisch, die Mädchen auf dich, die Jungen auf ihn.«
  


  
    Ich spürte, wie ich rot wurde, und warf einen Blick zu ihm. Er schaute mich über den Tisch hinweg an und wandte sich schnell wieder den Mädchen zu, die ihn umringten. Auch hinterher machte er keinerlei Anstalten, zu mir zu kommen.Wenige Minuten später standen 
     er und die anderen Bandmitglieder wieder auf der Bühne. Diesmal spielten sie bis zum Ende der Party. Unsere Aufsichtspersonen informierten uns darüber, dass jetzt Nachtruhe sei, und die Musik verstummte.
  


  
    Ich warf einen Blick zurück zu Duncan, der seine Trompete einpackte und mit Sarah redete. Sie lachte über etwas, das er gesagt hatte, und gesellte sich rasch zu mir, um in unser Zimmer zurückzukehren.
  


  
    »Hast du dich amüsiert?«, fragte sie.
  


  
    »Es hat Spaß gemacht.«
  


  
    Ich hatte erwartet, dass er mir gute Nacht sagen würde, aber er redete weiter mit den anderen Bandmitgliedern über Musik.
  


  
    Seine offensichtliche Zurückhaltung machte mich, wenn überhaupt möglich, noch neugieriger auf Duncan Fields. Zu Beginn der Tanzveranstaltung schien er so interessiert an mir gewesen zu sein, und wir hatten Spaß, als wir miteinander tanzten, aber danach schaute er mich kaum an. Ich wusste das, weil ich ihn ständig anschaute und erwartete, dass er das Gleiche tun würde.
  


  
    »Hat Duncan eigentlich etwas über mich gesagt?«, fragte ich Sarah schließlich, als wir den Gang zu unserem Zimmer entlanggingen.
  


  
    »Nein, aber ich erzählte ihm, dass du was hast mit jemandem von zu Hause, der dich bald besuchen kommt.«
  


  
    »Ach«, sagte ich.
  


  
    Sie blieb stehen und neigte den Kopf.
  


  
    »Du hörst dich enttäuscht an. Hätte ich das geheim halten sollen?«
  


  
    »Nein«, entgegnete ich schnell. »Du hast genau das Richtige getan.«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Siehst du?«, sagte sie. »Siehst du, warum ich nicht an Seelenverwandtschaft glaube?«
  


  
    »Ich bin nicht sauer«, beharrte ich.
  


  
    »Igittsch«, murmelte sie und trabte weiter zu unserem Zimmer.
  


  
    Ich spürte, wie ich innerlich vor Zorn rauchte, aber mehr wegen meiner Kommentare und Reaktionen als wegen ihrer. Beides verwirrte mich und machte mich wütend.Als ich wenig später den Kopf auf das Kissen legte, lag ich dort mit weit geöffneten Augen. Ich war erst sechzehn. Warum sollte ich solche Schuldgefühle empfinden, weil ich mit einem anderen Jungen Spaß hatte? Ich mochte Harley. Ich mochte ihn sogar noch viel mehr, als mir bewusst gewesen war, aber vielleicht stürzten wir uns ungewollt in etwas hinein.War ich nicht eine absolut grauenhafte Person, dass ich so etwas auch nur dachte?
  


  
    Ich wälzte mich in meinem Bett herum, stöhnte sogar laut und rechnete damit, dass Sarah sich wundern würde warum, aber sie war rasch eingeschlafen. Ich hörte ihr schweres gleichmäßiges Atmen. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt und lag unter ihrer Decke zusammengerollt; dabei umarmte sie ihr Kissen, als sei es ihr Lieblingsteddy.
  


  
    Dann hörte ich etwas wie Hagelschlag gegen das Fenster prasseln. Neugierig drehte ich mich um. Unser Fenster ging auf das Ostende des Wohnheims hinaus. 
     Hinter dem Rasen lag ein kleines Waldstück. Es schien kein Mond, aber der Himmel hatte sich aufgeklart, so dass die Sterne ihren silbrigen Glanz auf den dunklen Campus warfen. Ich starrte einen Moment hinaus. Gerade als ich mich wieder abwenden wollte, um einzuschlafen, sah ich die Silhouette eines Kopfes am Fenster und hörte ein leises Klopfen.
  


  
    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich schaute zu Sarah hinüber, aber sie rührte sich nicht. Es klopfte wieder, ich stand auf, ging zum Fenster und hockte mich hin, um es zu öffnen.
  


  
    »Hi«, sagte Duncan Fields.
  


  
    »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen, deshalb dachte ich, ich besuche dich einmal. Ist Sarah wach?«
  


  
    Ich schaute mich zu ihr um. Sie schlief immer noch sehr ruhig, man hörte nur ihr regelmäßiges Atmen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut«, flüsterte er. »Es hat mir wirklich Spaß gemacht, mit dir zu tanzen. Ich wollte mich nicht zum Schwein machen und dich noch einmal bitten.«
  


  
    »Das hätte dich nicht zum Schwein gemacht«, sagte ich.
  


  
    »Tja, du weißt doch, wie das in solchen Ferienlagern ist, wenn die Leute erst einmal anfangen zu tratschen. Und ich weiß, dass du eine ernsthafte Beziehung hast. Sarah hat es mir erzählt.«
  


  
    »Ich bin nicht verlobt oder so was«, entgegnete ich so schnell, dass es mich selbst überraschte.
  


  
    »Oh, das ist gut. Du meinst, ich könnte immer noch eine Chance haben?«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    »Dein Herz zu gewinnen«, sagte er mit funkelnden Augen.
  


  
    »Es ist kein Preis oder so was«, erwiderte ich und er lachte.
  


  
    »Ich mag dich«, sagte er. »Ich hoffe, du magst mich auch.«
  


  
    »Ich kenne dich nicht gut genug, um dich zu mögen oder nicht zu mögen«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Also, daran muss ich etwas ändern, wenn ich kann«, sagte er. »Warum kommst du nicht heraus? Wir könnten einen Spaziergang machen oder so und uns etwas unterhalten.«
  


  
    »Was? Du meinst, aus dem Fenster klettern?«
  


  
    »Das habe ich gemacht.«
  


  
    »Nein, das ist …«
  


  
    »Gegen die Regeln, ich weiß.Wir müssen uns ja nicht erwischen lassen, und es würde nicht so lange dauern. Nun komm schon«, drängte er. »Es ist schön hier draußen.«
  


  
    »Nein«, sagte ich, aber mein Herz begann zu klopfen, als ich daran dachte.
  


  
    »Ach, nun komm schon. Du bist doch viel weltgewandter als die meisten anderen Mädchen hier. Ich erkenne das«, sagte er. »Du lässt dich nicht von ein paar albernen Regeln dort einsperren. Es ist nicht einmal Mitternacht. Wenn du und ich zu Hause wären, wären 
     wir an so einem Abend am Wochenende vermutlich noch auf, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich«, gab ich zu.
  


  
    »Und? Komm schon. Nur ein paar Minuten. Ich riskiere, meine musikalische Karriere für dich aufs Spiel zu setzen. Du könntest dich zumindest erkenntlich zeigen.«
  


  
    »Deine musikalische Karriere? Wohl kaum«, sagte ich.
  


  
    Er trat zurück und streckte die Hand aus.
  


  
    Ich schaute wieder zu Sarah. Sie hatte sich noch immer nicht gerührt. Konnte ich das tun? Sollte ich es? In dem Augenblick erschien es mir das Aufregendste, über das ich je nachgedacht hatte.
  


  
    »Eine Minute«, bat ich, schlich auf Zehenspitzen zum Schrank, um mir meinen Morgenmantel über das Nachthemd anzuziehen. Dann schlüpfte ich in meine Sandalen und kehrte zum Fenster zurück. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich glaubte, nicht die Kraft zu besitzen, aus dem Fenster zu klettern. Ich schob es behutsam weiter nach oben und zögerte dann.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«
  


  
    »Spazieren.Was ist denn schon dabei?«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, als säße eine gute Fee auf meiner linken Schulter und eine böse Fee auf der rechten. Beide flüsterten mir hektisch etwas ins Ohr. Meine gute Fee sagte: »Tu’s nicht. Warum ist das so wichtig? Wenn du ihn sehen willst, triff dich morgen mit ihm. Warum willst du es riskieren, wegen eines Spaziergangs in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten?« Meine böse Fee sagte: »Du bist immer so brav. Das Schlimmste, was du jemals
     getan hast, war, nach zwei Uhr morgens noch zu MTV sehen, als deine Eltern dachten, du schliefest schon.Werd erwachsen. Du bist sechzehn. Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen. Leb ein bisschen und amüsier dich.«
  


  
    Ich holte tief Luft und kletterte hinaus. Er half mir, indem er mich an der Taille festhielt und auf das Gras hinunterführte. Einen Augenblick lang standen wir beide dort im Schatten, seine Hand lag noch immer auf meiner Taille, sein Gesicht war meinem so nahe, dass ich seinen Atem auf Lippen und Wangen spürte. Ich trat zurück.
  


  
    »Na bitte, du hast es getan«, sagte er, »und du lebst immer noch.«
  


  
    »Ich will nicht zu lange draußen bleiben.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte er. »Ich habe einen Traum, der in etwa einer Stunde anfängt, und das ist ein absoluter Spitzentraum.«
  


  
    Ich fing an zu lachen, und er legte mir die Hand auf den Mund.
  


  
    »Sch«, machte er. »Willst du mich in Schwierigkeiten bringen?«
  


  
    Er schaute sich um und führte mich dann weg vom Wohnheim, den Weg entlang, der zum Hauptgebäude führte.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, flüsterte ich laut.
  


  
    »Wo wir sicher sind«, sagte er. »Zu meinem Auto.«
  


  
    Es war, als sei plötzlich ein kleines Vögelchen in seinem Nest erwacht und beginne mit den Flügeln zu flattern,
     um hinauszufliegen, als eine große dunkle Hand sich darüber legte.
  


  
    So fühlte sich mein Magen an.
  


  
    Aber ich ging immer weiter, aufgeregt und gespannt und dennoch ängstlich und nervös. Ich spürte meine Beine nicht mehr, die mich immer tiefer in die Schatten führten.
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    In tiefer Finsternis
  


  
    Warum gehen wir zu deinem Auto?«, fragte ich ihn. »Es steht direkt hier auf dem Parkplatz, der für Gäste reserviert ist«, erwiderte er als Antwort. »Ich habe es erst, kurz bevor ich herkam, bekommen, deshalb hatte ich noch nicht viel Gelegenheit, es vorzuführen, und außerdem«, sagte er und schaute sich um, »ist es besser, als hier herumzulaufen. Ich habe einen tollen CD-Spieler darin mit sensationellen Lautsprechern. Warte, bis du diesen fantastischen Sound hörst!«
  


  
    »Dann werden wir nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«
  


  
    »Nicht, wenn wir die Musik leise spielen«, entgegnete er. »Hast du schon ein eigenes Auto?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bitte sie einfach dauernd, ihre Autos zu benutzen, dann hast du bald dein eigenes«, riet er mir.
  


  
    »Hast du sie so dazu gekriegt, dir deins zu kaufen?«
  


  
    »In gewisser Weise.«
  


  
    »In gewisser Weise? Was soll das heißen?«
  


  
    Er blieb stehen und schaute mich an.
  


  
    »Dein Vater ist kein Anwalt, oder?«
  


  
    »Nein, warum?«
  


  
    »Jedes Mädchen, das ich in letzter Zeit kennen lerne, hat einen Anwalt zum Vater«, erwiderte er.
  


  
    »Was ist denn verkehrt daran?«
  


  
    »Daran ist nichts verkehrt«, sagte er, »außer dass sie sich manchmal wie Anwälte anhören, so wie sie jede Kleinigkeit, die ich sage oder vorschlage oder tue, in Frage stellen.«
  


  
    »Ach so.« Was für eine seltsame Beschwerde, dachte ich.
  


  
    »Was macht dein Vater denn nun?«, fragte er und ging weiter.
  


  
    »Er besitzt eine Kette von Fitnessstudios und eine Physiotherapiepraxis.«
  


  
    »Tatsächlich. Ich dachte mir schon, dass du gut in Form bist«, meinte er lachend. »Die meisten Mädchen hier sehen aus, als würden sie gerade ihrem Babyspeck entwachsen.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, widersprach ich. Plötzlich hörte er sich so arrogant an.
  


  
    »Da ist es«, sagte er und deutete auf ein brandneues Gefährt. Ich war überrascht, dass es sich um einen Van handelte. Er griff in seine Tasche und holte einen Fernbedienungsschlüssel heraus.
  


  
    »Sieh mal«, sagte er und drückte auf einen Knopf.
  


  
    Die hintere Tür des Vans glitt auf, und die Lichter gingen an. »Beeil dich«, sagte er, packte mich am Arm und zog mich schnell mit sich, »bevor uns noch einer der Gefängniswärter sieht.«
  


  
    »Sie sind nicht so übel«, sagte ich, aber er stieß mich praktisch in das Fahrzeug. Dann sprang er neben mir herein. Einen Augenblick später gingen die Lichter aus, die Tür des Van schloss sich und rastete ein.
  


  
    »In Sicherheit«, verkündete er und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Mr Dickens, der Wohnheimnazi, kann uns vom Wohnheim aus sowieso nicht sehen. Schnüffelnd wie ein Fährtenhund rennt er herum und hofft, auf den Geruch von Rauch oder auf noch Schlimmeres zu stoßen. Etwas Besseres, meine ich natürlich«, witzelte Duncan. »Möchtest du eine Zigarette? Da ist eine Schachtel im Handschuhfach.«
  


  
    »Nein, danke, ich rauche nicht.«
  


  
    »Ach ja, dein Daddy ist ja ein Gesundheitsguru. Das habe ich ganz vergessen.«
  


  
    »Ich würde sowieso nicht rauchen«, sagte ich.
  


  
    »Nicht einmal einen Joint?«
  


  
    »Besonders keinen Joint«, sagte ich. Skeptisch zog er die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    »Das ist mein Ernst«, sagte ich entschieden.
  


  
    »Gut. Ich möchte auch nichts mit einem schlimmen Mädchen zu tun haben«, meinte er lachend.
  


  
    »Du kannst mich so viel hänseln, wie du willst.«
  


  
    »Ja, ich amüsiere mich doch nur ein bisschen. Deshalb sind wir doch hier, oder?« Ich warf ihm einen Blick zu und schaute dann zum Verwaltungsgebäude hinüber.
  


  
    »Ich möchte nicht lange hier bleiben«, sagte ich. »Bestimmt werden wir gesehen.«
  


  
    »Entspann dich.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen. »Schau dir das an.«
  


  
    Er drückte auf einen Knopf an der Tür, und die Rückenlehne seines Sitzes begann sich zu neigen, bis er fast ausgestreckt dalag.
  


  
    »Ich schlafe hier manchmal«, erzählte er. Dann drückte er auf einen anderen Knopf seiner Fernbedienung und Musik erklang.
  


  
    »Ist das nicht Ravels Boléro?«
  


  
    »Hm. Hast du jemals den Film Zehn gesehen?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Die Musik kommt in dem Film vor, und sie passt einfach perfekt zu dieser Szene.«
  


  
    Der Boléro baute sich langsam auf, wurde lauter und lauter. Ich schaute zum Wohnheim zurück. Ich fühlte mich überhaupt nicht mehr wohl oder angenehm erregt. Duncan lag weiter mit geschlossenen Augen da.
  


  
    »Ich dachte, wir machen nur einen kurzen Spaziergang«, sagte ich.
  


  
    »Entspann dich. Du bist bei allem zu verkrampft.« Er holte tief Luft und schloss die Augen.
  


  
    »Du willst doch nicht in Schwierigkeiten geraten, oder?«
  


  
    »Ich wollte diesen Sommer gar nicht herkommen. Meine Eltern haben mir die Daumenschrauben angelegt. Tatsächlich«, sagte er, hob den Kopf und drehte sich zu mir um, »habe ich sie dazu gebracht, mir diesen Van als Bestechung zu kaufen. Das ist doch, weswegen du mich vorhin festnageln wolltest.«
  


  
    »Warum war es ihnen so wichtig, dass du hierher kommst?«
  


  
    »Sie wollen, dass ich beschäftigt bin, während sie sich in Europa amüsieren«, sagte er.
  


  
    »Warum konntest du nicht woanders hingehen, vielleicht in Europa, wo du näher bei ihnen bist? Du warst dort doch schon einmal, stimmt’s?«
  


  
    »Die Gerüchteküche brodelt weiter«, murmelte er.
  


  
    »Ist das richtig oder falsch?«
  


  
    »Siehst du, was ich meine? Du hörst dich an wie ein Rechtsanwalt.«
  


  
    »Ich bin einfach verwirrt. Das ist alles. Es ist nicht meine Absicht, dass sich das anhört wie ein Kreuzverhör.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ja, ja, schon gut.Vorigen Sommer habe ich eine Musikschule in Frankreich besucht«, erwiderte er, »aber dorthin wollte ich nicht noch einmal.«
  


  
    »Ach.«
  


  
    »Tatsächlich wurde ich nicht wieder eingeladen«, gab er zu.
  


  
    »Was? Warum nicht? Du bist doch so gut.«
  


  
    »Es gab ein Missverständnis, und ich wollte nicht all die Energie aufbringen, die nötig ist, um das richtig zu stellen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Vergiss es«, erwiderte er ein bisschen barscher, als ich erwartet hatte. »Ich bin jetzt hier und mit dir zusammen«, fügte er hinzu und richtete sich auf, als sei ihm das selbst 
     gerade erst klar geworden. »Und es gibt keinen anderen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre. Ich freue mich, dass du mit mir gekommen bist.Wie gefällt dir der Van?«
  


  
    »Er ist sehr schön«, sagte ich, »aber ich bin auch etwas überrascht. Ich dachte, du hättest …«
  


  
    »Etwas Auffälligeres? Andere Typen bevorzugen diese flachen schnellen Sportwagen. Ich nicht. Ein Auto ist für mich ein zweites Zuhause. Und daran ist nichts Protziges. Das sind echte Ledersitze. Wie du siehst, ist es hinten geräumig. Ich kann das ganze Jazz-Ensemble darin unterbringen und unterwegs spielen«, prahlte er und ich lachte.
  


  
    »Also, ich sagte, ich sei überrascht, aber nicht, dass ich es für eine alberne Wahl halte.«
  


  
    »Stimmt. Ich wusste, dass du das denken würdest. Ich wusste sofort, dass du cleverer bist als die anderen Mädchen hier.«
  


  
    »Das bin ich nicht«, widersprach ich. Dabei war ich mir gar nicht sicher, was er überhaupt meinte. Cleverer in welcher Beziehung?
  


  
    »He, weißt du, was ich hier habe? Einen Videorecorder und einen kleinen Fernseher.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Ich zeige es dir«, sagte er.
  


  
    »Ich sollte jetzt wirklich gehen, Duncan. Sarah wacht womöglich auf und fragt sich, wo ich bin.«
  


  
    »Sie ist doch völlig erschöpft. Mach dir darüber keine Sorgen.Wir gehen sofort zurück.«
  


  
    Er beugte sich vor, um das Videogerät und den Fernseher
     einzuschalten, die zwischen den beiden Vordersitzen eingelassen waren. Ich sah den Lichtschein.
  


  
    »Entspann dich. Klapp deinen Sitz ein wenig zurück«, redete er mir zu.
  


  
    Bevor ich reagieren konnte, beugte er sich vor und drückte den Knopf, der die Rücklehne meines Sitzes absenkte.
  


  
    Etwas riet mir dringend, nicht hinten im Van zu bleiben, sondern die Tür zu öffnen und zurückzugehen.
  


  
    »Ist das nicht fantastisch? Ich meine, das ist doch wie ein kleines Apartment, mein eigenes Apartment.«
  


  
    »Es ist toll«, bestätigte ich.
  


  
    »Versuch es. Leg dich hin«, sagte er.
  


  
    »Nein, ich möchte lieber …«
  


  
    »Ach komm schon. Schau dir das an«, sagte er, griff hinter seinen Sitz und zog ein Kissen hervor. Er legte es auf meine Seite.
  


  
    Die Musik wurde immer lauter. Im Leuchten des kleinen Fernsehschirmes konnte ich sein sarkastisches Lächeln sehen. Seine Augen hatten sich in kleine Birnen verwandelt.
  


  
    »Ich will zurück«, sagte ich und legte die Hand auf den Türgriff, aber der bewegte sich nicht. »Schließ auf«, forderte ich ihn auf.
  


  
    »Warum denn so eilig? Komm schon, entspann dich«, beharrte er und umfasste meine Taille, um mich näher heranzuziehen. Das tat er so grob, dass ich gegen ihn fiel. Er packte mich fester und küsste mich, bevor ich begriff, was passierte.
  


  
    »Willkommen in Duncan Fields’ Liebesboot«, verkündete er.
  


  
    Ich dachte, das sei alles, was er vorhatte – ein großer, alberner Scherz, aber er hatte anderes im Sinn.Als er seinen Griff nicht lockerte, stieg Panik in mir auf. Hysterische Angst erfüllte Brust und Magengrube.
  


  
    »Lass mich los«, bat ich.
  


  
    »Gefällt es dir hier nicht? Leg dich einfach hin.Versuch es einmal. Du wirst sehen, wie bequem das ist.«
  


  
    »Ich muss zurück, Duncan.«
  


  
    »Bleib«, beharrte er und packte mein rechtes Handgelenk. Seine Finger legten sich straff wie Handschellen um meine schmalen Gelenke.
  


  
    »Du tust mir weh.«
  


  
    »Dann entspann dich doch, hörst du? Du bist das erste Mädchen, das ich in meinen Van gebeten habe, und es gibt eine ganze Reihe, die wünschten, sie wären diejenige.«
  


  
    »Dann geh doch und klopf bei einer von denen ans Fenster«, forderte ich ihn auf. »Ich will jetzt gehen.«
  


  
    Die Musik wurde immer lauter.
  


  
    »Du hast aber getanzt wie ein Mädchen, das jetzt nicht zurückgehen will.Warum musst du mich so hinhalten?«
  


  
    »Ich halte dich nicht hin. Tanzen ist eine Sache. Das hier ist etwas anderes. Bitte lass mein Handgelenk los.«
  


  
    »Du bist ganz schön schnell aus dem Fenster geklettert und ohne viel Überredung.«
  


  
    »Jetzt ist mir klar, dass ich das nicht hätte tun sollen. Ich will zurück.«
  


  
    »Nein, das willst du nicht. Du glaubst es, aber in Wirklichkeit willst du es überhaupt nicht«, argumentierte er. Dann küsste er mir den Hals und drehte mich dabei weiter zu sich um.
  


  
    »Duncan, hör auf.«
  


  
    »Und du bist in deinem Nachthemd herausgekommen. Hast du noch was darunter?«, fragte er, glitt mit der Hand in meinen Morgenmantel und legte die Handfläche auf meine Brust. »Nein. Genau wie ich mir dachte.«
  


  
    »Hör auf!«, schrie ich. Ich versuchte ihn mit den Beinen wegzustoßen, aber er griff einfach unter sie, hob seinen Körper an und stieß mich unter sich. Dann ließ er sich auf mich fallen. Ich war auf dem Sitz festgenagelt, der jetzt vollständig zurückgeklappt war.
  


  
    Mit der anderen Hand zog er den Morgenmantel beiseite und legte dann die Hand auf meine Schenkel und hob das Nachthemd hoch. »Duncan, was tust du? Hör auf!«, schrie ich. Er unterdrückte meinen Schrei, indem er seine Lippen auf meinen Mund legte, wo er ihn ließ.
  


  
    Als er mein Handgelenk losließ, versuchte ich gegen seinen Kopf zu stoßen und ihn wegzudrücken, aber er war so schwer, dass meine Schläge von ihm abprallten. Er zuckte weder zusammen, noch schrie er auf. Er stöhnte, und ich spürte, wie er seine linke Hand zwischen uns brachte, um seine Hose zu öffnen.
  


  
    »Du bist die Erste«, wisperte er. »Die Erste in meinem Liebesboot.«
  


  
    »Lass mich los. Hör auf! Hör auf!«
  


  
    Von dem Schock, seine Härte zwischen meinen 
     Schenkeln zu spüren, blieb mir die Luft weg. Ich keuchte. Ich befand mich in schrecklicher Panik und schnappte nach Luft. Als ich wenige Augenblicke später spürte, wie er in mich eindrang und immer härter in mich hineinstieß, verlor ich, glaube ich, das Bewusstsein. Er hatte meine Beine hochgehoben und dadurch meine unzulänglichen Versuche, mich gegen ihn zu wehren, zunichte gemacht.
  


  
    Ich glaube, ich schrie, war mir dessen aber nicht sicher, weil es mir in den Ohren wie Donner dröhnte. Als es weiterging, dachte ich immer nur: »Das kann nicht mir passieren; das passiert nicht mir.« Aber natürlich war das der Fall.
  


  
    Er schrie auf, und ich spürte, wie er fast unmittelbar darauf aufhörte und hastig atmend auf mir zusammenbrach. Der Boléro steigerte sich noch weiter. Die Musik ließ den ganzen Wagen erbeben, oder war das nur mein Körper, der von der Vergewaltigung zitterte? Ich rührte mich nicht. Ich hatte das Gefühl, mich selbst verlassen zu haben und keine Kontrolle über meine Arme und Beine mehr zu besitzen. Langsam richtete er sich auf und setzte sich hin. Ich sah, wie er sich das Haar zurückkämmte, dann drückte er auf einen Knopf und die Musik schwieg.
  


  
    »Es ist wirklich heiß heute Nacht. So feucht.Warst du jemals im Sommer in New Orleans? Ich glaube nicht, dass es dort viel schlimmer ist als heute Nacht hier.«
  


  
    Er saß ruhig da, und ich rührte mich nicht aus Angst zu zerbrechen wie ein gesprungenes Teil aus dünnem 
     Porzellan. Ich sah zu, wie er den leuchtenden kleinen Fernseher ausschaltete.
  


  
    »Ich habe richtig Durst«, sagte er. »Als Nächstes werde ich mir einen Kühlschrank einbauen lassen.«
  


  
    Er ordnete seine Kleidung und schaute mich dann an.
  


  
    »Du gehst jetzt besser zurück«, meinte er und drückte wieder auf die Fernbedienung. Daraufhin glitt die Tür auf und die Lichter gingen an. »Komm schon.« Er griff nach mir. Ich schrie auf.
  


  
    »Bleib weg von mir!«, rief ich und wandte mich ab.
  


  
    »Wie du möchtest, aber wir müssen jetzt gehen«, sagte er.
  


  
    Die Lichter des Autos erinnerten an grelle Scheinwerfer. Meine Augen brannten.Vor Schmerz zog ich eine Grimasse, drehte meinen Körper und stürzte auf den Parkplatz, als ich mich bemühte, schnell auszusteigen. Ich hörte ihn lachen, als ich auf die Beine kam.
  


  
    »Schwierigkeiten zu laufen, nachdem du in Duncan Fields’ Liebesboot gewesen bist?«, fragte er. Er ging um den Van herum auf mich zu.
  


  
    »Bleib weg von mir«, schrie ich und lief davon.
  


  
    »He. Du hast dich nicht einmal bei mir bedankt für den schönen Abend.Wo bleiben deine Manieren?«
  


  
    Ich hörte sein Lachen hinter mir, das mich noch schneller laufen ließ. Als ich mich dem Wohnheim näherte, verlangsamte ich meine Schritte zu einem gemächlicheren Tempo. Bis zu dem Augenblick war mir nicht klar geworden, dass ich schluchzte wie verrückt. Mein Gesicht war überströmt und verschmiert von Tränen,
     die immer noch reichlich flossen. Keuchend stand ich da. In Panik schaute ich zurück und sah ihn auf das Wohnheim zuschlendern. Er machte eine Pause, schaute zu mir herüber und ging dann weiter zur Seite der Jungen, wo er im Schatten verschwand.
  


  
    Langsam ging ich zu meinem Zimmer. Als ich das Fenster erreichte, schaute ich zu ihm hoch, als wäre es der Gipfel des Mount Everest. Vermutlich schluchzte und jammerte ich mittlerweile ziemlich laut, denn Sarah erwachte schließlich und kam zum Fenster. Sie spähte hinaus.
  


  
    »Was machst du da draußen?«, fragte sie.
  


  
    »Hilf mir«, schluchzte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich streckte ihr die Hand entgegen, und sie ergriff sie. Ich weiß nicht, wo sie die Kraft hernahm, aber irgendwie hob sie mich weit genug vom Boden hoch, dass ich das Fensterbrett zu fassen kriegte und mich hochziehen konnte, bis ich im Zimmer war. Ich stürzte in ihre Arme, glitt aber sofort zu Boden, wo ich schluchzend kauerte.
  


  
    »Was ist los? Was hast du da draußen gemacht? Summer, rede mit mir«, bat sie. »Du siehst furchtbar aus.Was ist dir passiert? Sag es mir!«
  


  
    Ich holte tief Luft und presste die Hand aufs Herz, um es davon abzuhalten, meine Brust zu sprengen. Schließlich gelang es mir, die Worte herauszubringen.
  


  
    »Duncan … kam her und überredete mich, mit ihm einen Spaziergang zu machen.«
  


  
    »Tatsächlich? Wann?«
  


  
    »Wir … wir gingen zu seinem Auto. Er wollte mir seinen Van zeigen«, sagte ich.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er brachte mich dazu, mich auf den Rücksitz zu setzen und …«
  


  
    »Und was?«
  


  
    Sie hockte jetzt auf ihren Knien, schaute mir direkt ins Gesicht, die Hände auf meinen Schultern. Ich fing wieder an, lauthals zu weinen, und sie schüttelte mich heftig.
  


  
    »Was? Was?«
  


  
    »Er hat mich vergewaltigt!«, schrie ich und fiel ihr in die Arme. Sie hielt mich fest, wiegte mich hin und her, streichelte mir über das Haar und sagte mir, alles würde wieder gut, ich sollte ganz ruhig sein. Alles würde wieder gut.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange wir dort saßen, aber ich glaube, mir schwanden die Sinne; ich kam wieder zu mir, bevor Sarah mich dazu bewegen konnte, aufzustehen und mich auf mein Bett zu legen. Dann setzte sie sich neben mich und hielt meine Hand.
  


  
    »Wir müssen Mrs Bernard holen«, sagte sie. »Du kannst ihn nicht damit davonkommen lassen.«
  


  
    »Nein«, schrie ich entsetzt. »Wie soll ich denn erklären, dass ich aus dem Fenster geklettert und mit ihm gegangen bin?«
  


  
    »Du dachtest, ihr macht einfach einen Spaziergang«, sagte sie.
  


  
    »Aber das verstieß doch gegen die Regeln.«
  


  
    »Gegen die Regeln? Summer, du bist gerade vergewaltigt worden. Findest du nicht, das ist wichtiger als eine alberne Wohnheimregel?«
  


  
    Ich war so durcheinander, dass ich nicht klar denken konnte. Ich konnte einfach nicht denken!
  


  
    »Warum bin ich mitgegangen? Warum bin ich bloß mit ihm gegangen?«
  


  
    »Bestimmt nicht, um dich vergewaltigen zu lassen«, sagte sie. »Ich kann gar nicht glauben, dass er das getan hat. Er schien so nett zu sein. Er sieht gut aus und hat Talent. Warum muss er jemanden vergewaltigen?«, fragte sie rhetorisch, aber die Frage hing wie eine Anklage in der Luft. Ich sah vor mir, wie sie sich ausbreiten könnte, wie dem, was ich sagte, kein Glauben geschenkt werden würde. »So wie manche Mädchen ihm schöne Augen machen, brauchte er sie nur anzuschauen, um sie auf den Rücksitz seines Vans zu kriegen«, fuhr sie fort.
  


  
    »Also, ich gehöre nicht zu denen«, sagte ich. Mein Zorn verlieh mir eine gewisse Kraft.
  


  
    »Das weiß ich«, sagte sie. »Es ergibt nur überhaupt keinen Sinn.« Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist er einfach verrückt«, meinte sie abschließend.
  


  
    Sie stand auf und ging zur Tür.
  


  
    »Ich hole Mrs Bernard.«
  


  
    »Meine Eltern werden völlig außer sich sein«, sagte ich. »Ich habe Angst, was das für Auswirkungen auf meine Mutter haben wird. Du weißt doch, dass sie behindert ist.«
  


  
    Sie hielt inne, die Hand auf der Türklinke.
  


  
    »Also, was willst du tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir ein Schmerz durch das Genick zuckte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Hat er einen Schutz benutzt?«
  


  
    »Was? Einen Schutz?«
  


  
    »Ja. Bestimmt weißt du doch, was ich meine? Hat er es in dir getan?«
  


  
    »Ja«, sagte ich, und erst da wurde mir die volle Tragweite bewusst.
  


  
    »Du musst dir darüber Gedanken machen. Wie lange ist deine letzte Periode her?«
  


  
    »Wie lange?« Ich presste die Hände gegen die Schläfen. Ich konnte immer noch nicht klar denken, konnte mich nicht erinnern. »Hm, etwa eine Woche oder so, glaube ich.«
  


  
    »Oder so macht mich nervös«, sagte Sarah. Sie holte tief Luft. »In Ordnung. Lass uns einmal logisch vorgehen. Angenommen, du sagst nichts und wirst schwanger. Was dann? Du sagst dann, ach übrigens, vor ein paar Wochen hat Duncan Fields mich vergewaltigt?«
  


  
    Ich schaute sie an, und der Damm der Tränen brach erneut. Ich schluchzte so laut, dass mir die Rippen schmerzten. Sie versuchte mich zu beruhigen, aber mir wurde nur sehr übel davon, ich musste ins Badezimmer laufen und mich übergeben. Hinterher war ich so erschöpft, dass ich kaum wieder auf die Beine kam.
  


  
    »Noch zu früh für morgendliche Übelkeit«, scherzte Sarah.
  


  
    »Was würdest du jetzt tun?«, fragte ich sie.
  


  
    »Den Flur entlangschleichen zu seinem Zimmer, ihm ein Kissen auf das Gesicht legen und mich darauf setzen«, erwiderte sie.
  


  
    Ich lächelte angesichts der Tatsache, dass dies schier unmöglich war, und sie umarmte mich erneut.
  


  
    »Ich glaube, dir bleibt kaum eine andere Wahl«, meinte sie und setzte sich mit mir auf den Badezimmerboden. »Wenn du es für dich behältst, wird dir später niemand glauben.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Komm«, sagte sie, stand auf und streckte mir die Hand entgegen. »Ich gehe mit dir.«
  


  
    Ich ergriff ihre Hand, stand auf, und wir beide verließen unser Zimmer und gingen durch die Diele zu Mrs Bernards Wohnung. Sarah klopfte. Sie musste noch einmal klopfen, ein wenig lauter. Schließlich kam Mrs Bernard zur Tür und schaute heraus. Ihr Gesicht sah noch faltiger und zerknautschter als üblich aus. Sie bemühte sich, ihren Blick auf uns zu richten und wach zu werden.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie, hielt ihren Morgenmantel fest verschlossen und schaute von mir zu Sarah und wieder zurück.
  


  
    »Summer hat Ihnen etwas zu erzählen«, sagte Sarah.
  


  
    »Und? Was denn?«, fragte sie. »Ich möchte nicht die ganze Nacht hier an der Tür stehen.Was hast du mir zu so später Stunde zu erzählen, Summer?«
  


  
    »Es ist etwas Schreckliches«, antwortete Sarah für mich, und Mrs Bernard trat zurück, um uns einzulassen. 
     Die Ankunft der Polizei auf dem Campus erfolgte relativ unbemerkt, weil sie weder Blaulicht noch Sirenen einsetzten. Der schwarz-weiße Streifenwagen schien aus den Schatten aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Dr. Greenleaf war benachrichtigt worden, ebenso Mrs Mariot, die Präsidentin des Kuratoriums. Dass es so spät in der Nacht war, ließ alles wie einen Traum erscheinen. Wie um zu illustrieren, wie wichtig es war, alles so diskret zu behandeln, sprach niemand mit lauter Stimme, nicht einmal die Polizei. Eine Polizeibeamtin war mitgekommen, um mit mir zu sprechen und mich ins Krankenhaus zu begleiten, wo ich untersucht werden musste.
  


  
    »Es ist sehr wichtig, so bald wie möglich festzuhalten, dass tatsächlich passiert ist, was du gesagt hast.« Dr. Greenleaf sagte, dass er sofort meine Eltern anrufen müsste. Das rief bei mir einen neuen Tränenausbruch hervor. Daddy bat darum, mit mir zu sprechen, und ich ging zum Telefon, bevor ich zum Krankenhaus fuhr. Er hörte sich so weit entfernt und so erschrocken an.
  


  
    »Wie geht es dir, Schätzchen?«, fragte er.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte ich, obwohl ich mich so schwach und verängstigt fühlte, dass ich kaum stehen konnte. Meine Kehle war zugeschnürt, dass es wehtat zu sprechen, aber ich wollte ihn und Mommy nicht in Panik versetzen.
  


  
    »Wir fahren sofort los.«
  


  
    »Es tut mir Leid, Daddy«, schluchzte ich. »Es tut mir so Leid.«
  


  
    »He, es braucht dir nicht Leid tun. Niemand gibt dir die Schuld an irgendetwas, Schätzchen. Tu einfach, was sie von dir verlangen. Ich will dieses Tier hinter Gittern sehen«, fügte er mit durch seinen aufflackernden Zorn lauter werdender Stimme hinzu. Ich sah förmlich, dass er mit zusammengebissenen Zähnen redete.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass Mommy krank wird«, stöhnte ich.
  


  
    »Ihr geht es gut. Sie ist stärker als ich«, versicherte er mir. »Nimm dich zusammen, bis wir da sind. Versprich mir das.«
  


  
    »Okay, Daddy.«
  


  
    »Wir sind bald da«, sagte er, dabei brach seine Stimme vor Erregung.
  


  
    Ich legte schnell auf. Die Polizistin, Officer Wilson, musste mich festhalten und für die Fahrt zum Krankenhaus fast zur Tür des Polizeiautos tragen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dies der Auftakt eines langen Alptraumes war.
  


  
    Als ich untersucht worden war und ins Wohnheim zurückkehrte, war es bereits früher Morgen. Sarah war eingeschlafen, sprang aber sofort auf, als ich das Zimmer betrat. Sie warf einen Blick auf mich und brach fast selbst in Tränen aus.
  


  
    »War es sehr schlimm?«
  


  
    »Entsetzlich«, sagte ich, »aber die Polizei hat bekommen, was sie wollte.«
  


  
    »Du wirkst erschöpft.«
  


  
    »Das bin ich auch, aber ich möchte mich jetzt duschen
     und anziehen. Meine Eltern werden bald hier sein.«
  


  
    »Alle werden sich wundern, wo du bist«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Ich werde ihnen nichts erzählen. Ich werde einfach sagen, du hättest dich nicht wohl gefühlt«, versprach sie.
  


  
    Ich nickte und ging ins Badezimmer. Ich hatte mich kaum abgetrocknet und angezogen, als Daddy und Mommy eintrafen. Beide umarmten und drückten mich. Daddy hatte Recht in Bezug auf Mommy. Sie wirkte stärker als er. Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Lippen zitterten beim Sprechen vor Zorn und Traurigkeit. Mommy blieb ruhig.
  


  
    »Dr. Greenleaf bat uns, zu ihm in sein Büro zu kommen, sobald du bereit bist, Liebling«, sagte sie.
  


  
    »Es war teilweise mein Fehler, Mommy. Ich habe mich während der Nachtruhe aus dem Fenster gestohlen und bin mit ihm gegangen«, gestand ich. »Ich wollte nur mit ihm spazieren gehen und reden.«
  


  
    »Okay, Schätzchen. Reg dich nicht so darüber auf, sonst kannst du gar nicht mehr reden. Erzähl nur allen, die es wissen müssen, was genau passiert ist.«
  


  
    »Wie konnte so etwas bloß passieren?«, rief Daddy mit ausgebreiteten Armen.
  


  
    »Austin«, wies Mommy ihn vorwurfsvoll zurecht und riss dabei die Augen weit auf.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und stand am Fenster, als schaute er direkt auf die Szene des Verbrechens.
  


  
    »Okay, Mommy«, sagte ich. »Ich bin so weit.«
  


  
    »Möchtest du zuerst etwas essen, Schätzchen?«
  


  
    »Nein«, lehnte ich ab. »Lass uns jetzt hinter uns bringen, was wir tun müssen.«
  


  
    Sie nickte, Daddy schob ihren Rollstuhl, während ich neben ihnen herging.Wir luden Mommy in den Transporter und fuhren zu dem Verwaltungsgebäude hinrüber. Ein Blick auf Mrs Whittaker verriet mir, dass sie alle schäbigen Einzelheiten kannte. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und teilte uns mit, dass sie Dr. Greenleaf informieren werde, dass wir da seien. Keine fünf Sekunden später führte sie uns in sein Büro. Mrs Mariot war ebenso dort wie ein kleiner, draller Mann mit zurückweichendem Haaransatz. Mrs Mariot war eine groß gewachsene, distinguiert wirkende Frau Anfang fünfzig mit hellbraunem Haar. Der dralle Mann hatte ein rundes Gesicht mit wässrigen ausdruckslosen braunen Augen und eine dicke Nase über dünnen Lippen, die sich jetzt zu einem angeekelten affektierten Grinsen verzogen.
  


  
    Zwei Stühle standen für uns bereit. Daddy rollte Mommy neben einen von ihnen, wodurch sie zwischen diesem Mann und uns saß. Mrs Mariot befand sich auf der anderen Seite, so dass beide wie Bücherstützen wirkten. Dr. Greenleaf beugte sich vor, um die Ellenbogen auf seinen Schreibtisch zu stützen, und legte die Fingerspitzen gegeneinander.
  


  
    »Mr und Mrs Clarke«, sagte er, »das ist Margaret Mariot, die Präsidentin des Kuratoriums unserer Schule, und das ist Stanley Haskins, der Anwalt der Schule.«
  


  
    Daddy nickte den beiden misstrauisch zu, und Mommy schenkte ihnen ein sehr kleines, schnelles Lächeln.
  


  
    »Also«, begann Dr. Greenleaf, »wir befinden uns hier in einer sehr schwierigen Situation, die delikat und behutsam gehandhabt werden muss, damit den Betroffenen so wenig wie möglich weiterer Schaden zugefügt wird«, begann er.
  


  
    »Handhaben?«, sagte Daddy rasch. »Hier gibt es nur eine Person, der Schaden zugefügt worden ist, meine Tochter. Ich glaube nicht, dass handhaben das richtige Wort ist.«
  


  
    »Uns ist das voll und ganz bewusst«, sagte Dr. Greenleaf rasch, sein Blick huschte von Mrs Mariot zu Mr Haskins und zurück zu Daddy.
  


  
    »Ist das Tier im Gefängnis?«, wollte Daddy wissen.
  


  
    »Er ist zumVerhör auf die Polizeiwache gebracht worden, aber der Bezirksstaatsanwalt hat ihn noch nicht offiziell unter Anklage gestellt und verhaftet, Mr Clarke«, sagte Mr Haskins.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Das ist ein Gefallen, den er uns und Ihnen tut.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir wollen doch unter diesen schwierigen Umständen so ruhig wie möglich bleiben«, bat Dr. Greenleaf.
  


  
    »Ruhig. Es geht um meine Tochter!«, schrie Daddy ihn empört an.
  


  
    Mommy, die beobachtet hatte, wie Dr. Greenleaf sich auf seinem Stuhl wand, während er redete, legte die Hand auf Daddys Arm und schaute ihn an.
  


  
    »Lass Dr. Greenleaf zuerst reden, Austin.«
  


  
    »Danke, Mrs Clarke. Ich versichere Ihnen, Summers Wohlergehen gilt unser vorrangiges Interesse.« Er schaute Mrs Mariot an. »Ich glaube, ich spreche für das gesamte Kuratorium, wenn ich das sage.«
  


  
    »In der Tat«, bestätigte sie. »Ich bin hier, um Ihnen das zu versichern.«
  


  
    Daddy lehnte sich zurück, entspannte sich aber nicht. Dr. Greenleaf warf einen Blick auf Mr Haskins.
  


  
    »Mr Haskins hat einige Erfahrung in solchen Angelegenheiten. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir zuhören, was er uns zu sagen hat.«
  


  
    Stanley Haskins lächelte, sein Gesicht wurde weich wie Wachs, als er seine Lippen dehnte und wieder zusammenzog, während er sich zu uns vorbeugte.
  


  
    »Hier handelt es sich um etwas, das allgemein als Vergewaltigung nach einem Rendezvous bekannt ist«, begann er.
  


  
    »Sie hatte wohl kaum ein Rendezvous«, fauchte Daddy.
  


  
    Stanley Haskins starrte ihn an, nur seine Augen verrieten sein Unbehagen. Das sanfte Lächeln auf seinen Gummibandlippen blieb unverändert.
  


  
    »Also, Mr Clarke, ich fürchte, was Sie und ich ein Rendezvous zu nennen pflegten, hat sich verändert. Jede Begebenheit, bei der zwei Parteien sich aus freien Stücken treffen, um die Gesellschaft des anderen zu genießen, fällt heutzutage unter diese Beschreibung.«
  


  
    »Und welche Bedeutung hat das?«, fuhr Daddy ihn an. 
    


  
    »Es wird sehr große Bedeutung haben, falls diese Angelegenheit je vor Gericht kommt«, erwiderte er ruhig.
  


  
    »Falls?«
  


  
    »Lassen Sie uns mit dem beginnen, was wir wissen. Wir haben einige Informationen gesammelt, die uns helfen können. Früher am Abend fand in der Schule eine Tanzveranstaltung statt. Summer tanzte mit Duncan Fields, und die beiden schienen sich sehr gut zu verstehen. Einer unserer Betreuer hatte sogar den Eindruck, dass sie einander gut, ja sehr gut kannten«, fügte er hinzu und warf mir einen Blick zu.
  


  
    »Lerntest du Duncan bereits vor dem Tanz kennen, Summer?«, fragte er mich.
  


  
    Mommy und Daddy schauten mich beide an und warteten auf meine Antwort.
  


  
    »Nein, Sir. Nicht wirklich. Ich sah ihn auf dem Schulgelände, aber wir hatten vor diesem Abend noch nie miteinander gesprochen.«
  


  
    »Und wenn sie ihn vorher gekannt hätte?«, fragte Daddy. »Wir reden über Vergewaltigung!«
  


  
    »Kann ich bitte für ein paar Minuten den Advocatus Diaboli spielen, Mr Clarke, und dadurch vielleicht Ihnen, Ihrer Frau und Ihrer Tochter schrecklichen Ärger ersparen?«
  


  
    Daddy starrte ihn an.
  


  
    »Bitte, Mr Haskins«, forderte Mommy ihn mit durchdringendem Blick auf.
  


  
    Danach wandte Mr Haskins sich mehr an sie. Er drehte sich wieder zu mir um.
  


  
    »Du trafst Duncan Fields zum ersten Mal bei der Tanzveranstaltung, tanztest einmal mit ihm und klettertest bereitwillig aus dem Fenster, als er zu deinem Zimmer kam, verletztest dadurch die Schulregeln und gingst mit ihm – mit nicht mehr bekleidet als einem Nachthemd und einem Morgenmantel?«, fragte er rasch.
  


  
    »Ich dachte, wir machten nur einen Spaziergang«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt also alles?«
  


  
    »Ich wollte nur einen Spaziergang machen«, stellte ich entschiedener fest.
  


  
    »Aber du stiegst mit ihm in seinen Van. Warum?«
  


  
    Ich warf Mommy einen Blick zu. Tränen brannten mir unter den Augenlidern.
  


  
    »Er wollte mir sein neues Auto zeigen.«
  


  
    »Konntest du nicht nur hineinschauen? Musstest du einsteigen?«
  


  
    »Er öffnete die Tür mit der Fernbedienung und …«
  


  
    »Warum bist du nicht stehen geblieben und zum Wohnheim umgekehrt?«
  


  
    »Er sagte, er wollte mir seine Musikanlage zeigen und … ich wollte nicht einsteigen.«
  


  
    »Aber du hast es getan. Hat er dich hineingezerrt?«
  


  
    »Er hat mich hineingeschubst.«
  


  
    »Aber du bist bereitwillig eingestiegen? Du hast nicht geschrien oder dich gewehrt? Nun?«, wollte er wissen.
  


  
    »Da nicht«, sagte ich mit brechender Stimme, Tränen strömten mir mittlerweile aus den Augen.
  


  
    »Wovon reden Sie eigentlich?«, schrie Daddy ihn an. »Wie soll irgendetwas an diesen Verhaltensweisen ihm das Recht geben, meine Tochter zu vergewaltigen?«
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass es das tut, Mr Clarke. Erinnern Sie sich jedoch daran, dass Sie den Bezirksstaatsanwalt bitten wollen, eine Jury davon zu überzeugen, dass sie vergewaltigt worden ist und nicht freiwillig sexuellen Kontakt mit Duncan Fields hatte.«
  


  
    Ohne einen Ton öffnete und schloss Daddy den Mund. Mr Haskins wandte sich wieder an mich.
  


  
    »Der Bericht des Krankenhauses spricht von keinerlei Verletzungen, keinen Traumata. Deine Kleidung ist nicht zerrissen.«
  


  
    »Keine Verletzungen!« Daddy sprang auf. »Was sind Sie bloß für ein Mensch? Haben Sie Kinder?«
  


  
    »Ja, Mr Clarke, ich habe zwei Töchter, eine ist Mitte zwanzig und machte gerade ihr Examen in Erziehungswissenschaft, die andere fängt gerade an, an der University of Boston zu studieren. Ich mache mir ständig Sorgen um sie. Ich habe auch einen Sohn in der Abschlussklasse der Highschool, und auch um ihn mache ich mir Sorgen. Ich sage ihm, wie wichtig es ist, vorauszuschauen und sich nie den Anschein von Unschicklichkeit zu geben, besonders in der heutigen prozesssüchtigen Gesellschaft, wo jeder wegen allem vor Gericht geht, selbst wegen einem lauten Rülpser.«
  


  
    »Setz dich, Austin«, sagte Mommy scharf.
  


  
    Daddy starrte jeden an und tat dann, was sie wollte.
  


  
    »Was genau wollen Sie von uns?«, fragte Mommy. 
     »Wir haben verstanden, was Sie sagen wollen. Es wird nicht leicht sein. Es wird sehr unangenehm werden. Offensichtlich verfügt die Familie des Jungen über Geld, und sie werden einen guten Verteidiger bezahlen.«
  


  
    »Genau, Mrs Clarke«, sagte Mr Haskins.
  


  
    »Und?«, hakte Mommy weiter nach.
  


  
    Mr Haskins warf Dr. Greenleaf einen Blick zu und nickte leicht, offensichtlich das verabredete Zeichen, ihr geprobtes Szenario aufzuführen.
  


  
    »Wir sind alle zutiefst verwirrt und aufgebracht durch dieses Ereignis, Mrs Clarke. Wir erkennen an, dass die Schule eine gewisse Verantwortung und Verpflichtungen hat.«
  


  
    »Genau«, sagte Daddy. »Was ist geworden aus diesem ›Wir sind eure Ersatzeltern‹ bei der Einführung?«
  


  
    »Ja, Mr Clarke, genau. Es tut uns Leid, dass wir Sie in diesem Punkt im Stich gelassen haben. Selbst wenn Ihre Tochter unsere Schulregeln missachtete, sollten wir dennoch auf ihr Wohlergehen achten, und auf das von Duncan Fields ebenso.
  


  
    »Wir haben uns mit seiner Familie in Verbindung gesetzt, und er ist von der Schule gewiesen worden, seine Schulgebühren sind natürlich verfallen. Als unabhängiger Bürger können Sie natürlich später den Bezirksstaatsanwalt aufsuchen und weiter vorgehen, wie Sie es für angemessen halten.Wir hoffen, dass Sie eine Unterkunft finden, die Sie für angemessen halten. Um weiteren straf- und zivilrechtlichen Schritten zuvorzukommen, ist die Schule bereit, Ihnen eine finanzielle Einigung 
     vorzuschlagen, wenn Sie bereit sein sollten, diesen unglückseligen Vorfall nicht öffentlich bekannt werden zu lassen.«
  


  
    »Sie meinen, Sie bieten uns Geld an, um den Mund zu halten und unserer Wege zu gehen«, fragte Daddy mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Eine Entschädigung«, sagte Dr. Greenleaf und warf Mrs Mariot einen Blick zu.
  


  
    »Es gibt viele andere Schüler hier und deren Familien, die Schaden erleiden, wenn dies Schlagzeilen in der Boulevardpresse macht, Mr und Mrs Clarke«, sagte Mrs Mariot. »Wir müssen sie ebenso berücksichtigen wie die Einrichtung und all die guten Dinge, die diese Schule bewirkt und noch tun kann.«
  


  
    »Sie bieten uns Geld an?«, wiederholte Daddy und nickte, als hätte er gerade einen harten Schlag auf den Kopf bekommen.
  


  
    »Wir versuchen unser Bestes für alle Betroffenen zu tun«, beharrte Dr. Greenleaf. »Das siehst du doch ein, nicht wahr, Summer?«, fragte er mich lächelnd.
  


  
    »Sprechen Sie sie nicht an«, befahl Daddy. »Wagen Sie das ja nicht.« Er erhob sich und legte die Hände auf die Griffe von Mommys Rollstuhl. Dann nickte er mir zu, ich stand auf und stellte mich neben ihn. Er schaute von Mr Haskins zu Dr. Greenleaf und dann zu Mrs Mariot.
  


  
    »Ich weiß noch nicht, was wir tun werden. Ich weiß nur, dass wir jetzt sofort in das Wohnheim gehen und Summers Sachen zusammenpacken werden, damit
     wir so schnell wie möglich hier verschwinden können.
  


  
    Was Sie und Ihre Rolle als Advocatus Diaboli betrifft, Mr Haskins … vielleicht haben Sie Recht. Alles, was Sie angedeutet haben, könnte sich vor Gericht so ereignen. Vielleicht würde eine Jury sich Summer und Duncan anschauen und denken, zwei verwöhnte reiche Kids haben mit dem Feuer gespielt und eines hat sich verbrannt. Was haben wir damit zu tun?
  


  
    Aber was glauben Sie eigentlich, wie die Duncan Fields dieser Welt geboren und herangezogen werden? Die Reichen und Privilegierten machen sich Sorgen um ihre blütenweiße Reputation und sind bereit, alles zu tun, um sie zu schützen, selbst wenn das bedeutet, jemanden wie Duncan Fields zu entschuldigen und zu tolerieren.
  


  
    Wir kamen heute hierher und erwarteten, Sie ebenso verwirrt und empört vorzufinden, wie wir es sind. Wir glaubten tatsächlich diesen Dreck, den Sie ausgespien haben über Ihre Verantwortung und Ihre Sorge für das Wohlergehen unserer Kinder.
  


  
    Stattdessen bauen Sie drei hier eine Wagenburg, um sich selbst zu schützen, und tun so, als machten Sie das nur, um Summer und uns weiteres Leid zu ersparen. Sie bieten uns eine Entschädigung von Ihrer Versicherung an, und Sie lassen Duncan Fields ungeschoren davonkommen.
  


  
    Aber wissen Sie was, Mr Haskins«, sagte Daddy und starrte ihn an, »eines Tages wird er oder jemand wie er 
     Ihre Tochter in Versuchung führen. Ich hoffe, das geschieht nicht. Ich hoffe, Ihre Kinder haben ein wundervolles, gesundes und erfolgreiches Leben.
  


  
    Aber falls doch so etwas geschieht, hoffe ich, Sie denken an diesen Morgen zurück und erinnern sich an das Gesicht meiner Tochter und daran, wie Sie sich gedreht und gewunden haben, um sich vor Ihrer Verantwortung zu drücken.
  


  
    Ich hoffe, Sie betrachten sich dann im Spiegel und sehen sich selbst zum ersten Mal.
  


  
    Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben«, sagte er abschließend, drehte Mommys Stuhl um und schob sie zur Tür. Ich sprang vor, um sie zu öffnen, und wir gingen in völligem Schweigen.
  


  
    Mommy griff nach meiner Hand, als wir das Verwaltungsgebäude verließen.
  


  
    »Verstehst du, warum ich diesen Mann geheiratet habe?«, fragte sie mich und lächelte unter Tränen.
  


  
    Ich biss mir auf die Lippe und hielt die Luft an, um nicht weinen zu müssen.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Wir blieben stehen, als wir aus der Eingangstür heraustraten, und ich schaute mich auf dem wunderschönen Campus um.
  


  
    »Lasst uns hier verschwinden«, sagte Daddy, »bevor ich noch etwas kaputtschlage.«
  


  
    Während er und ich meine Sachen zusammenpackten, blieb Mommy in Mrs Bernards Apartment, die ihr Kaffee kochte und etwas zu essen brachte. Daddy brachte
     die Sachen nach draußen in den Wagen und lud sie ein. Während er noch damit beschäftigt war, traf Sarah ein.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie mit ängstlichem und besorgtem Gesichtsausdruck.
  


  
    »Ich verlasse die Schule. Sie haben Duncan der Schule verwiesen, und sie wollen keinerlei Publicity. Meine Eltern sind sehr wütend. Ich kann nicht hier bleiben.«
  


  
    »Ist Duncan im Gefängnis?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo er ist. Daddy wird sich später um all das kümmern.«
  


  
    »Oh«, sagte sie und ließ sich auf ihr Bett fallen. »Ich finde es grässlich, dass du gehst.«
  


  
    »Ich weiß. Lass uns Freundinnen bleiben«, schlug ich vor. »Schreib mir doch.«
  


  
    »Okay.« Sie nickte und zuckte die Achseln. »Ich werde dich vermissen.«
  


  
    »Ich dich auch«, sagte ich.
  


  
    Wir umarmten uns, als Daddy zur Tür kam.
  


  
    »Alles fertig«, sagte er.
  


  
    Ich stellte ihm Sarah vor, und dann stellte ich sie Mommy vor.
  


  
    »Das tut mir alles so Leid«, sagte sie.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Du rufst mich an, hörst du?«, bat sie mich.
  


  
    »Ja, natürlich, und schreib mir«, sagte ich.
  


  
    Sie folgte uns nach draußen zum Auto.
  


  
    »Hier ist alles in heller Aufregung«, flüsterte sie, »aber niemand kennt irgendwelche Einzelheiten. Sie wissen 
     nur, dass etwas nicht stimmt, weil Duncan nicht zum Unterricht erschienen ist und auch nicht zu den Proben; und sein Zimmernachbar hat gesehen, wie er in ein Polizeiauto einstieg.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Das alles wird nicht lange ein Geheimnis bleiben, trotz allem was Dr. Greenleaf hofft«, sagte ich.
  


  
    »Ich schwöre, dass ich nicht tratschen werde.«
  


  
    »Ich weiß. Pass auf dich auf«, sagte ich.
  


  
    »Du auch.«
  


  
    Ich stieg in den Transporter, nachdem Daddy Mommy eingeladen hatte. Sarah stand dort und schaute uns zu.
  


  
    Sie hob die Hand, um uns zum Abschied zu winken, als Daddy den Motor anließ. Würden wir uns je wiedersehen?
  


  
    Manchmal begegnen Menschen einander wie Züge, die in der Nacht aneinander vorbeifahren. Sie werfen ein paar flüchtige Sekunden lang einen Blick durch ein erleuchtetes Fenster, schnappen ein Bild, ein Wort, einen Erinnerungsfetzen auf und fahren dann weiter, in ihre getrennten Welten. Zurück bleibt ein paar Augenblicke lang nur das Echo, bevor es wie das Licht einer Kerze erstirbt und nur Dunkelheit zurückbleibt.
  


  
    Die Schule blieb hinter uns zurück, die Musik verhallte im Wind.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte Mommy.
  


  
    »Ja«, sagte ich mit so zaghafter Stimme, als stammte sie von einem Mädchen, das nur halb so alt war wie ich.
  


  
    »Es wird alles gut«, sagte Daddy, mehr um sich selbst zu überzeugen als mich. »Und für mich ist das noch nicht erledigt. Das ist ein Versprechen«, gelobte er.
  


  
    Keiner von uns sprach.
  


  
    Tiefes Schweigen senkte sich über uns und machte sich im Wagen breit, nur das Surren der Reifen auf der Autobahn war zu hören.
  


  
    Und das stille Pochen meines verängstigten Herzens.
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Geheimnisse in der Nacht
  


  
    Es war, als sei jemand gestorben. Kummer, Zorn, Empörung und Ekel verwoben sich zu einem schweren Tuch, das sich über uns und alles im Haus legte. Mrs Geary stand an der Haustür, als wir an der Rampe vorfuhren. Ihr Gesicht sah aus wie ein Bildnis in einem fleckigen Glasfenster, ein klassischer Moment großer Traurigkeit eingefangen von der Pinselspitze eines Künstlers, für immer und ewig im Glas eingebettet. Sie kam heraus, die Hände gegen die Brust gepresst, und wartete darauf, mich anzusehen, um festzustellen, wie verletzt ich emotional und seelisch war.
  


  
    Daddy half Mommy aus dem Wagen, Mrs Geary kam näher.
  


  
    »Ich habe etwas von meiner Tomatenreissuppe auf dem Herd stehen«, sagte sie und schaute mich an. Sie wusste, es war eines meiner Lieblingsgerichte.
  


  
    »Wir sind alle so müde. Ich glaube nicht, dass einer von uns besonderen Appetit hat«, murmelte Mommy, als Daddy sie die Rampe hochschob.
  


  
    »Etwas Warmes im Magen ist wichtig in Zeiten wie diesen«, riet Mrs Geary.
  


  
    »Sie hat Recht«, bestätigte Daddy. »Wir packen jetzt erst mal aus und essen dann später zu Mittag.«
  


  
    Mrs Geary legte mir den Arm um die Schultern. Da sie sonst ihre Zuneigung nie offen zeigte, überraschte mich das.
  


  
    »Zur Hölle mit diesem Teufel«, sagte sie.
  


  
    Wir betraten das Haus, und nachdem Mommy an ihren Platz gebracht worden war, kehrte Daddy zum Auto zurück, um meine Sachen zu holen.
  


  
    »Ruh dich eine Weile aus, bis Mrs Geary uns das Essen gerichtet hat«, riet Mommy mir.
  


  
    Ich nickte und ging hinauf in mein Zimmer. Einen Augenblick lang stand ich nur in der Tür und schaute mich um. So zurückgebracht zu werden erschien mir wie eine Niederlage. Ich fühlte mich so närrisch. Jetzt sollte ich gerade in der Klavierstunde sein. Was sagte man meinen Lehrern? Dr. Greenleaf erfand bestimmt eine großartige Lüge, um alles geheim zu halten.
  


  
    Ich legte mich auf mein Bett, starrte zur Decke und dachte über alles nach.
  


  
    Daddy unterbrach mein Grübeln, als er mit meinen Sachen vorbeikam.
  


  
    »Es hat keine Eile, alles wegzupacken«, sagte er, als er mich so niedergeschlagen auf meinem Bett liegen sah.
  


  
    »Wenn ich nur nicht aus dem Fenster geklettert wäre, um bei ihm zu sein, Daddy.«
  


  
    »›Wenn nur‹ sind die zwei Worte, die ich am meisten hasse«, sagte er. »Was dabei geschieht, ist, dass du über deine unschuldigen Handlungen nachgrübelst und er 
     mit seinen kriminellen Handlungen davonkommt. Hör auf damit«, befahl er.
  


  
    Mein Kinn zitterte. Der Anblick meines Kummers und Schmerzes machte ihn wütend. Sein Gesicht wurde hart, seine Augen blitzten vor Zorn.
  


  
    »Ich werde Grandpa Grant anrufen«, entschied er. »Er wird wissen, was als Nächstes zu tun ist.«
  


  
    Bevor ich noch eine weitere Silbe aussprechen konnte, schoss er aus meinem Zimmer und polterte die Treppe hinunter in sein Arbeitszimmer. Mein Stiefgroßvater war ein sehr bedeutender und einflussreicher Anwalt. Er war Bundesstaatsanwalt gewesen, hatte für das Justizministerium gearbeitet und kannte den Präsidenten persönlich. Dennoch war es mir peinlich, dass eine weitere Person davon erfuhr, selbst wenn sie zur Familie gehörte.
  


  
    Mrs Geary wartete nicht darauf, dass ich zum Lunch herunterkam. Sie brachte mir ein Tablett mit einer Schale heißer Suppe und Kräckern.
  


  
    »Iss etwas davon«, drängte sie.
  


  
    Ich wollte nicht hungrig sein. Ich wollte verhungern, um mich irgendwie zu bestrafen. Ich wusste genau, was Mommy den ganzen Tag durch den Kopf ging. Dies war ein weiteres Beispiel für ihr Pech, der Fluch, der auf die Menschen fiel, die sie liebte – und das alles wegen mir, mir!
  


  
    »Komm schon, Schätzchen, setz dich hin und iss die Suppe. Du willst doch nicht krank werden. Ich kenne dich. Es würde dir noch stärker Leid tun, wenn du zu einer Last wirst, und wenn das passiert, wo sind wir dann?« 
    


  
    Sie sagte die Zauberworte, kannte natürlich die Formel, mit der man mich dazu brachte, Dinge zu tun, die ich tun sollte. Ich setzte mich auf, sie stellte mir das Tablett auf den Schoß und trat zurück, um mir zuzusehen. Ich fing an zu essen.
  


  
    »Es war meine Schuld, Mrs Geary. Ich war so dumm, mich in diese Situation zu bringen.«
  


  
    »Also wie solltest du das Böse im Herzen eines anderen erkennen, Liebes, besonders bei einem dieser Jungen aus so guter Familie?«
  


  
    »Nur weil seine Eltern reich sind und Einfluss haben, heißt das nicht, dass er besser ist als irgendein anderer«, sagte ich. »Niemand weiß das jetzt besser als ich. Ich bin solch eine kleine Idiotin, die den Leuten blindlings vertraut.«
  


  
    »Du bist doch kaum mehr als ein Kind. Was sollst du denn sein, eine weise alte Dame? Ich kenne viele Frauen, die doppelt so alt sind wie du, aber viel vertrauensseliger.«
  


  
    Ich aß weiter, mein Selbstmitleid wandelte sich immer mehr zu Wut auf mich selbst, während Mrs Geary weiterschimpfte.
  


  
    »Als Nächstes wird man noch hören, dass Leute, die ausgeraubt werden, es verdient haben, weil sie in der Gegend herumgelaufen sind ohne eine Armee zum Schutz. Nur weil sie ein Fenster einen Spaltbreit offen stehen lassen oder eine Tür unverschlossen, heißt das doch nicht, dass ein Dieb ein Recht auf deine Sachen hat, oder? Man kann doch nicht erwarten, dass jeder 
     ständig so wachsam, so auf der Hut ist.Wenn wir ständig das Schlimmste denken über jeden, dem wir begegnen, haben wir nie eine Minute unsren Frieden«, sagte sie. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Wer hat dir die Schuld gegeben?«
  


  
    »Ist doch egal«, sagte ich.
  


  
    »Nicht deine Mama oder dein Papa, das weiß ich. Waren es die Leute an deiner Schule?« Sie schüttelte den Kopf über mein Schweigen. »Ein braves Mädchen hat heutzutage bei fast allem eine schwere Aufgabe vor sich«, murmelte sie und fing an, meine Sachen auszupacken.
  


  
    »Ich kann das doch machen, Mrs Geary«, protestierte ich.
  


  
    »Ich weiß, dass du das kannst. Ich will jetzt nur nicht müßig sein«, sagte sie.
  


  
    Endlich lächelte ich. Wenn man Menschen um sich hat, die dich so sehr lieben wie meine Eltern und Mrs Geary, wird dir, wenn dir eines Tages etwas Schlimmes widerfährt, klar, dass dies auch ihnen angetan worden ist. Wir teilten Enttäuschungen und Schmerz,Triumph und Glück, und das verband uns.
  


  
    Ich aß meine Suppe auf und stieg aus dem Bett. Statt dort zu liegen, zu ächzen und zu stöhnen, gehörte ich nach unten, um Mommy zu trösten.Als ich jedoch nach unten kam, fand ich sie nirgends im Haus. Daddy war in seinem Arbeitszimmer und telefonierte. Er schaute zu mir hoch und wandte sich dann ab, um anzudeuten, dass er ungestört sprechen wollte.
  


  
    Ich ging hinaus und sah Mommy an ihrem Lieblingsplatz am See.
  


  
    »Ist alles mit dir in Ordnung, Mommy?«, fragte ich, als ich näher kam. Sie schaute auf.
  


  
    Ihr Gesicht war so blass, die Augen blutunterlaufen. Ein heißer Schmerz durchzuckte mein Herz.
  


  
    »Du solltest dich ausruhen, Schätzchen«, sagte sie fast atemlos.
  


  
    »Mir geht es gut, Mommy. Aber du wirst noch krank. Beinahe hätte ich es geheim gehalten, weil ich Angst vor dem hier hatte. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan«, stöhnte ich.
  


  
    »Oh nein, Schätzchen. Nein, sag so etwas nicht. So etwas kannst du sowieso nicht für dich behalten. Es würde schrecklich an dir nagen.«
  


  
    »Du sitzt hier und gibst dir und deinem Fluch die Schuld daran, stimmt’s?«
  


  
    Sie lächelte und holte tief Luft. Dann schaute sie auf den See hinaus und redete leise, fast wie mit sich selbst.
  


  
    »Als ich erfuhr, dass deine Großmutter Megan meine Mutter war und dass sie mit einem Afroamerikaner im College zusammen gewesen war, war ich nicht nur außer mir wegen der Tatsache, dass Mama Latisha nicht wirklich meine Mutter war. Ich hatte auch schreckliche Angst. Da gab es nicht nur diese bornierten Weißen, die sagten, ein Kind aus einer gemischtrassigen Beziehung sei ein wahrer Gräuel, sondern auch bornierte Schwarze, die genauso empfanden.
  


  
    Nachdem ich die Wahrheit erfahren hatte, erwartete 
     ich wohl einfach, dass Ärger mich ein Leben lang begleiten würde. Als mir oder den Menschen, die ich liebte, schreckliche Dinge widerfuhren, fühlte ich mich natürlich dafür verantwortlich.
  


  
    Natürlich sagt der kluge und intelligente Teil von mir, dass dies alles sehr albern ist und nur dazu beiträgt, den Hass und den Rassismus zu nähren, die unsere Welt vergiften.«
  


  
    Sie drehte sich zu mir um.
  


  
    »Als ich hörte, was dir passiert war, blieb mir fast das Herz stehen und ich wollte, dass es nicht weiterschlug. Ich habe dir nie die Einzelheiten des Todes meiner Stiefschwester erzählt, weil sie so hässlich und schmutzig sind und ich nicht wollte, dass sich diese Scheußlichkeiten in deinem Kopf festsetzten. Eltern wollen ihre Kinder immer vor allem Unangenehmen beschützen. Deshalb machen wir uns solche Sorgen darüber, was ihr seht und tut.
  


  
    Aber«, meinte sie und drehte sich wieder zum See um, »vielleicht ist das falsch, Summer. Vielleicht ist das völlig falsch. Ich hätte dir mehr erzählen sollen. Ich hätte dich auf die Wölfe dort draußen vorbereiten sollen. Stattdessen lebte ich in der Illusion, unser Geld und unsere idyllische Welt würden einen Schild um dich legen und dich schützen, wo immer du bist und was immer du tust.Vielleicht war es mein eigenes Bedürfnis, zu vergessen und den Kopf in den Sand zu stecken.Vielleicht fühle ich mich deshalb verantwortlich. Ich hätte wissen müssen, dass man sich vor dem Bösen um uns herum 
     nicht verstecken kann. Ich hätte es wissen müssen«, wiederholte sie und schlug sich mit ihrer kleinen Faust in den Schoß.
  


  
    »Nein«, murmelte ich. »Du kannst dir doch nicht die Schuld geben, Mommy.«
  


  
    »Doch«, beharrte sie. »Es gibt vieles, das ich dir hätte erzählen sollen.« Sie machte eine Pause, schaute zu Boden und holte tief Luft. Dann schaute sie wieder zu mir hoch.
  


  
    »Nachdem meine Stiefschwester und ich die Wahrheit über mich herausgefunden hatten, entfremdeten wir uns noch mehr. Sie hatte schon immer die Liebe, die Mama Latisha mir gab, und die Aufmerksamkeit, die besonders Roy mir schenkte, übel genommen. Sie hatte das Gefühl, dass sie vernachlässigt und ich bevorzugt wurde. Das neue Wissen war keine Erleichterung für sie. Es streute Salz in ihre Wunden zu erfahren, dass ich nicht einmal blutsverwandt war mit ihr; dennoch wurde ich in ihren Augen von ihrer Mutter und ihrem Bruder stärker geliebt.
  


  
    Sie war schon immer rebellisch, wütend. Sie ließ sich mit einer Gruppe von üblen Leuten ein, stahl sich heimlich davon zu einer Party, wurde unter Drogen gesetzt und vergewaltigt.«
  


  
    »Oh nein.«
  


  
    »Und sie fotografierten sie dabei und versuchten sie damit zu erpressen. Sie verlangten Geld. Wir hielten es vor meiner Stiefmutter und vor Onkel Roy geheim. Beneatha wollte das so, und ich machte mit, weil ich mir so sehr wünschte, dass sie mich mochte, mich liebte.
  


  
    Am Ende gerieten wir beide in eine Falle, und ich floh, um Hilfe zu holen.Als ich zurückkehrte, war sie ermordet worden.
  


  
    Roy war wütend auf mich, weil ich ihm nicht gesagt hatte, was los war, und trotz allem, was Mama mir hinterher sagte, wusste ich, dass auch sie von mir enttäuscht war, aber niemand hasste mich so wie ich mich selbst.
  


  
    Mama Latisha brachte mich so schnell sie konnte aus dieser Welt heraus, und ich lebte fortan in dem Glauben, dass es das Böse in dieser privilegierten Welt nicht gibt. Allmählich lernte ich, dass dies doch der Fall war, aber oft auf sehr subtile Art. Ich hätte die letzten Jahre damit verbringen sollen, dich zu warnen, dich vorzubereiten, aber stattdessen versuchte ich dich zu einem Mädchen zu machen, das ich gerne gewesen wäre: rein, unberührt, für immer glücklich.Wie dumm von mir.«
  


  
    »Du hast mich vor Dingen gewarnt, Mama. Wir haben gute Gespräche miteinander geführt. Es war meine eigene Dummheit.«
  


  
    »Ich hätte es dir lebhafter vor Augen führen sollen, Schätzchen. Es war meine Verantwortung, meine Aufgabe, und wie du siehst, war ich mehr als gut darauf vorbereitet. Ich hatte genügend schlechte Erfahrungen gemacht, aber ich nutzte mein Wissen nicht. Ich vergeudete es. Ich ließ zu, dass das Böse mir, dass es uns weiter Leid zufügte.«
  


  
    »Bitte tu das nicht, Mommy«, bat ich. »Dann fühle ich mich nur noch schlechter wegen dem, was ich getan habe.«
  


  
    Sie schaute mich eine ganze Weile an, lächelte und öffnete die Arme.
  


  
    Ich kniete mich hin und fiel in ihren Schoß, wo sie mich eine Weile festhielt und mir das Haar streichelte, wie sie es getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen war.
  


  
    »Okay, Schätzchen«, sagte sie. »Ich höre auf. Es kommt alles wieder in Ordnung.«
  


  
    Sie küsste mich auf die Stirn, und ich setzte mich auf das Gras. Ein paar Augenblicke später hörten wir Harleys Motorrad. Er schoss die Auffahrt herauf und bog zu ihrem Haus ab, von wo er uns entdeckte und sein Motorrad plötzlich zum Halten brachte. Einen Augenblick lang blieb er rittlings sitzen und schaute in unsere Richtung, nur um sicherzugehen, dass er sich nicht getäuscht hatte.
  


  
    »Mommy, was soll ich Harley bloß erzählen? Er wird völlig außer sich sein. Ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird.«
  


  
    »Dann erzähl ihm erst mal gar nichts«, sagte sie schnell. »Sag ihm, dass du krank geworden bist und wir dich ein paar Tage nach Hause holen wollten.«
  


  
    Harley stellte das Motorrad ab und winkte. Ich winkte zurück, und er kam auf uns zu.Tief in meinem Herzen wusste ich, wie schwierig es sein würde, Harley zu belügen. Da wir uns in unseren prägenden Jahren lange so nahe gestanden hatten, kannten wir all die kleinen Nuancen in Geste, Ausdruck und Stimme.
  


  
    Tante Alison, eine Expertin im Lügen und obendrein 
     stolz darauf, erzählte mir einmal, der beste Weg, erfolgreich zu lügen, sei, sich zuerst selbst einzureden, dass es wahr sei.Vielleicht würde es mir doch nicht so schwer fallen. Ich war wirklich krank. Mir war selten so übel gewesen wie jetzt.
  


  
    Ich stand auf und ging auf ihn zu.
  


  
    »He, was machst du hier?«
  


  
    »Ich musste eine Weile nach Hause kommen«, sagte ich.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich wurde in der Schule krank, und meine Eltern fanden, ich sollte nach Hause kommen«, erwiderte ich.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Das ist zu widerlich, um darüber zu reden«, sagte ich. Das war keine Lüge.
  


  
    »Summer«, rief Mommy, als sie sich dem Haus zuwandte, »bleib nicht zu lange draußen, Schätzchen.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Ich fühle mich noch schwach«, erklärte ich Harley.
  


  
    »Kann ich dich später besuchen kommen?«, fragte er rasch.
  


  
    »Vielleicht wartest du besser bis morgen«, erwiderte ich, lächelte ihn schnell an und drehte mich um.
  


  
    »Es tut mir Leid, dass du krank bist«, rief Harley hinter mir her, »aber ich freue mich, dass du hier bist«, fügte er hinzu.
  


  
    Ich schloss die Augen und ging mit gesenktem Kopf weiter. Ich schaute mich erst um, als ich neben Mommy an der Haustür stand. Er sah immer noch in unsere Richtung.
     Selbst auf diese Entfernung spürte ich das Misstrauen in seinem Blick.
  


  
    Es ist nicht das Lügen, das so wehtut. Es liegt daran, wen man belügt.
  


  
    »Rain!«, rief Daddy von der Tür des Arbeitszimmers, als wir das Haus betraten. Bei Daddy war nie mehr als eine Silbe notwendig, um zu enthüllen, wie wütend er war. »Kommst du bitte einen Augenblick her. Ich habe gerade mit Grant gesprochen.«
  


  
    Ich ging neben Mommy her.
  


  
    »Du solltest wieder nach oben gehen, Schätzchen«, sagte Daddy. Mommy hielt inne, sah erst mich an und dann Daddy.
  


  
    »Nein, Austin«, sagte sie. »Ich möchte, dass sie alles weiß.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte er mit vorwurfsvoller Stimme.
  


  
    »Ja«, sagte sie entschieden. »Ich war mir noch nie so sicher«, bestätigte sie, und wir gingen gemeinsam den Korridor hinunter in sein Arbeitszimmer.
  


  
    

  


  
    Mommy fuhr vor den Schreibtisch, und ich setzte mich neben sie. Daddy stand am Fenster, die Hände auf den Rücken gelegt. Er schüttelte den Kopf, kehrte dann zum Schreibtisch zurück und schaute uns an.
  


  
    »Grant hat ein langes offenes Gespräch mit dem Bezirksstaatsanwalt geführt. Duncan Fields’ Anwalt war dort binnen weniger Minuten, nachdem sie ihn zum Verhör auf die Polizeiwache gebracht hatten. Der Bezirksstaatsanwalt erzählte Grant, dass Duncan Fields sich 
     wie ein abgebrühter Krimineller benahm, großspurig und sehr versiert, was seine Rechte anbelangte und wie er sich verhalten sollte. Ein paar Anrufe an den richtigen Stellen förderte zutage, dass es schon einige ähnliche Vorfälle gegeben hatte, aber alles wurde vertuscht.«
  


  
    »Er hat auch in seiner letzten Musikschule in Frankreich etwas getan, nicht wahr, Daddy?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Es scheint so. Man kann sich ja vorstellen, wie viel Geld erforderlich war, um das zu regeln, noch dazu im Ausland«, meinte er zu Mommy.
  


  
    »Also, wenn er diese Vorstrafen hat«, begann sie. Er hielt die Hand hoch.
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass er ein Vorstrafenregister hat, Rain. Alles, was der Bezirksstaatsanwalt Grant erzählte, war nicht aktenkundig. Es gibt nichts Schriftliches, nichts, das man vorlegen könnte, wenn es um seine Vorgeschichte geht. Kurz gesagt, nichts, was vor Gericht zugelassen würde.«
  


  
    Mommy schüttelte den Kopf.
  


  
    »Um zum Punkt zu kommen«, fuhr Daddy fort. »Duncan behauptet, dass Summer ihn eingeladen hätte, zu ihrem Zimmerfenster zu kommen, dass sie während des Tanzes das Rendezvous mit ihm vereinbart hätte.«
  


  
    »Das ist eine Lüge, eine dicke fette Lüge!«
  


  
    »Natürlich ist es das«, sagte Daddy. »Ich glaube nicht, dass es irgendjemanden gibt, seinen eigenen Anwalt eingeschlossen, der das glaubt, aber so lautet seine Geschichte. Er sagte, du wolltest herauskommen, worauf er dir sagte, ihr würdet Schwierigkeiten bekommen, aber du wärst 
     ihm förmlich in die Arme gesprungen. Dann hättest du gebettelt, er sollte dir sein Auto zeigen.Als ihr dort wart, hättest du ihn nach seiner Version der Geschichte praktisch vergewaltigt. Er ist siebzehn, du bist sechzehn. Ihr seid beide minderjährig, deshalb kann man ihn nicht belangen wegen Verführung Minderjähriger.«
  


  
    »Was willst du damit sagen, Austin?«, fragte Mommy.
  


  
    »Um es kurz zu machen, der Bezirksstaatsanwalt glaubte nicht, dass er eine Verurteilung erzielen könnte.
  


  
    Er sagte Grant jedoch«, sagte Daddy, setzte sich abrupt auf den Schreibtischstuhl und schaute auf den Schreibtisch, »er hätte einen so dramatischen Auftritt wie möglich hingelegt und die Fields dazu bewegt, Duncan für mindestens ein Jahr zur psychologischen Beratung zu schicken.«
  


  
    »Psychologische Beratung«, wiederholte Mommy. Sie spie es hervor wie einen sauren Apfel.
  


  
    »Grant sagt, dass wir unter den gegebenen Umständen Glück haben, dieses Ergebnis zu erzielen. Natürlich ist er der Schule verwiesen worden, aber er wird binnen einer Woche auf einer anderen Schule sein. Vermutlich ziemlich weit weg, vielleicht wieder in Europa.«
  


  
    »Wie ekelhaft«, murmelte Mommy.
  


  
    »Da ist noch etwas«, sagte Daddy. »Haskins rief an und bot uns zwanzigtausend Dollar, wenn wir es dabei belassen und die Schule nicht in einen Zivilprozess hineinzerren. Ich ließ Grant zurückrufen, weil ich nicht mit ihm sprechen wollte, und sie erhöhten ihr Angebot auf fünfundvierzigtausend Dollar.«
  


  
    »Ich will nicht, dass Summer noch mehr durchmachen muss, Austin«, sagte Mommy.
  


  
    »Nein, aber ich finde auch den Gedanken, ihr Geld anzunehmen, grauenhaft. Deshalb sagte ich Grant, er sollte ihnen ausrichten, wir wären damit einverstanden, wenn das Geld Women’s Shelter in the Storm gespendet würde, der Organisation, die missbrauchte Frauen verteidigt und beschützt.«
  


  
    »Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Mommy. Sie schaute mich an. »Summer, wir reden über all das, als hättest du nichts dazu zu sagen.«
  


  
    »Ich bin damit einverstanden, Mommy«, sagte ich. »Aber er ist ein Lügner.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Grant hat es deiner Mutter gesagt«, erzählte Daddy Mommy. »Sie wollte sofort kommen und Summer besuchen, aber ich fand, wir könnten ein paar Tage Ruhe gebrauchen, bevor wir irgendjemanden sehen.«
  


  
    »Das war klug, Austin.«
  


  
    »Was ist … wenn nun etwas passiert, Mommy?«, fragte ich.
  


  
    Beide schwiegen; sofort hatten sie begriffen, dass ich mir Sorgen machte, schwanger zu sein. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie am liebsten nicht daran denken würden.
  


  
    »Wir müssen zuerst einmal abwarten, aber wenn es so ist, werden wir uns darum kümmern«, sagte Mommy rasch.
  


  
    Daddy ballte seine Hand zur Faust und schlug damit 
     so hart auf den Schreibtisch, dass ich dachte, er zersplittert in zwei Teile. Alles sprang in die Höhe, manches fiel um. Mommy keuchte und fuhr sich mit der Hand an die Kehle.
  


  
    »Ich verstehe, warum manche Menschen zum Mord getrieben werden«, sagte Daddy. Seine Lippen waren vor Zorn so straff gespannt, dass in den Ecken kleine weiße Punkte auftauchten. »Oder zumindest, warum so viele die Todesstrafe befürworten.«
  


  
    »Das alles nützt dir, mir oder Summer überhaupt nichts, Austin. Bitte.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich weiß. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, mein Schatz«, sagte er zu mir.
  


  
    »Ich weiß, dass du alles getan hast und noch tust, was möglich ist, Daddy.«
  


  
    »Wir wollen jetzt alle tief Luft holen und versuchen, unser Leben weiterzuführen.Vielleicht machen wir eine Reise ans Meer oder auf eine der Inseln«, schlug Mommy vor.
  


  
    »Ja«, sagte Daddy. »Gute Idee.«
  


  
    Er stand auf und ging zum Fenster zurück. Mommy schaute mich an und drehte sich dann um, um das Arbeitszimmer zu verlassen.
  


  
    »Ach übrigens«, sagte Daddy und wandte sich wieder uns zu. »Ich muss im Büro des Fitnessstudios einiges kontrollieren. Ich bin nur etwa eine Stunde weg«, sagte er.
  


  
    »Bleib nicht zu lange, Austin. Mrs Geary gibt sich 
     große Mühe, um uns heute Abend etwas Besonderes vorzusetzen.«
  


  
    »Ich komme. Ich werde sogar Hunger haben«, versprach er. Er lächelte uns an, aber in seinen Augen standen Tränen.
  


  
    Mommy ging ins Wohnzimmer, um sich auszuruhen, und ich kehrte in mein Zimmer zurück. Ich weinte nicht mehr, sondern saß nur am Fenster und schaute auf den See hinaus. Ich fragte mich, wie ich je einen anderen Jungen küssen, seine Hand halten oder ihm gestatten konnte, mich zu umarmen. Würde ich beim bloßen Gedanken an ein Rendezvous eine Panikattacke bekommen? Konnten Zeit und tausend Schaumbäder jemals den Schock und die Vergewaltigung wegwaschen?
  


  
    Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich die Türklingel hörte. Ich stand auf und ging, um die Treppe hinunterzuschauen, wer es war. Ich erwartete, dass es Harley war, der beschlossen hatte, mit seinem Besuch nicht zu warten. Mrs Geary öffnete die Tür. Es war Onkel Roy.
  


  
    »Ist Mrs Clarke unten?«, fragte er sie.
  


  
    »Ich bin hier, Roy«, sagte Mommy. »Schon gut, Mrs Geary«, fügte sie hinzu und kam zur Tür des Wohnzimmers.
  


  
    Er wartete, bis Mrs Geary gegangen war, und wandte sich dann rasch an Mommy.
  


  
    »Was ist mit Summer passiert? Warum ist sie aus der Musikschule zurückgekommen?«, fragte er voller Entschlossenheit.
     Ich fragte mich, was Mommy sagen würde, und blieb, um zuzuhören.
  


  
    »Komm ins Wohnzimmer, Roy«, forderte sie ihn auf, und er folgte ihr.
  


  
    Langsam ging ich die Treppe hinunter und blieb auf halbem Weg stehen, als ich ihre Stimmen hören konnte. Es war nicht nur Neugierde. Ich wollte sehen, wie es Mommy ging.
  


  
    »Es gab einen Vorfall in der Musikschule«, begann sie. Zuerst dachte ich, Onkel Roy spräche so leise, dass ich ihn nicht hören konnte, aber es war nur eine lange Pause eingetreten.
  


  
    »Was für einen Vorfall?«
  


  
    »Einen sehr üblen mit einem Jungen.«
  


  
    Mommys Stimme brach. Ich stand auf, unentschlossen, ob ich wieder in mein Zimmer gehen oder einfach zu ihr laufen sollte. Ich stieg noch ein paar Stufen herunter und lauschte angestrengt.
  


  
    Ich hörte, dass Mommy angefangen hatte zu schluchzen. »Ganz ruhig, Rain«, sagte Onkel Roy mit einer so sanften, liebevollen und zärtlichen Stimme, wie ich es noch nie von ihm gehört hatte. »Wir haben gemeinsam schon harte Zeiten durchgemacht. Wir wissen beide, wie das ist.«
  


  
    »Ich weiß, Roy.« Sie machte eine Pause und platzte dann heraus: »Sie wurde vergewaltigt. Sie ging zu einem vermeintlich unschuldigen Spaziergang mit einem Jungen, nachdem bereits Nachtruhe herrschte. Er schaffte es, sie in sein Auto zu locken, wo er sie vergewaltigte.« 
    


  
    »Verdammt«, sagte Onkel Roy. »Haben sie den Jungen erwischt?«
  


  
    »Ja, aber es ist kompliziert, Roy.«
  


  
    »Also kommt er davon?«, schloss Onkel Roy rasch. »Wieder ein reicher Junge, der mit etwas davonkommt?«
  


  
    Für ihn war das Leben schwarz und weiß. In seiner Welt waren Menschen entweder schwach oder stark, reich oder arm, hatten Recht oder Unrecht. Für Kompromisse blieb wenig Platz.
  


  
    »Wir können sie nicht noch mehr durchmachen lassen, Roy. Austin ist deswegen völlig außer sich. Ich mache mir auch Sorgen um ihn. Ich muss ständig denken, dass es der Fluch ist, Roy.«
  


  
    »Ich habe mir schon gedacht, dass du das denken würdest. Du hast mir einmal gesagt, dass wir nicht Mann und Frau sein könnten, weil es den ganzen Zorn Gottes auf unsere Häupter herabbringen würde. Für dich war ich immer nur dein Bruder, selbst nachdem …«
  


  
    »Bitte, Roy«, sagte Mommy.
  


  
    Ich hielt die Luft an.
  


  
    Selbst nachdem was?
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ich muss das alles in meinem Herzen unter Verschluss halten. Ich weiß nicht, was dir noch Schlimmeres hätte widerfahren können, Rain. Also, wo wohnt dieser Bursche?«, fragte er.
  


  
    »Er ist mittlerweile weg, Roy, vermutlich sogar außer Landes. Du hast Recht. Seine Eltern sind reiche Leute, die ihn immer weiter beschützen und ihn aus Schwierigkeiten herausholen.«
  


  
    »Mit ihrem Geld können sie das Problem doch lösen«, stellte Onkel Roy bitter fest.
  


  
    »Nicht ewig, Roy. Eines Tages wird es auf sie zurückfallen.«
  


  
    »Ja«, meinte er skeptisch. »Genau. Aber im Augenblick ist das doch egal.Wie geht es ihr?«
  


  
    »Sie ist stark, Roy.«
  


  
    »Sie ist deine Tochter. Da muss sie stark sein. Sie hätte auch meine sein können«, stellte er traurig fest. »Warum muss jemand, der so gut ist, so verletzt werden?«, tobte er.
  


  
    Ich hörte, wie Mommy wieder anfing zu schluchzen und Onkel Roy versuchte, sie zu beruhigen. »Still, Rain, still.«
  


  
    Mittlerweile befand ich mich am Fuß der Treppe. Zentimeterweise schlich ich mich zur Tür und spähte hinein. Ich sah, dass Onkel Roy vor Mommy auf den Knien lag und sie so fest umarmte, dass sie an ihn gepresst war, ihr Gesicht auf seiner Schulter. Er streichelte ihr das Haar und küsste sie auf die Wange. Seine Lippen drückte er fest auf ihr Gesicht und wanderte immer tiefer zu ihrem Mund, bis er sie auf die Lippen küsste.
  


  
    »Rain«, sagte er und hielt sie immer noch fest, »wenn wir nur mehr aus unserer Zeit in England gemacht hätten und …«
  


  
    Mommy öffnete die Augen und sah mich dort stehen.
  


  
    »Summer!«, rief sie.
  


  
    Ich drehte mich um und rannte zur Haustür.
  


  
    »Summer, Schätzchen!«
  


  
    Ich schloss die Haustür hinter mir, eilte die Treppe 
     hinunter außer Blickweite der Vorderbeleuchtung. Ich rannte um das Haus und gelangte mit klopfendem Herzen zum Pavillon.
  


  
    Warum war ich so außer Fassung und verwirrt? Tief in meinem Herzen hatte ich schon immer geglaubt, dass Onkel Roy dazu imstande war, sanft und liebevoll zu sein. Er sprach immer sanft und liebevoll mit Mommy. So sollte ein Bruder sich doch verhalten, nicht wahr? Obwohl er gar kein Blutsverwandter war, waren sie aufgewachsen wie Geschwister. Ein Bruder konnte doch seine Schwester in den Arm nehmen und sie küssen, um sie zu trösten, oder?
  


  
    Aber hinter der Art, wie er sie umarmte und küsste, steckte noch mehr, und wovon redete er eigentlich? Was war in England zwischen ihnen vorgefallen?
  


  
    Meine ganze Welt war binnen Minuten auf den Kopf gestellt worden. Es war, als ob alle, die ich kannte, Masken trügen, und diese Masken fielen jetzt herunter. Mir war schwindelig, ich fühlte mich schwach und musste mich hinlegen. Mein Herz raste immer noch. Onkel Roy kam die Treppe herunter und rief nach mir.
  


  
    »Summer. Deine Mama möchte, dass du wieder hereinkommst. Summer, wo steckst du?«
  


  
    Ich antwortete nicht. Ich saß dort, mit rasendem Puls, der mir im Hals pochte.
  


  
    Er rief mich erneut und ging dann mit gesenktem Kopf auf sein Haus zu. Ich lehnte mich zurück, die Arme unter der Brust verschränkt, und stierte einfach auf den Boden des Pavillons.
  


  
    »Ich dachte, du wärst so krank«, hörte ich. Zuerst glaubte ich, mir das nur eingebildet zu haben.
  


  
    Als ich mich umdrehte, sah ich einen Augenblick lang niemanden. Dann trat Harley aus dem Schatten auf mich zu.
  


  
    »Harley? Was machst du hier draußen?«
  


  
    »Ich könnte dich das Gleiche fragen, Summer. Was ist los? Ich sah, dass du aus dem Haus gerannt kamst. Danach hörte ich, wie Roy hinter dir herbrüllte«, fuhr er fort, als er auf den Pavillon zukam. Er blieb an der Brüstung stehen und wartete.
  


  
    Meine Zunge schien mir am Gaumen zu kleben. Sie war in Streik getreten, damit ich es nicht wagte, noch eine weitere Lüge auszusprechen.
  


  
    »Ich bin nicht nach Hause gekommen, weil ich krank war, Harley. Nicht wirklich«, fügte ich hinzu.
  


  
    Er starrte mich weiter an. Dann nickte er.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Ich spürte das, als du mit mir sprachst, und als Roy erfuhr, dass du zurückgekommen warst, wurde er sofort ganz besorgt. Willst du mir die Wahrheit sagen?«
  


  
    »Ja«, sagte ich, »aber es ist nicht leicht, darüber zu reden.«
  


  
    »Okay«, sagte er. »Ich habe Geduld.«
  


  
    Er sprang über die Brüstung und setzte sich neben mich.
  


  
    »Du kannst nichts tun in dieser Sache, Harley Arnold. Ich will also nicht, dass du mit deinem Motorrad davonrast und ich mich ganz schrecklich fühle, weil ich es dir 
     erzählt habe. Noch weitere Probleme könnte ich nicht ertragen.«
  


  
    »Hm«, sagte er.
  


  
    »Das ist mein Ernst. Ich möchte, dass du es mir von ganzem Herzen versprichst, und wenn du dein Versprechen brichst, werde ich nie mehr mit dir reden.«
  


  
    »Okay«, sagte er.
  


  
    »Okay – was? Versprichst du es?«
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte er sehr zögernd.
  


  
    »Ich habe etwas Schlimmes getan. Ich bin nach Beginn der Nachtruhe mit einem Jungen spazieren gegangen.«
  


  
    »Das ist alles?«, fragte er schnell und zog dabei eine Grimasse.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Was noch?«
  


  
    »Ich war noch dümmer. Ich ließ mich von ihm überreden, mir seinen neuen Van anzuschauen, und als ich einstieg …«
  


  
    »Was?« Mein Schweigen füllte die leeren Stellen sehr schnell aus. »Er hat dir etwas getan?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Denk an dein Versprechen«, warnte ich ihn. Selbst in der Dunkelheit sah ich, wie Zorn in ihm hochkochte, ich konnte die Hitze förmlich spüren.
  


  
    »Und was haben sie getan? Ich meine die Schule, die Polizei?«
  


  
    »Er wurde der Schule verwiesen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er muss ein Jahr lang psychologisch betreut werden«, sagte ich.
  


  
    »Das ist alles? Wie heißt er?«
  


  
    »Niemand kann mehr etwas in dieser Sache tun, Harley.«
  


  
    »Was unternimmt dein Vater denn?«
  


  
    »Er hat alles getan, was möglich ist, und Grandpa Grant ebenfalls.«
  


  
    »Du hättest es mir sofort erzählen sollen«, sagte er. »Wolltest du es mir gar nicht erzählen?«
  


  
    »Vermutlich«, sagte ich. »Das ist nichts, über das ich gerne reden möchte, Harley.«
  


  
    Jegliche Empörung oder Enttäuschung, die er verspürte, verschwanden schnell.
  


  
    »Es tut mir Leid, Summer. Ich sollte dich fragen, wie es dir geht.«
  


  
    Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. So saßen wir eine ganze Weile da, keiner von uns sprach.
  


  
    »Wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, sag es mir, ja?«, bat er schließlich.
  


  
    »Ja, danke, Harley.«
  


  
    »Warum bist du so aus dem Haus gerannt? Hat Roy etwas Hässliches zu dir gesagt, dir die Schuld gegeben oder so?«, wollte er wissen, bereit, für meine Ehre zu kämpfen.
  


  
    »Nein, nein«, widersprach ich. »Überhaupt nicht.«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Ich bin immer noch ganz außer Fassung. Alles regt mich auf. Bitte versteh das.«
  


  
    »Sicher«, sagte er.
  


  
    »Ich gehe besser wieder hinein«, sagte ich und stand auf.
  


  
    Rasch stand auch er auf.
  


  
    »Danke, dass du mir vertraust«, sagte er.
  


  
    »Denk an dein Versprechen«, ermahnte ich ihn.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Es gibt nichts, das ich nicht tun würde, wenn du mich darum bittest, Summer.«
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    Ich wollte mich gerade abwenden, als er den Arm um mich legte und mich einen Moment an sich drückte. Ich erstarrte.
  


  
    Darüber schämte ich mich so, obwohl ich wusste, dass ich das nicht sollte.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, flüsterte ich und rannte aus dem Pavillon auf das Haus zu.
  


  
    »Gute Nacht«, rief er hinter mir her.
  


  
    Ich antwortete nicht.Tränen schnürten mir die Kehle ab.
  


  
    Als ich die Treppe zur Haustür hochstieg, fuhr Daddy in die Auffahrt. Er hupte und stieg schnell aus.
  


  
    »Was machst du hier draußen?«, fragte er und eilte auf mich zu.
  


  
    »Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen, Daddy.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    Er legte den Arm um mich.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Hast du Hunger?«
  


  
    Ich hatte keinen, nickte aber.
  


  
    Er küsste mich auf die Wange, und wir betraten gemeinsam das Haus.
  


  
    Mommy wartete in der Eingangshalle. Sie und ich schauten einander an.
  


  
    »Summer?«, sagte sie.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte ich. »Und Hunger habe ich auch.«
  


  
    »Alles ist bereit«, rief Mrs Geary von der Esszimmertür.
  


  
    Daddy ließ den Arm auf meiner Schulter, als wir Mommy den Gang entlang folgten.
  


  
    Die Luft war so voll von quälenden Gedanken, dass es schwer fiel zu atmen, geschweige denn am Tisch zu sitzen und ein normales Dinner hinter sich zu bringen. Daddy versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, indem er von den Clubs und einigen Personalproblemen redete. Mommy hörte zu, aber ihre Blicke wanderten oft zu mir, als suchte sie mein Gesicht auf Hinweise auf meine Empfindungen ab. Ich versuchte ihrem Blick auszuweichen, was ausreichte, um ihre Befürchtungen zu bestätigen.
  


  
    Hinterher entschuldigte ich mich so schnell wie möglich und ging nach oben schlafen. Als ich unter die Decke schlüpfte, schloss ich die Augen und schlief binnen Sekunden ein.
  


  
    Ich hörte gar nicht, dass jemand die Treppe heraufkam. Später erzählte Daddy mir, dass er ein paarmal zu 
     mir hereingekommen war, um nach mir zu schauen. Um fast vier Uhr morgens wachte ich plötzlich auf. Eine Weile war ich ganz verwirrt. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte ich, dass alles, was geschehen war, nur ein Alptraum und ich noch gar nicht zur Musikschule aufgebrochen wäre.
  


  
    Diese Illusion war jedoch nur von kurzer Dauer. Ich setzte mich auf, wischte mir die Augen und holte tief Luft. Zwar war ich sehr müde, hatte aber das Gefühl, ich könnte nicht wieder einschlafen. Obwohl ich mich gezwungen hatte, von Mrs Gearys wundervollem Dinner zu essen, war ich noch hungrig. Ich beschloss, nach unten zu gehen, ein Glas Milch zu trinken und vielleicht ein Brot mit Marmelade zu essen.
  


  
    Das obere Flurlicht war ebenso wie das unten in der Eingangshalle gedämpft. Das Haus lag still da. Die Schlafzimmertür meiner Eltern war geschlossen. Da die Treppenstufen mit Teppich ausgelegt waren, hörte niemand, wie ich hinunterschlich. Schnell ging ich in die Küche und machte mir einen Imbiss zurecht. Ich hatte fast aufgegessen, als ich das charakteristische Geräusch von Mommys Treppenlift hörte. Ich saß dort, hörte das Klicken von Metall und dann das leise Geräusch des Rollstuhls im Flur.
  


  
    Sie war im Nachthemd, das Haar hing offen herunter.
  


  
    »Ich habe mir schon gedacht, dass du hinuntergegangen bist, um dir etwas zu holen«, sagte sie lächelnd. »Ich konnte nicht schlafen. Ich bin die ganze Nacht immer wieder aufgewacht«, fuhr sie fort. »Daddy hat eine 
     Schlaftablette genommen und schnarcht jetzt vor sich hin. Geht es dir gut?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Würdest du mir bitte auch ein Glas Milch eingießen?«
  


  
    Ich stand auf und tat, worum sie mich gebeten hatte. Sie kam zum Frühstückstisch, und ich reichte ihr das Glas Milch. Sie trank ein bisschen und schaute mich über das Glas hinweg an.
  


  
    »Warum bist du vorhin von uns weggelaufen, Schätzchen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich rasch.
  


  
    »Wie lange hattest du dort gestanden?«
  


  
    »Eine Weile.« Sie nickte, hielt inne, trank noch etwas Milch und schaute mich wieder an.
  


  
    »Onkel Roy wollte nicht so nahe bei uns leben, weißt du.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Ich war so gewöhnt daran, dass er immer in der Nähe war und auf mich aufpasste, als ich jünger war. Nachdem er und Glenda geheiratet hatten, dachte ich, alles sei gut. Manchmal glaube ich, das Leben ist wie ein Strom, der sich seinen Weg über das Land sucht, auf ein Hindernis stößt und seine Richtung ändert. Sobald er wieder fließt, denkt keiner mehr daran, welche Richtung er früher eingeschlagen hatte.
  


  
    Ich glaube, das ist nur Wunschdenken.« Sie schüttelte den Kopf, als sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck sah.Was sollte das alles bedeuten?
  


  
    »Ich plappere vor mich hin. Ich bin müde«, sagte sie. »Entschuldige.«
  


  
    »Nein, ist schon gut, Mommy.«
  


  
    Sie schaute mich eindringlich an.
  


  
    »Ich möchte, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt, Summer. Ob es mir gefällt oder nicht, du bist jetzt eine junge Frau. Du hast diese schreckliche Situation sehr erwachsen gemeistert, besser als ich in deinem Alter damit fertig geworden wäre, obwohl ich damals im Ghetto lebte und fast täglich schreckliche Dinge sah. Ich bin stolz auf dich, Schätzchen.«
  


  
    Ich nickte und senkte den Blick.
  


  
    »Warum hast du Onkel Roy so geküsst?«, fragte ich schließlich. »Er hielt dich so eng umschlungen, und als er dich küsste, sahst du so aus, als würdest du seinen Kuss erwidern.«
  


  
    »Ich habe mir schon gedacht, dass es das war«, sagte sie nickend. »Onkel Roy war so lange mein großer Bruder, dass ich nicht aufhören kann, mich wie ein kleines Mädchen zu benehmen, wenn er mich tröstet oder mich beschützt.«
  


  
    »Das war nicht der Kuss eines kleinen Mädchens, Mommy. Er hat dich nicht geküsst wie ein großer Bruder seine kleine Schwester.«
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen an.
  


  
    »Es ist so kompliziert, Schätzchen, und es ist so spät.«
  


  
    »Ich dachte, es sollte keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben.«
  


  
    Sie seufzte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Heute ist schon so viel auf dich eingestürmt.«
  


  
    »Eine Sache mehr macht da auch nichts aus«, beharrte ich.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Du bist stärker, als ich es war«, stellte sie fest. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und verzog einen Moment lang das Gesicht, als ob ihre Gedanken ihr bereits Schmerz bereiteten.
  


  
    »Nachdem Onkel Roy die Wahrheit über meine Geburt herausgefunden hatte, kam er zu mir und gestand mir, dass er sich seit Jahren gehasst hatte wegen der Gefühle, die er für mich empfand, Gefühle, die er für unnatürlich halten musste.
  


  
    Er war wirklich glücklich darüber, dass wir nicht verwandt waren, und wollte, dass ich das ebenso empfand, verstehst du?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Ich konnte es nicht, aber er versuchte meine Meinung zu ändern. Ich liebte ihn so sehr und konnte den Gedanken kaum ertragen, dass er so unglücklich war, dass ich es versuchte. Ich konnte mich jedoch nicht – ändern, und er musste dieser Tatsache ins Auge sehen. Er fand, das Schicksal sei grausam zu ihm, zu uns gewesen.
  


  
    Als er Glenda kennen lernte, war ich glücklich, weil ich dachte, er würde endlich sein Glück finden und mit dem zu leben lernen, was zwischen uns gewesen war. Wie du weißt, mussten er und Glenda ihre eigene Tragödie
     ertragen. Es ist schwer, mit Glenda auszukommen. Roy kommt oft zu mir, um mir sein Leid zu klagen.
  


  
    »Manchmal verfällt er in seine alten Wünsche und Träume. Ich tue mein Bestes, um ihm zu helfen, und unterstütze ihn dabei, ein eigenes Leben für sich selbst und für Glenda aufzubauen. Normalerweise bin ich gut darin. Heute habe ich eine Patzer begangen. Das wird nicht wieder vorkommen. Aber ich war schwach, hatte Angst um dich und so kam es zu diesem Ausrutscher.«
  


  
    »Was meinte er damit, als er davon redete, was in London passiert war?«, hakte ich nach.
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.Tränen standen ihr in den Augen.
  


  
    »Okay, Mommy«, sagte ich schnell. »Ich verstehe. Mir geht es gut.«
  


  
    Sie lächelte und wir umarmten uns.
  


  
    »Es ist so gut, ein so großes Mädchen zu haben, mit dem man reden kann, Summer. Du bist jetzt meine beste Freundin.«
  


  
    »Und du meine, Mommy.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Möchtest du jetzt wieder schlafen gehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich räumte alles weg und half ihr auf den Treppenlift. Sie fuhr nach oben, setzte sich in ihren Rollstuhl und fuhr zu ihrem Schlafzimmer, an der Tür blieb sie stehen und lächelte mich an.
  


  
    »Bis morgen Früh, Schätzchen«, sagte sie.
  


  
    Ich ging in mein Zimmer. Vom Fenster aus schaute 
     ich auf den See hinaus zu Onkel Roys Haus, wo er im Bett lag, vielleicht in die Dunkelheit starrte und darüber nachdachte, welche seltsamen Wendungen sein Leben genommen hatte.
  


  
    Geheimnisse lauerten in den Schatten zwischen unseren Häusern.Wenn die Sonne aufging, zogen sie sich in unsere Herzen zurück, warteten, hofften darauf, entdeckt zu werden, im Tageslicht wiedergeboren zu werden.
  


  
    Welches große Geheimnis war mir weitergereicht worden?
  


  
    Was wartete jetzt in meinem Herzen?
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Die Vergangenheit begraben
  


  
    Ich fühlte mich wie jemand, der unter Wasser die Luft anhält, bis ich definitiv sicher war, dass ich nicht schwanger war. Wie entsetzlich wäre das obendrein gewesen. Mommy wirkte genauso erleichtert wie ich. Daddy war sehr still geworden in Bezug auf die ganze Geschichte. Er verhielt sich wie jemand, der gezwungen worden war, saure Milch zu trinken, und nicht darüber reden und nichts davon hören wollte aus Angst, ihm könnte wieder übel werden. Er wollte nichts mehr über die Musikschule hören und war sehr froh, dass mein Stiefgroßvater sich um alles Weitere gekümmert hatte.
  


  
    Mommy vereinbarte mit Miss Lippincott, meiner Klavierlehrerin, zweimal in der Woche zu uns zu kommen und mit mir zu arbeiten. Klarinette übte ich alleine, immer wenn mir danach war. Daddy wollte, dass ich jeden Tag mit ihm zur Arbeit ging. Er wollte, dass ich im Büro aushalf, aber so weit war ich noch nicht. Mir war wohler, wenn ich mich nicht allzu weit von zu Hause entfernte, Spaziergänge machte und gelegentlich in unserem See schwimmen oder rudern ging.
  


  
    Spät am Nachmittag saß ich mit Mommy auf der hinteren Veranda, wir plauderten und machten Handarbeiten. Ein Tag floss in den nächsten, alle redeten leise und bewegten sich, als wollten sie die bitteren Erinnerungen nicht aufwecken, die zu unseren Füßen schlummerten.
  


  
    Großmutter Megan und Großvater Grant besuchten uns, nachdem ich eine Woche wieder zu Hause war. Ich fand jeden Augenblick grauenhaft. Mommy empfand das ebenso, weil Großmutter Megan ihren Besuch begann, indem sie sich aufführte, als wäre ich gestorben.
  


  
    »Du armes, armes Kind«, sagte sie, sobald sie mich erblickte. »Du armes kleines Mädchen.«
  


  
    »Sie ist wohl kaum noch ein kleines Mädchen, Mutter«, sagte Mommy. »Und das meine ich nicht wegen dem, was passiert ist. Sie ist sechzehn Jahre alt, sehr reif und verantwortungsbewusst.«
  


  
    Großvater Grant ging mit Daddy ins Arbeitszimmer und ließ uns im Wohnzimmer allein.
  


  
    »Ja, ja, das weiß ich. Was hat der Arzt gesagt?«, fragte Großmutter Megan Mommy.
  


  
    »Sie sagte, es gehe ihr gut. Es gibt keine Komplikationen, falls es das ist, was du meinst.«
  


  
    »Sie? Summer geht zu einer Ärztin?«
  


  
    »Dr. Melrose. Sie arbeitet bei Dr. Stern in der Praxis, und Summer fühlt sich bei ihr wohler.«
  


  
    »Ach so.« Sie schaute mich wieder so voller Mitleid an, dass ich dachte, sie würde jeden Moment anfangen zu weinen.
  


  
    »Mir geht es gut, Großmutter«, beharrte ich, aber ihr kummervoller Gesichtsausdruck verstärkte sich nur.
  


  
    »Ich finde es schrecklich, dass du so früh im Leben deine Unschuld verloren hast, Summer«, fuhr sie fort und seufzte dramatisch, als sie sich zurücklehnte und den Blick zum Fenster schweifen ließ.
  


  
    Mommy sah mich an und lächelte verbittert.
  


  
    »Du warst auch nicht viel älter, als du deine verloren hast, Mutter«, sagte sie.
  


  
    Großmutter Megan erstarrte und schaute sie an.
  


  
    »Und wenn, Rain. Schließlich geschah das mit meinem Einverständnis. Dadurch habe ich wohl kaum in gleicher Weise meine Unschuld verloren.«
  


  
    »Es hat keinen Zweck, dafür zu sorgen, dass sie sich noch schlechter fühlt, Mutter.«
  


  
    »Das weiß ich. Glaubst du, ich weiß das nicht?« Sie hielt inne und musterte mich. »Du darfst nicht mehr daran denken«, sagte sie. »Du musst so tun, als sei es nie geschehen, als sei es nur ein böser Traum. Das tue ich auch, wenn ich mit etwas Unangenehmem konfrontiert werde, und es funktioniert, wenn du dich wirklich bemühst. In letzter Zeit«, fuhr sie fort, jetzt mehr an Mommy gewandt als an mich, »mache ich das nur noch in Bezug auf Alison. Weißt du, dass sie letzte Woche viermal ausgegangen ist mit vier verschiedenen Männern? Als ich einen Kommentar dazu abgab, sagte sie mir, sie mache einen Schaufensterbummel. Also, was soll das heißen, Schaufensterbummel? Wie macht man einen Schaufensterbummel bei Männern?«
  


  
    »Warum hast du sie nicht gefragt?«, erkundigte Mommy sich.
  


  
    »Und lasse es mir von ihr erklären? Nein, danke. Nein, vielen Dank. Das Mädchen genießt es, mich zu schockieren. Ich will gar nichts hören über irgendeine ihrer Eroberungen.«
  


  
    »Sie sucht doch nur Aufmerksamkeit. Du musst ihr zeigen, dass du an ihr interessiert bist, Mutter.«
  


  
    »Was? Wie kannst du das sagen? Schau dir an, was ich ihr alles gekauft habe, und all die Möglichkeiten, die ich ihr geboten habe. Ich habe sie auf mehr Reisen geschickt, als ein Reiseveranstalter macht. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie oft Grant ihr aus der einen oder anderen Schwierigkeit heraushelfen musste.
  


  
    Sie ist einfach undankbar«, meinte Großmutter Megan abschließend. »Verzogen und undankbar.«
  


  
    »Daran hast du nur dir selbst die Schuld zuzuschreiben, Mutter.«
  


  
    »Unsinn. Manche Mädchen … neigen einfach dazu, verzogen zu werden. Ich war doch nicht verzogen, oder? Und ich bekam alles, was ich wollte. Mein Vater glaubte, die Sonne gehe über meinem Lächeln und meinen Tränen auf und unter.«
  


  
    Wieder schaute sie mich an und schüttelte mit zitternden Lippen den Kopf.
  


  
    »Du armes, armes Schätzchen. Deine erste Erfahrung mit einem Mann sollte wundervoll sein, romantisch, etwas, das man für immer und ewig im seinem Herzen bewahrt. Vergiss es.Vergiss es einfach.Weißt du, was du tun 
     solltest?«, sagte sie, plötzlich lebhaft. »Du solltest in den Garten hinausgehen und die Erinnerungen begraben. Ich mache so etwas, und es hat immer funktioniert.«
  


  
    »Die Erinnerung begraben?« Ich schaute Mommy an, die nur die Achseln zuckte und den Kopf schüttelte. »Wie machst du das, Großmutter?«
  


  
    »Ich zeige es dir«, sagte sie und sprang auf. »Hol einen Zettel und einen Stift. Nun komm schon«, beharrte sie.
  


  
    »Mutter, bitte. Das ist doch lächerlich«, tadelte Mommy sie leicht.
  


  
    »Das ist es nicht. Summer findet das nicht. Nicht wahr, Schätzchen?«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Hol einfach ein Blatt Papier und einen Stift«, sagte sie.
  


  
    Ich schaute Mutter an, die einen Blick zur Decke warf, und stand dann auf, ging in die Küche und holte den Block und den Stift, die immer neben dem Telefon lagen.
  


  
    »Gut«, sagte sie, als ich die Sachen mitbrachte. »Jetzt setz dich hierher«, sagte sie und klopfte auf den Stuhl neben dem Ecktisch. Sie legte Stift und Block auf den Tisch. »Na los.«
  


  
    Ich tat, worum sie mich gebeten hatte, und schaute zu ihr hoch.
  


  
    »Schreib so einfach und so schnell du kannst auf, was passiert ist. Na los«, befahl sie.
  


  
    »Mutter«, protestierte Mommy.
  


  
    »Sei einfach einen Moment ruhig, Rain. Du weißt 
     nicht alles, was es zu wissen gibt. Ich habe mit zunehmendem Alter einiges gelernt.«
  


  
    »Ich möchte das eigentlich nicht, Großmutter«, sagte ich.
  


  
    »Natürlich möchtest du das nicht. Es ist schmerzlich, aber es ist so wie das Erbrechen von Verdorbenem. Es muss raus. Mach schnell. Na los, Liebes.«
  


  
    Sie stand neben mir, wartete wie eine Grundschullehrerin, die darauf besteht, dass eine Schülerin den Satz immer wieder schreibt, bis er fehlerlos ist. Ich holte Luft, überlegte einen Augenblick und kritzelte dann das Wesentliche in zwei Sätzen hin: Ich ging mit einem Jungen spazieren. Er zerrte mich in sein Auto und vergewaltigte mich.
  


  
    »Perfekt«, sagte Großmutter Megan. Sie riss das Blatt aus dem Block und faltete es immer wieder, bis es nur noch zwei oder drei Zentimeter breit war. Sie hielt es fest in ihrer geballten Faust, als hätte sie eine lästige Fliege gefangen. »Jetzt holen wir eine Schaufel, suchen eine abgelegene Stelle draußen und vergraben es so tief wir können. Komm mit«, sagte sie, voller Tatkraft wegen dieses Plans.
  


  
    »Jeder wird dich für absolut verrückt halten, Mutter.«
  


  
    »Es braucht nicht jeder zu wissen«, erwiderte sie. »Summer?«
  


  
    Mutter schaute mich mit plötzlich neugierigem Gesichtsausdruck an. Ich fragte mich, ob es funktionieren würde.Vielleicht steckte ja ein Zauber darin. Großmutter Megan war ganz bestimmt eine Expertin, wenn es darum ging, jeder Traurigkeit aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Ich kann das nicht mehr ertragen. Ich schaue mal, was Mrs Geary uns zum Mittagessen macht«, sagte Mutter und rollte davon.
  


  
    »Komm mit, Liebes«, sagte Großmutter Megan und legte mir den Arm um die Schultern.
  


  
    Gemeinsam gingen wir hinaus.
  


  
    »Wo werden jetzt die Gartengeräte aufgehoben?«, fragte sie.
  


  
    »Immer noch in dem Schuppen neben der Garage«, sagte ich und zeigte darauf.
  


  
    Wir gingen dorthin, und ich entdeckte einen Spaten.
  


  
    »Ich kenne die genaue Stelle, zu der wir gehen müssen«, flüsterte sie.
  


  
    Sie führte mich um das Haus herum und dann nach rechts, fast bis zum Wald.
  


  
    »Dort habe ich einmal eine Puppe begraben«, erzählte sie mir. »Ich hatte sie fallen lassen, und sie war in zwei Stücke zerbrochen. Mein Vater hatte sie mir von einer Reise mitgebracht. Sie war so schön und kostbar. Ich weinte so bitterlich, dass es mir fast das Herz brach, und dann meinte mein Vater, ich sollte meine Puppe beerdigen. Meine Schwester Victoria hielt das für absolut lächerlich, aber mein Vater und ich kamen hier heraus. Er schaufelte das Grab, und wir legten die kaputte Puppe in die Erde. Dann bedeckte er sie, wir sprachen ein Gebet, und ich fühlte mich besser.
  


  
    Fang an, heb ein kleines Grab aus und beerdige dein Grauen«, befahl sie.
  


  
    Ich schaute mich um. Niemand draußen beobachtete 
     uns, aber als ich zum Haus schaute, glaubte ich Mommy in der Küche aus dem Fenster spähen zu sehen. So schnell ich konnte, grub ich ein Loch.
  


  
    »Wirf es hinein«, forderte sie mich auf und hielt mir das gefaltete Blatt hin.
  


  
    Das tat ich und bedeckte es schnell mit Erde. Sie trat fest auf das bedeckte Loch, als zertrampelte sie ein widerliches Insekt.
  


  
    »Trampel darauf«, befahl sie.
  


  
    Ich trat darauf.
  


  
    »Fester«, wies sie mich an. »Na los. Fester, viel fester.«
  


  
    Das tat ich und hatte das seltsame Gefühl, meine Alpträume zu zerquetschen.
  


  
    »Fester«, rief sie wieder und fügte dann hinzu: »Stirb, stirb, stirb.«
  


  
    Das murmelte ich auch.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie und legte mir die Hand auf die Schulter. Sie lächelte mich an. »Es ist weg. Du hast dich davon befreit. Fühlst du dich leichter, freier? Nun? Wie ist es?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.Vielleicht war es verrückt, aber in dem Augenblick tat ich es.
  


  
    Wir gingen zum Schuppen zurück, um den Spaten wegzuräumen, und kehrten dann zum Lunch ins Haus zurück. Nicht einmal sprachen wir für den Rest des Tages über das, was wir getan hatten und was mir zugestoßen war. Als ich mich von ihr verabschiedete, nachdem sie in ihre Limousine gestiegen war, schaute sie zu mir hinaus, lächelte und sagte: »Es ist weg, alles weg.« 
     Sie tätschelte mir die Hand und hörte sich genauso an wie Mommy, als ich noch klein war und sie mich davon überzeugen wollte, dass ein Alptraum nicht wiederkehrte.
  


  
    Dann wurden sie und Großvater Grant davongefahren. Nachdem die Limousine verschwunden war, stand ich da und schaute über unseren großen Besitz.Alles war üppig, die Bäume dicht voller dunkelgrüner Blätter, der Rasen wie ein Teppich, auf dem all unsere Sommerblumen blühten.Alles wirkte so heiter und voller Leben, dennoch hatte ich das bestimmte Gefühl, dass der Boden dieses Anwesens übersät war mit kleinen Gräbern, alle gefüllt mit Großmutter Megans unglücklichen Erinnerungen, die alle aus ihrem Gedächtnis verschwunden waren.
  


  
    War das Wahnsinn oder eine großartige Therapie?
  


  
    Manchmal mussten wir an ein wenig Zauberei glauben. Das sagte ich auch Mommy, als sie später das Gespräch darauf brachte.
  


  
    »Meine Mutter ist völlig übergeschnappt«, sagte sie.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Erzähl mir nicht, dass sie dich davon überzeugt hat, dass man schlechte Zeiten so leicht begraben kann.«
  


  
    »Wäre das nicht ein schöner Gedanke, Mommy?«, fragte ich. »Ein bisschen Magie?«
  


  
    Sie starrte mich an, schüttelte den Kopf und lachte.
  


  
    »Vielleicht«, gab sie zu. »Vielleicht ist es das, was ich selbst auch gefunden habe, als ich deinen Vater fand und später, als wir dich hatten. Vermutlich ist das auch Zauberei.
  


  
    Trotzdem«, meinte sie, »bitte erzähl niemandem von deiner verrückten Großmutter. Es ist zu peinlich.«
  


  
    Ich sagte nicht, dass ich es tun würde oder nicht. Schließlich erzählte ich Harley davon, und als ich es ihm erzählte, lachte er nicht darüber. Er wirkte neidisch und sagte: »Gelegentlich werde ich sie bitten, mir auch zu helfen, ein paar Dinge zu vergraben.«
  


  
    Es war nicht schwer für mich zu raten, was das sein würde, deshalb fragte ich nicht. Die meisten unserer Gespräche handelten heutzutage von positiven Dingen oder lustigen Sachen. Harley besuchte mich so oft wie möglich und tat sein Bestes, um mich aufzuheitern.Wenn er herüberkam, redete er ständig, als glaubte er, auch nur das geringste Schweigen zwischen uns würde mich sofort wieder in den Sumpf der Traurigkeit zurückstürzen lassen. Tatsächlich war er so oft bei uns, dass Onkel Roy eines Tages anfing, ihn deswegen zu maßregeln.
  


  
    »Du wirst ja richtig lästig, wenn diese Leute mal ein bisschen Ruhe brauchen«, sagte er.
  


  
    Ein paar Tage lang hielt Harley sich fern. Eines Nachts sah ich dann seine Silhouette im Mondlicht, als er am Ufer des Sees entlangging.
  


  
    Er stand da und starrte auf das Wasser hinaus. Er war so lange dort, dass ich mir sicher war, dass etwas nicht stimmte. Deshalb schlüpfte ich aus meinem Zimmer und ganz leise die Treppe hinunter, um zu ihm zu gelangen.
  


  
    »Warum bist du so spät noch draußen?«, fragte ich, als ich näher kam. Ich hatte die Arme unter der Brust verschränkt und trug Morgenmantel und Pantoffeln. Harley
     war immer noch mit Jeans und schwarzem T-Shirt bekleidet. Er warf einen Blick zu mir und schaute dann zu ihrem Haus.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen und habe es schließlich aufgegeben, es zu versuchen«, sagte er.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Lange Zeit antwortete er nicht.
  


  
    »Ist mit Tante Glenda alles in Ordnung?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er mürrisch.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich erwartete, dass er etwas sagen würde wie »die gleiche alte Geschichte«, aber das tat er nicht.
  


  
    »Du erinnerst dich also nicht, was heute für ein Tag ist?«, fragte er, ohne mich anzuschauen.
  


  
    »Heute?« Ich überlegte. »Ach«, sagte ich schließlich, als es mir klar wurde. »Es tut mir Leid. Ich habe es vergessen.«
  


  
    Es war der Tag, an dem Latisha gestorben war.Vielleicht wollte ich mich nicht daran erinnern. Jedes Jahr am Todestag ihrer Tochter kleidete Tante Glenda sich in Schwarz und legte eine Begräbnisatmosphäre über sich selbst und jeden, der sich ihr auf hundert Meter näherte.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es auch vergessen«, erwiderte Harley scharf durch zusammengebissene Zähne. »Vielleicht sollte ich diese Seite aus dem Kalender reißen und sie irgendwo vergraben, so wie du und deine Großmutter deine schlimmen Erinnerungen begraben haben. Ich bezweifle, ob ich das könnte«, sagte er und wendete den Blick ab, als er fortfuhr.
  


  
    »Ich war fast acht Jahre alt, als sie starb, aber ich hatte immer noch Schwierigkeiten damit, zu verstehen, was der Tod war. Latisha war oft krank. Ich erinnere mich daran, dass sie oft im Krankenhaus war, aber der Tod war für mich trotzdem etwas, das nur alten Menschen widerfuhr. Ich glaube, tagelang hinterher erwartete ich immer noch, dass Roy und meine Mutter sie wieder mit nach Hause brachten.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ich dachte wohl, wenn junge Menschen sterben, tun sie es nur für eine kurze Weile. Für sie ist der Tod nur eine weitere Krankheit, die sie überwinden. Der Arzt macht sie dann wieder gesund.
  


  
    Meine Mutter verbrachte einen großen Teil jeder Nacht draußen bei ihrem Grab. Ich erinnere mich daran, dass sie Roy erzählte, Latisha könnte Angst haben ganz alleine in der Dunkelheit.
  


  
    Er hatte nicht viel Geduld mit ihr und schrie sie an, weil sie so einen Unsinn redete.
  


  
    Dann wandte sie sich der Religion zu, weil sie sich dann besser fühlte wegen Latishas Tod. Sie war im Himmel bei Engeln, also war sie nicht allein und hatte keine Angst. Laut meiner Mutter taten wir Latisha Leid, weil wir hier unten auf der Erde ihren Tod betrauerten.
  


  
    Meine Mutter saß neben mir am Esstisch und erzählte mir das alles fast, wie eine andere Mutter ihrem Kind ein Märchen vorlesen würde.
  


  
    Sie schlug ihre Bibel auf und las mir daraus vor, und dann erzählte sie mir alles über den Himmel. Roy konnte
     das nicht ausstehen. Er stand auf und ging hinaus, manchmal bevor er seine Mahlzeit beendet hatte. Meiner Mutter fiel das nicht auf, oder es war ihr egal. Sie driftete allmählich immer weiter weg von uns.
  


  
    Du weißt doch, wie das ist, wenn du mitten in der Nacht von einem schrecklichen Gewitter geweckt wirst, wenn du noch klein bist, und du rufst dann deine Mutter, aber sie ist nicht da, weil es sie stärker interessiert, draußen am Grab ihrer toten Tochter zu sein? Von Roy erhielt ich auch nicht viel Trost. Das kannst du dir denken. Er steckte den Kopf in mein Zimmer und knurrte: ›Hör auf, dich wie ein Baby aufzuführen. Dir wird nichts passieren. Schlaf weiter.‹<
  


  
    Ich fragte mich, ob ihn jemals etwas ängstigte. Manchmal wollte ich deswegen wie er sein, und manchmal hasste ich ihn deswegen.«
  


  
    Er hörte auf zu reden und schaute mich an, als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass ich dort stand und zuhörte.
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich dich so voll gelabert habe«, sagte er.
  


  
    »Das ist doch in Ordnung, Harley. Ich wollte dir zuhören.«
  


  
    »Hier jammere ich dir was über meine Probleme vor. Was für ein egoistischer Hurensohn ich doch bin.«
  


  
    »Nein. Außerdem will ich nicht ständig auf meinen unglücklichen Erfahrungen herumreiten«, sagte ich.
  


  
    »Unglücklich? Das war weit davon entfernt, etwas mit Zufall oder Glück zu tun zu haben. Dieses Schwein. Ich 
     wünschte, ich wüsste seinen Namen. Ich wünschte, ich wüsste, wo er steckt. Ich würde ihm sein selbstgefälliges Grinsen vom Gesicht wischen.«
  


  
    Er stand steif da, die Arme hingen an den Seiten herunter, die Hände zu Fäusten geballt.
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich und berührte ihn an der Schulter. »Deshalb erzähle ich dir ja nichts. Du würdest nur in Schwierigkeiten geraten, und was meinst du, wie ich mich dann fühlen würde?«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Ich würde mich absolut grauenhaft fühlen, Harley.«
  


  
    Er nickte, sein Körper entspannte sich.
  


  
    »Kann ich dir etwas ganz Privates anvertrauen?«, fragte er.
  


  
    »Natürlich.Wir haben einander doch immer vertraut, oder?«
  


  
    »Ja, ja«, sagte er unwillig, weil er es nicht ausstehen konnte, wenn ich darauf anspielte, dass wir wie Geschwister oder bestenfalls wie Cousine und Cousin gelebt hatten. »Ich meine aber nicht diesen Verrat-es-abernicht-Kinderkram.«
  


  
    »Was meinst du denn, Harley?«
  


  
    »Ich meine, was ich fühlte und dachte, als du mir erzähltest, was dir passiert ist. Ich hätte völlig außer mir sein müssen wegen dem, was er dir angetan hat, aber was mir am meisten zu schaffen machte ist, dass du mit einem anderen Jungen nachts spazieren gegangen bist. Du dachtest, das könnte eine schöne Sommerromanze werden, nicht wahr?«, fragte er in sehr vorwurfsvollem Ton.
  


  
    »Harley Arnold«, antwortete ich mit wachsender Empörung, »ich weiß nicht, was dich das angeht.«
  


  
    »Natürlich geht mich das etwas an«, sagte er. »Ich hatte gehofft, du und ich würden eine Sommerromanze erleben, eine Sommerromanze, die bis in den Herbst dauerte und darüber hinaus«, platzte er heraus. »Tut mir Leid«, fügte er schnell hinzu, bevor ich antworten konnte. »Tut mir Leid, dass ich dich belästigt habe. Tut mir Leid, dass ich alle belästige«, murmelte er und ging rasch davon.
  


  
    »Harley!«, rief ich hinter ihm her, aber er ging immer weiter. Ich spürte, wie Frust in mir tobte, und stampfte wütend mit dem Fuß auf.
  


  
    Und dann heißt es, Mädchen seien schwer zu verstehen, dachte ich.
  


  
    Ich ging ins Haus zurück, in mein Zimmer hinauf, wo ich am Fenster stand und nach ihm in der Dunkelheit Ausschau hielt. Ich sah ihn nirgends, und ich war zu müde, um weiter nach ihm zu suchen.
  


  
    Am nächsten Tag kam er nicht, aber am darauf folgenden Nachmittag gestellte sich Harley zu mir und Mommy auf der hinteren Veranda. Er saß einfach da und schaute uns beim Handarbeiten zu. Er sagte »Hi«, und Mommy sagte »Hi« und lächelte ihn an, aber ich warf ihm nur einen Blick zu und arbeitete weiter. Er und Mommy redeten über das Wetter und über seine Arbeit. Gelegentlich streifte mich sein Blick, aber ich konzentrierte mich auf meine Handarbeit. Schließlich sagte er, er hätte von einem der Colleges gehört, bei denen er sich beworben hatte.
  


  
    Erwartungsvoll schaute ich auf, aber er sagte nichts weiter.
  


  
    »Also, Harley Arnold«, sagte ich schließlich, »sitz nicht einfach hier herum und spann uns auf die Folter. Was haben sie gesagt?«
  


  
    »Sie sagten, ich sollte vorbeikommen und was lernen, wenn ich wollte.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das ist ja wunderbar, Harley«, rief Mommy.
  


  
    »Was lernen? Was für eine Art Zulassung zum College soll das denn sein?«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Macht doch kein großes Theater darum«, sagte er. »Es ist nur eins von diesen staatlichen Colleges.«
  


  
    »Dennoch ist es eine Gelegenheit für dich, Harley«, sagte Mommy. »Verschenk sie nicht.«
  


  
    Er nickte und senkte den Blick einen Moment wie ein unterwürfiger junger Hund. Dann schaute er mich scharf an und lächelte. Ich konnte nicht anders, sondern musste lachen.
  


  
    Einen Augenblick später kam Onkel Roy um die Ecke und blieb völlig überrascht stehen, als er Harley dort sitzen sah.
  


  
    »Was machst du denn jetzt hier?«, wollte er wissen, ohne irgendjemanden gegrüßt zu haben.
  


  
    Harley rutschte auf seinem Platz hin und her.
  


  
    »Nichts«, sagte er.
  


  
    »Nichts? Du solltest doch noch nicht so früh Schluss machen auf der Baustelle.«
  


  
    »Jerry sagte, er sei für heute fertig mit den Rigipsplatten«, erwiderte Harley.
  


  
    »Und? Was ist mit Bob Matthews? Ich habe dir doch gesagt, du solltest so viel wie möglich mit ihm zusammen sein, damit du mehr über Elektroinstallation lernst. Ich hab so lang gebraucht, um ihn zu überreden, dich als Praktikanten zu nehmen. Du würdest viel mehr schaffen, als nur hier herumzusitzen und ein paar Frauen beim Handarbeiten zuzuschauen.Was willst du werden, Näherin?«
  


  
    Harley wurde knallrot.
  


  
    »Er stört uns nicht«, sagte Mommy.
  


  
    »Wenigstens etwas, aber er ist nicht bei der Arbeit, wo er sein sollte.«
  


  
    Onkel Roy schaute erst mich und dann Harley an.
  


  
    »Dein Lohn wird dafür um einen Tag gekürzt«, teilte er ihm mit.
  


  
    »Tolle Sache«, fauchte Harley. »Ist sowieso ein Superlohn«, spie er hervor, stand auf und marschierte davon.
  


  
    »Dieser Superlohn kommt für deine Ausgaben auf«, rief Onkel Roy hinter ihm her.
  


  
    Harley schaute sich nicht um, aber ich sah, wie er die Schultern hochzog, als sei er auf den Hinterkopf geschlagen worden.
  


  
    »Mama sagte uns immer, dass man mit Honig mehr erreicht als mit Essig, Roy«, sagte Mommy.
  


  
    »Sie sagte auch, wenn man ihm den kleinen Finger reicht, nimmt er die ganze Hand.«
  


  
    »Sie sprach von deinem Vater.«
  


  
    »Hmm«, sagte Onkel Roy. Er schaute Harley noch einen Moment hinterher und wandte sich dann wieder uns zu: »Brauchst du irgendwas, Rain?«
  


  
    »Nein, es ist alles da, Roy. Danke.Wie geht es Glenda? Ich habe sie ein paar Tage lang nicht gesehen.«
  


  
    »Es ist diese Jahreszeit«, erwiderte er.
  


  
    Mommy legte ihre Handarbeit hin und überlegte einen Moment.
  


  
    »Ach, das hab ich ja ganz vergessen«, sagte sie.
  


  
    »Ja. Latisha starb vorgestern vor zehn Jahren.«
  


  
    »Ich hätte mich daran erinnern sollen«, sagte Mommy.
  


  
    »Nicht bei all dem, was du jetzt um die Ohren hast, Rain.«
  


  
    »Trotzdem hätte ich mich daran erinnern sollen«, beharrte Mommy. »Ich werde zu ihr hinüberkommen.«
  


  
    »Sie sitzt nur im Haus, wiegt sich hin und her und summt ihre Kirchenlieder. Meistens merkt sie nicht einmal, dass du da bist«, sagte Onkel Roy.
  


  
    Wir hörten, wie Harley sein Motorrad anließ und dann die Auffahrt hinunterbrauste.
  


  
    »Wo fährt er hin?«, fragte Roy rhetorisch. »Das sieht ihm ähnlich, sich gerade diese Zeit auszusuchen, um wie üblich Ärger zu machen.«
  


  
    »Vielleicht denkt er auch an Latisha, Roy.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Das tut er aber«, platzte ich heraus. Sie schauten mich beide an. »Vorgestern Abend sprach er von ihr.«
  


  
    »Vorgestern Abend? Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, sagte Mommy.
  


  
    »Du und Daddy habt schon geschlafen. Ich sah, wie er draußen herumlief, und ging hinaus, um mit ihm zu sprechen. Er sagte, er könnte wegen seiner Erinnerungen nicht schlafen, Onkel Roy.«
  


  
    »Hm«, sagte Onkel Roy mit nachdenklichem Blick. »Dennoch, er sollte mehr an seine Mutter denken und sich nicht in Schwierigkeiten bringen. Bis später«, verabschiedete er sich. Er wartete, bis Mommy lächelte und nickte, dann ging er davon.
  


  
    »Glaubst du, dass die Beziehung zwischen Harley und Onkel Roy jemals gut wird, Mommy?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß nicht, Liebes. Onkel Roy hat ein hartes Leben voller Enttäuschungen hinter sich. Er wuchs in einer sehr gefährlichen Welt auf und musste zwei junge Mädchen beschützen. Seiner Überzeugung nach hat er beide verloren, und dann starb auch noch seine Tochter.«
  


  
    »Wenn er und Harley sich einmal vernünftig unterhielten und Onkel Roy ihm mehr Vertrauen schenkte, kämen sie vielleicht besser miteinander zurecht.«
  


  
    »Vielleicht, Summer, aber das ist eine Sache, die sie unter sich ausmachen müssen. Im Augenblick haben wir genug am Hals«, meinte sie lächelnd. »Ich habe gesehen, dass du einen Brief von Grandpa Larry bekommen hast.«
  


  
    »Ja, er möchte, dass ich ihn wieder besuchen komme. Er hat angeboten, das Ticket zu kaufen.«
  


  
    »Du hast ihm doch nicht geschrieben und ihm irgendetwas erzählt …?«
  


  
    »Nein. Sollte ich das?«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du darüber nachgrübeln musst, aber er wäre wohl enttäuscht, wenn du ihm nichts erzählst. Zu einer Familie zu gehören bedeutet, das Schlechte ebenso miteinander zu teilen wie das Gute.«
  


  
    »Okay«, versprach ich. »Ich schreibe ihm heute.«
  


  
    »Vielleicht solltest du den Rest des Sommers in England verbringen«, überlegte Mommy laut.
  


  
    »Ich weiß nicht, Mommy.«
  


  
    »Also, tu nichts, was dich nervös macht, Schätzchen. Wenn du so weit bist, fährst du«, sagte sie.
  


  
    Sie wandte sich wieder ihrer Handarbeit zu. Ich überlegte einen Augenblick und wandte mich dann wieder meiner zu.
  


  
    Lange Zeit unterhielten wir uns nicht, aber wir brauchten nichts zu sagen. Zwischen uns herrschte eine Verbindung, etwas, das wir mit jeder Bewegung, jedem Atemzug, jedem Blick und jedem Lächeln aussprachen. Welches Glück hatte ich, sie zu haben.
  


  
    Und dann dachte ich über Harley nach, der so allein war. Sein Schweigen war tief und finster, selbst wenn er im gleichen Zimmer saß wie seine Mutter und Onkel Roy.
  


  
    Alle drei waren so alleine.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später begann eine der schlimmsten Hitzewellen, die wir jemals erlebten. Die Feuchtigkeit lag bei neunundachtzig Prozent, und die Temperaturen erreichten fast die Vierzig-Grad-Marke. In den Nächten kühlte 
     es sich nur wenig ab. Der Elektrizitätsverbrauch stieg an einigen Orten des Gebietes so an, dass es zu teilweisem Stromausfall kam. Selbst die Tiere wirkten niedergeschlagen. Alle Vögel hockten im Schatten auf den Zweigen. Harley und Onkel Roy, die draußen bei der Arbeit waren, taten mir Leid. Es gab Geschichten über Straßenarbeiter und andere Arbeiter im Freien, die aufgrund von Wassermangel in Ohnmacht fielen. Die einzige Erleichterung, außer im Haus unter einem Ventilator oder vor einem Kaltluftgebläse zu sitzen, war, im See zu baden, der, wie Daddy sagte, so warm war wie noch nie.
  


  
    Sobald er von der Arbeit heimkehrte, war Harley im Wasser. Eines Nachmittags wartete er es gar nicht ab, bis er sich umgezogen hatte. Er fuhr mit dem Motorrad zum Bootssteg hinunter und tauchte mitsamt seiner Kleidung hinein. Mommy und ich fanden das sehr lustig, besonders als er wieder herauskam und seine Schuhe ausschüttete.Aber Onkel Roy hielt es einfach nur für dumm.
  


  
    Wir schwammen häufiger am Abend als jemals zuvor. Etwa um acht Uhr kam ich heraus und fand Harley normalerweise bereits auf dem Floß vor oder er trieb in der Nähe des Bootsstegs.Abgesehen von der kleinen Lampe auf dem Bootssteg hatten wir nur das Licht von Mond und Sternen. Mommy wollte nicht, dass ich in bewölkten Nächten zu weit hinausschwamm.
  


  
    »Wate einfach hinein und kühle dich ab, Schätzchen.«
  


  
    Es war ihr zu warm, um draußen zu bleiben und uns zuzuschauen, daher kam Daddy gelegentlich heraus und 
     kontrollierte, was im Wasser vor sich ging, oder sprang selbst ins Wasser. Onkel Roy ging nur sehr selten schwimmen.Wenn er das tat, tauchte er am anderen Ende des Sees, das sich näher an seinem Haus befand, hinein. Als Harley noch jünger war, hielt Onkel Roy ihn so weit wie möglich auf ihrer Seite des Sees und behauptete, er wollte nicht, dass Harley uns belästigte, aber Mommy sagte ihm glasklar, dass er Harley nie das Gefühl geben dürfe, er gehörte nicht zu uns. Jetzt konnte Harley natürlich den See ganz durchschwimmen, daher war es völlig gleichgültig, an welcher Stelle er hineinsprang.
  


  
    An jenem Wochenende stattete Tante Alison uns einen Überraschungsbesuch ab. Oft wusste Großmutter Megan nicht, wo sie war oder wo sie hinging, daher rief sie Mommy nie an, um Bescheid zu sagen. Ich hatte an jenem Freitagnachmittag Klavierstunde. Die Musik machte mich melancholisch, weil ich mich daran erinnerte, wie sehr ich es vermisste, nicht auf der Musikschule sein zu können. Es erschien mir alles so unfair. Ich war mir sicher, dass Duncan überhaupt nicht melancholisch war. Er hatte gar nicht auf die Schule kommen wollen. Ich war einfach ein Mittel zum Zweck gewesen. Vermutlich lachte er jetzt irgendwo darüber und erzählte neuen Freunden von diesem dummen Mädchen, das versucht hatte, ihn in Schwierigkeiten zu bringen.
  


  
    Wenn ich daran dachte, wurde ich so wütend, dass ich Harley am liebsten alles erzählt hätte, besonders Duncans
     Name und Adresse, und so Harley als Bluthund auf seine Fährte gesetzt hätte, um ihn aufzuspüren und zu bestrafen und ihm zumindest dieses selbstgefällige, von sich überzeugte Lächeln vom Gesicht zu wischen.
  


  
    Meine hitzigen Gedanken wurden nur noch verschärft durch das Unbehagen, das die Hitzewelle verursachte. Nach dem Musikunterricht aß ich etwas Leichtes zu Abend, zog den Badeanzug an und marschierte zum See hinunter. Zuerst dachte ich, Harley wäre nicht da. Es war dunkler als üblich, da der Mond nicht schien, aber als meine Augen sich an die Nacht gewöhnten, sah ich ihn auf dem Rücken auf dem Floß liegen, schwach beleuchtet von den Sternen.
  


  
    Über den See hinweg kam von ihrem Haus leise religiöse Musik, Kirchenlieder ohne Worte. Heute erschien das angemessen. Ich wusste, dass es Mommy lieber wäre, wenn ich in einer Nacht wie dieser nicht zum Floß hinausschwamm, deshalb rief ich Harley, aber entweder schlief er, oder er hörte mich einfach nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich einfach ignorierte. Ich war frustriert genug, dass ich mich entschloss, zu ihm hinauszuschwimmen. Als ich jedoch gerade ins Wasser gehen wollte, wischten Scheinwerfer die Dunkelheit fort und warfen einen Lichtstrahl über das Wasser bis zum Floß.
  


  
    Harley setzte sich auf, beschattete die Augen mit der Hand und schaute zum Bootssteg hinüber.
  


  
    Ich winkte ihm, und er winkte zurück. Dann drehte ich mich um, um zu sehen, wer das war, und hörte 
     Tante Alisons Lachen. Autotüren knallten zu, wieder ertönte Gelächter, und ich hörte, wie sie meinen Namen rief.
  


  
    Ich antwortete und wartete, während sie zum Bootssteg hinunterkam, gefolgt von einem schlanken hochgewachsenen Mann, dessen Haar so hellblond war, dass es fast weiß wirkte. Tante Alison baumelte eine Zigarette aus dem Mundwinkel, sie trug sehr kurze dunkelblaue Shorts und ein blaues rückenfreies Oberteil.
  


  
    »Wie geht es meiner Lieblingsnichte?«, rief sie.
  


  
    »Mir geht es gut, Tante Alison. Ich wusste nicht, dass du herkommen wolltest.«
  


  
    »Ich auch nicht, aber wir waren nur achtzig Kilometer entfernt, und ich erzählte Harper alles über meine Familie und dieses wundervolle Anwesen, nicht wahr, Harper?«
  


  
    Er lachte und zog eine Zigarette aus der Packung in der oberen Tasche seines kurzärmeligen Hemdes. Seine Jeans war eng geschnitten, und er hatte eine sehr schmale Taille.
  


  
    »Harper ist Schwimmer«, erzählte sie. »Er schwamm für die University of Virginia, nicht wahr, Harper?«
  


  
    »Ich versuchte es«, sagte er.
  


  
    »Das ist das Gleiche«, entschied sie rasch. Sie schaute sich um. »Wo sind denn die anderen? Ich hatte eigentlich fest damit gerechnet, dass mein Schwager in einer Nacht wie dieser meine Schwester in den See tunkt.«
  


  
    »Mommy kann schwimmen, wenn sie möchte«, erwiderte ich scharf. »Es ist eine sehr gute Therapie für sie.« 
    


  
    »Aber sicher. Wie gesagt, Harper, meine Halbschwester sitzt im Rollstuhl. Stürzte vom Pferd. Fällst du jemals herunter, Harper?«, fragte sie ihn mit einem so lüsternen Lächeln, dass ich es selbst in dem schwachen Licht der Sterne sehen konnte.
  


  
    Harper erwiderte ihr Lächeln und scharrte mit dem rechten Fuß.
  


  
    »Hab ein Pferd nie stärker bocken lassen, als ich händeln konnte«, erwiderte er und beide lachten.
  


  
    Dann schaute Tante Alison zum Floß hinaus und blinzelte.
  


  
    »Ist das Harley dort draußen?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Oh. Und wie geht es Harley seit deiner Geburtstagsfeier?«
  


  
    »Gut,Tante Alison«, sagte ich.
  


  
    »Verdammt, ist das heiß, Harper. Wir hätten zum Strand fahren sollen.«
  


  
    »Hab ich dir doch gesagt«, meinte ihr Freund.
  


  
    »Wir fahren morgen hin. Vielleicht«, neckte sie ihn. Sie lehnte sich gegen ihn und küsste ihn auf den Hals. »Er ist hübsch, was, Summer?«, fragte sie. »Ich fand ihn, wie er auf einer Feier für Collegekids seine Zeit verplemperte, nicht wahr, Harper?«
  


  
    »Ja«, gab er zu.
  


  
    »Er verliebte sich im ersten Augenblick in mich, nicht wahr, Harper?«
  


  
    »Hals über Kopf«, stimmte er zu.
  


  
    »Nein, kopfüber«, sagte sie und beide lachten. Dann 
     wandte sie sich wieder an mich. »Du gehst also schwimmen?«
  


  
    »Ich hatte es gerade vor«, sagte ich.
  


  
    »Harper? Hast du Lust, deinen besten Schwimmstil vorzuführen?«
  


  
    »Aber sicher«, sagte er.
  


  
    »Dann los«, entschied sie.
  


  
    Natürlich erwartete ich, dass sie ihn mit ins Haus nehmen, ihn meinen Eltern vorstellen, in eines der Gästezimmer gehen und einen Badeanzug anziehen würde. Aber direkt vor meinen Augen schlüpfte sie aus ihren Shorts und begann ihr Oberteil aufzuknoten. Ihr Freund, erregt durch ihr spontanes Handeln, fummelte am Knopf seiner Jeans. Ich war so geschockt, dass ich mich einen Moment lang gar nicht rühren konnte.
  


  
    »Ihr geht nackt hinein?«, fragte ich.
  


  
    »Nackt baden ist doch am besten, stimmt’s, Harper?«
  


  
    »Genau«, bestätigte er.
  


  
    Mein Herz klopfte. Ich schaute zum Haus hinüber, und als Harper aus seiner Hose schlüpfte, ging ich schnell ins Wasser und schwamm auf das Floß zu. Floh dorthin, wäre wohl angemessener. Ich glaube nicht, dass ich jemals so schnell schwamm. Harley kam an den Rand neben der Leiter und half mir hoch. Wir hörten sie in der Nähe des Bootsstegs planschen und lachen.
  


  
    »Was ist da los?«, fragte er.
  


  
    »Tante Alison ist mit einem Freund namens Harper gekommen, und sie haben sich beide ausgezogen.«
  


  
    »Du machst Witze«, sagte Harley und starrte zu ihnen hin. »Sie sind nackt?«
  


  
    »Ja. Sie ist wirklich verrückt.«
  


  
    Ich legte mich auf den Bauch auf das Floß und schaute zum Bootssteg hinüber. Harley legte sich neben mich.
  


  
    Ihr Gelächter hallte auf dem Wasser wider.Wir sahen, wie sie sich umarmten, ins Wasser fielen und einander bespritzten.
  


  
    »Sieht so aus, als amüsierten sie sich gut«, meinte Harley.
  


  
    »Amüsieren? Das ist so unhöflich. Er kümmerte sich gar nicht darum, ob ich etwas sah oder nicht. Er wartete gar nicht darauf, dass ich ihm den Rücken gekehrt hatte.«
  


  
    »Hast du hingeschaut?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich scharf. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Eine Clique aus meiner Schule geht immer nackt im Fluss baden«, sagte er.
  


  
    »Bist du schon mal mit ihnen gegangen?«
  


  
    Sein Zögern war so gut wie ein Geständnis.
  


  
    »Ich wollte nur mal sehen, wie das so ist«, sagte er. »Ich bin nur einmal mitgegangen. Ich mag diese Jungs nicht besonders.«
  


  
    »Und was ist mit den Mädchen?«, fragte ich sofort.
  


  
    »Hm … ein oder zwei von ihnen könnten es vielleicht bis auf das Titelblatt eines Automagazins schaffen«, meinte er lachend.
  


  
    Ich stupste ihn.
  


  
    »Du machst Witze, Harley Arnold. Ich wette, es gibt da eine, von der du mir noch nie erzählt hast.«
  


  
    »Gibt es nicht«, widersprach er.
  


  
    Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, wandte er den Blick von mir ab und sagte: »Sie steuern auf uns zu.«
  


  
    »Oh, nein.«
  


  
    »Lass uns zum Bootssteg zurückkehren. Ich überlasse ihnen das Floß«, entschied ich.
  


  
    »Das ist aber nicht besonders höflich«, meinte er lächelnd.
  


  
    Ich stand auf.
  


  
    »Kommst du mit oder nicht?«
  


  
    »Immer mit der Ruhe. Ich ziehe dich doch nur ein bisschen auf«, sagte er.
  


  
    Plötzlich hörten wir Tante Alison schreien, nur war es diesmal kein Schrei des Vergnügens und der Erregung. Es klang völlig verzweifelt.
  


  
    »Was ist da los?«, fragte Harley sich.
  


  
    Wir beobachteten, wie Harper aufhörte weiterzuschwimmen.
  


  
    »Ist sie untergegangen?«, fragte Harley verblüfft.
  


  
    »Hilfe!«, hörten wir Harper schreien.
  


  
    Harley tauchte mit einem Kopfsprung ins Wasser, und ich folgte ihm. Kurz vorher hörte ich noch ein weiteres lautes Platschen zu meiner Rechten. Harley und ich schwammen so schnell wir konnten. Harley war ein ganzes Stück vor mir, aber als ich bei einem Armzug den Kopf aus dem Wasser hob, sah ich die Silhouette eines weiteren Menschen im Wasser. Es war Onkel Roy. Er 
     war oben, tauchte dann unter, und kurz darauf sah ich Tante Alisons Kopf, als er sie zum Bootssteg zurückschleppte. Wir erreichten Harper, der Wasser geschluckt hatte und anscheinend selbst zu kämpfen hatte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte Harley sich.
  


  
    »Ja, ja«, sagte er und schnappte nach Luft.
  


  
    Ich schwamm an ihnen vorbei, Harley und Harper folgten mir. Onkel Roy hatte jetzt Wasser erreicht, das seicht genug war, um Tante Alison auf die Arme zu nehmen und sie zum Bootssteg zu tragen.
  


  
    »Onkel Roy, ist mit ihr alles in Ordnung?«, schrie ich.
  


  
    »Hol deinen Daddy«, rief er zurück.
  


  
    Sobald meine Füße den Grund berührten, watete ich hinaus und rannte dann ohne mich umzuschauen so schnell ich konnte zum Haus. Ich lief die Rampe statt die Stufen hoch und riss die Haustür fast aus den Angeln, als ich hineinstürmte.
  


  
    »Daddy!«, schrie ich. »Daddy, schnell!«
  


  
    Er kam aus dem Wohnzimmer und schaute mich mit erstauntem Blick an.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Tante Alison. Sie wäre fast ertrunken. Onkel Roy hat sie herausgeholt und zum Bootssteg gebracht. Beeil dich!«
  


  
    Mommy rollte hinter ihm her und folgte ihm so schnell sie konnte. Daddy sprang über das Geländer, statt die Treppe hinunterzugehen, und rannte zum Bootssteg, wo Onkel Roy Tante Alison auf den Rücken gelegt hatte.
  


  
    »Was ist passiert, Summer?«, fragte Mommy.
  


  
    »Tante Alison kam mit einem neuen Freund, und sie beschlossen zu baden. Ich schwamm weg zum Floß zu Harley. Sie wollten zu uns herausschwimmen, als sie plötzlich unterging.«
  


  
    »Oh nein. Sie muss einen Krampf bekommen haben. Fahr mich schnell hinunter.«
  


  
    Ich schob sie zum Bootssteg. Daddy war bereits dabei, sie wiederzubeleben. Er gab ihr eine Mund-zu-Mund-Beatmung, fühlte ihren Puls und begann zur Wiederbelebung zusätzlich mit einer Herzmassage. Ihr Körper wirkte schlaff, ihre Augen waren geschlossen. Mein Herz klopfte so stark, dass ich glaubte zusammenzuklappen. Sie sah aus wie tot.
  


  
    Daddy geriet überhaupt nicht in Panik, sondern durchlief die verschiedenen Schritte methodisch, schaute nie auf, sprach kein Wort. Onkel Roy, der bis auf die Schuhe völlig bekleidet war, stand völlig durchnässt neben ihm. Harper hatte sich seine Jeans über die Geschlechtsteile gelegt, als er benommen auf dem Rand des Bootssteges saß und zuschaute. Harley kam herüber, um sich neben Mommy und mich zu stellen.
  


  
    »Austin?«, rief Mommy schließlich. Er schüttelte den Kopf, machte aber weiter.
  


  
    Schließlich tröpfelte etwas Wasser aus Tante Alisons Mundwinkeln, gefolgt von krampfartigem Husten. Daddy schaute auf und nickte lächelnd.
  


  
    »Summer, gib mir dein Handtuch«, rief er, und das tat ich schnell. Er legte es um sie und half ihr, allmählich 
     wieder zu Atem zu kommen. Sofort drehte sie sich um und erbrach sich. Danach stöhnte sie und lehnte sich gegen Daddy.
  


  
    »Wir bringen sie ins Haus«, sagte er. Behutsam hob er sie hoch und trug sie ins Haus.
  


  
    Onkel Roy sah Harper an.
  


  
    »Ziehen Sie sich an«, befahl er. »Haben Sie diese beiden jungen Leute hier nicht gesehen?«
  


  
    Harper beeilte sich so sehr er konnte, schieres Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich schob Mommy den Weg entlang, und Harley gesellte sich zu uns, um mir zu helfen.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass sie herkommen wollte«, murmelte Mommy. »Das wäre grauenhaft gewesen, einfach grauenhaft.«
  


  
    »Dein Vater ist toll«, sagte Harley. »Mann, er hat nie auch nur mit der Wimper gezuckt. Er schaute direkt ins Angesicht des Todes und sagte ihm, er sollte verschwinden.«
  


  
    Ich nickte und lächelte ihn an.
  


  
    »Allerdings war es Onkel Roy, der sie rechtzeitig herausgeholt hat«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Ja«, bestätigte er und schaute sich zu Onkel Roy um, der wie ein Gefängniswärter hinter Tante Alisons Freund Harper stand. »Ich wusste gar nicht, dass er so gut schwimmen kann. Ein Glück, dass er da draußen war. Oder«, überlegte er und warf mir einen Blick zu, »vielleicht war es gar kein Glück.Vielleicht ist er viel öfter dort draußen, als wir wissen.«
  


  
    Mommy legte ihre Hand auf meine und schaute zu mir hoch.
  


  
    Ich wusste warum.
  


  
    Onkel Roy war immer da, hielt ständig Ausschau nach ihr.
  


  
    Er hielt immer noch Ausschau nach ihr, wenn er auf mich aufpasste.
  


  
    Eigentlich müsste ich zittern. Ich sollte mich fürchten, nach dem, was mir widerfahren war und was beinahe mit Tante Alison passiert wäre.
  


  
    Aber ich tat es nicht.
  


  
    Ich hatte all diese Männer um mich: Daddy, Onkel Roy und Harley.
  


  
    Es war, wie in eine warme Decke gehüllt zu sein, wenn ich auch nur daran dachte zu zittern.
  


  
    Harley verließ uns an der Tür.
  


  
    »Ich ziehe jetzt besser meine nasse Badehose aus«, sagte er.
  


  
    »Komm zurück«, drängte ich ihn. Er wusste, dass ich meinte, dass ich immer noch von all dem erschüttert war und Gesellschaft brauchte.
  


  
    »Aber klar«, sagte er lächelnd.
  


  
    Er rannte zu ihrem Haus zurück wie ein Leichtathletikstar.
  


  
    »Ich werde deiner Großmutter Megan nichts davon erzählen«, sagte Mommy. Dann schaute sie mit einem Lächeln um die Augen zu mir hoch. »Wenn ich es täte, würde sie es nur auf ein Blatt Papier schreiben und es im Garten vergraben.
  


  
    Eines Tages werden aus all diesen Samen des Unglücks schwarze Bäume sprießen mit Tränen anstelle von Blättern«, prophezeite sie.
  


  
    »Wie schrecklich«, sagte ich.
  


  
    Mommy wurde sehr ernst.
  


  
    »Man vergräbt schlechte Zeiten nicht einfach und tut so, als wäre nie etwas geschehen, Schätzchen. Du stellst dich den Dingen und überwindest sie. Dann kannst du sie begraben.
  


  
    Das habe ich auch getan«, sagte sie. »Das mache ich immer so.«
  


  
    Sie sagte das so, als wüsste sie, dass uns noch mehr bevorstand.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Das Opfer des Sees
  


  
    Tante Alison bedankte sich nicht einmal bei Onkel Roy. Als sie es sich bequem gemacht hatte, rief sie, dass sie Hunger habe, und als sie Daddy sah, neckte sie ihn, statt ihm zu danken.
  


  
    »Ich hätte mir keinen besseren Mund für eine Mundzu-Mund-Beatmung wünschen können, Austin«, sagte sie.
  


  
    »Ich fühle mich hier ein wenig wund«, sagte sie und deutete auf ihre Brust, »wo du so fest gepumpt hast.Vermutlich wäre es einfacher gewesen, wenn ich flache Brüste hätte.«
  


  
    Daddy errötete nie richtig wie andere Leute. Er wurde nur oben an den Wangen und um die Augen rot.
  


  
    »Es wäre einfacher gewesen, wenn du nicht schwimmen gegangen wärst«, kommentierte Mommy für ihn.
  


  
    Wir hatten Tante Alison in das Gästezimmer gebracht. Mrs Geary hatte ihr heiße Hühnernudelsuppe gebracht, aber sie hatte nichts davon gegessen. Sie bestand darauf, dass sie etwas Stärkeres benötigte, und entschied sich schließlich für einen Wodka mit Orangensaft. Danach nahm Daddy Harper mit nach unten, um ihm etwas zu 
     essen und zu trinken zu geben, während Mommy und ich bei Tante Alison blieben.
  


  
    »Vermutlich habe ich die Familie mal wieder in Verlegenheit gebracht«, meinte sie zu Mommy, sobald Daddy und Harper das Zimmer verlassen hatten.
  


  
    »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Alison? Wie konntest du einen Mann hierher bringen, um nackt schwimmen zu gehen, während Summer und Harley direkt in der Nähe waren? Roy ist auch sehr aufgebracht.«
  


  
    »Roy ist aufgebracht? Worüber ist er denn aufgebracht? Er ist doch selbst kein Engel.«
  


  
    »An deiner Stelle würde ich nicht etwas so Unfreundliches über Roy sagen. Wenn er nicht gewesen wäre, wärst du wahrscheinlich ertrunken. Offensichtlich ist dein neuer Freund außerstande, rasch zu reagieren.«
  


  
    Tante Alison schmollte ein paar Augenblicke lang, dann zuckte sie die Achseln und lächelte uns an.
  


  
    »Ich habe ihn doch nicht als Rettungsschwimmer mitgebracht. Er ist besser in anderen Dingen. Also, vielleicht nur bei einer Sache«, gab sie lachend zu. »Wie lange soll ich hier so liegen?«
  


  
    »Austin sagt, du hast eine sehr traumatische Erfahrung gemacht. Dir ist noch nicht klar, welchen Tribut das von deinem Körper verlangt. Er meinte, du solltest schlafen.«
  


  
    »So ein Quatsch«, sagte Tante Alison und richtete sich auf, ohne darauf zu achten, dass die Decke von ihrer nackten Brust fiel.
  


  
    »Bedeck dich doch um Himmels willen,Alison.Wenn 
     es dir auch nicht peinlich ist, könnte es aber jemand anderen in Verlegenheit bringen«, schimpfte Mommy.
  


  
    Tante Alison grinste höhnisch und schaute mich an.
  


  
    »Du siehst ja gar nicht so furchtbar aus«, sagte sie, »wenn man bedenkt, was passiert ist.«
  


  
    »Dieser Schmerz ist nicht äußerlich, Alison.«
  


  
    »Ach was, Schmerz. Die halbe Zeit, wenn ich mit einem Mann zusammen gewesen bin, ist es wie eine Vergewaltigung gewesen. Entweder vergewaltigte ich sie oder umgekehrt«, meinte sie lachend.
  


  
    »Falls du dich für besonders schlau oder schockierend hältst, so bist du das keineswegs«, meinte Mommy mit zusammengekniffenen Augen. »Aber Summer ist erst sechzehn.«
  


  
    »Ich war vierzehn beim ersten Mal«, erzählte sie mir völlig ungeniert. »Es machte mir natürlich überhaupt keinen Spaß. Es tat weh, und der Junge war ein Tölpel. Ich musste ständig daran denken, dass ich Nonne werden wollte, wenn das alles war, was ich zu erwarten hatte.«
  


  
    Sie lachte und trank ihren Wodka-Orange. Dann holte sie tief Luft und glitt unter die Decke, maunzend wie ein junges Kätzchen.
  


  
    »Vielleicht hat Austin Recht. Vielleicht bin ich erschöpfter, als ich glaube.«
  


  
    »Natürlich hat er Recht.«
  


  
    Sie schaute mich wieder an.
  


  
    »Mutter hat sich solche Sorgen um sie gemacht. Um mich war sie nie so besorgt«, erzählte sie Mommy und 
     schmollte. »Arme kleine Summer dies und arme kleine Summer das. Es hing mir zum Hals heraus. Ich musste einfach für eine Weile verschwinden. Da fand ich Harper. Hmm«, machte sie und kuschelte sich unter die Decke, »was für ein Fund.«
  


  
    Mommy warf mir einen Blick zu und schaute dann zu Alison, die die Augen schloss und anscheinend sofort einschlief.Wir warteten beide ein paar Augenblicke, dann nickte Mommy und wir gingen so leise wie möglich hinaus.
  


  
    Sie stöhnte.
  


  
    »Schick Harper bitte hoch«, murmelte sie.
  


  
    »Du solltest dir einfach eine Weile Ruhe gönnen, Alison.«
  


  
    »Ruhe, Getue«, lästerte sie.
  


  
    Mommy schüttelte den Kopf, und wir gingen hinaus.
  


  
    Harley war gekommen und befand sich bei Daddy und Harper, der immer noch völlig entsetzt wirkte, im Wohnzimmer.
  


  
    »Wie geht es ihr jetzt?«, erkundigte Daddy sich als Erstes.
  


  
    »Unverändert«, erwiderte Mommy grinsend. Daddy lachte. Überrascht und verwirrt zog Harper die Augenbrauen hoch. »Sie fragte nach Ihnen, Harper, Sie können also zu ihr hinaufgehen«, teilte Mommy ihm mit.
  


  
    »Ach. Sicher«, sagte er und erhob sich. »Vielen Dank«, sagte er zu Daddy und ging.
  


  
    »Was für ein Abend«, sagte Daddy.
  


  
    »Du warst wunderbar, Austin.«
  


  
    »Ich habe nur getan, was getan werden musste. Jeder sollte sich in erster Hilfe auskennen, besonders mit der Wiederbelebung«, sagte er und wandte sich dabei an Harley und mich.
  


  
    »Ich würde gerne mehr darüber lernen«, sagte Harley.
  


  
    »Ich gebe dir diese Woche ein paar Unterrichtsstunden. Komm vorbei, wenn du Zeit hast«, bot Daddy ihm an.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Wo ist Roy?«, fragte Daddy. »Ich wette, er könnte einen anständigen Drink vertragen nach all dem.«
  


  
    »Er ist zu Hause. Meine Mutter ist … noch viel depressiver als üblich«, enthüllte Harley.
  


  
    »Ach?«, sagte Mommy. »Wie meinst du das, Harley? Was macht sie denn?«
  


  
    »Das ist es ja gerade. Sie tut nicht viel. Schläft hauptsächlich. Roy versucht sie zum Essen zu bewegen. Sie nimmt kaum etwas zu sich.«
  


  
    »Ich gehe morgen einmal hinüber«, sagte Mommy. »Vielleicht bringe ich sie ja dazu, mit mir ein wenig einkaufen zu gehen.«
  


  
    Harley schaute zu Boden. An der Art, wie er den Mund zusammenkniff und den Blick senkte, erkannte ich, dass es noch viel mehr zu erzählen gab, aber dass es ihm zu peinlich war oder er zu viel Angst hatte, es zu erzählen, selbst uns.
  


  
    »Ich gehe besser nach Hause«, entschied er plötzlich und stand auf.
  


  
    »Ich gehe noch ein Stück mit dir«, bot ich an.
  


  
    »Danke«, murmelte er. Er schaute Mommy und Daddy an, lächelte und wünschte ihnen eine gute Nacht.
  


  
    Wir sprachen kein Wort, bis wir nach draußen kamen.
  


  
    »Ich dachte, sie wäre wirklich tot, du nicht auch?«, fragte Harley.
  


  
    »Eine Weile glaubte ich das auch, aber ich sagte mir immer wieder, dass Daddy sie retten würde.«
  


  
    »Ja, es ist schön, einen Vater zu haben, an den man glauben und dem man so vertrauen kann«, meinte Harley.
  


  
    »Onkel Roy war der große Held, Harley. Selbst Daddy sagt das«, erinnerte ich ihn. Er nickte. »Er kam aus dem Nichts wie Superman.«
  


  
    »So ist Roy.« Wir gingen ein paar Augenblicke schweigend, Harley mit gesenktem Kopf.
  


  
    »Was ist denn los mit Tante Glenda, Harley?«, wagte ich zu fragen.
  


  
    Er blieb stehen, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben. Er sah aus, als würde er die Nähte aufreißen. Selbst in der Dunkelheit sah ich, wie Tränen seinen Blick verschleierten, obwohl er sich sehr bemühte, das zu verhindern. Harley hatte immer Angst, seine Gefühle preiszugeben. Ich konnte mich an ihn als Kind erinnern, wie er sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske verschloss. In der Tiefe seines Blickes befand sich ein zweiter Level, den ich erst kürzlich zu erreichen gelernt hatte.
  


  
    »Sie schlafwandelt«, gestand er. »Und nicht nur mitten in der Nacht. Fast immer, wenn sie jetzt einschläft, steht sie auf und tut Sachen.«
  


  
    »Was für Sachen?«
  


  
    »Schaut nach Latisha, als wäre sie noch da. Ich meine nicht nur, sich um ihre Kleidung zu kümmern oder dafür zu sorgen, dass ihr Zimmer sauber ist, und zu ihrem Grab zu gehen. Sie spricht mit ihr und dann …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sitzt sie in dem Schaukelstuhl in Latishas Zimmer und hält die Arme, als läge Latisha darin, und sie singt ihr Schlaflieder vor.Vorletzte Nacht bin ich aufgewacht und hörte sie singen. Es war gruselig. Ich meine nicht gruselig wie Gespenster. Es ängstigte mich, sie etwas so Verrücktes tun zu sehen.
  


  
    Als Nächstes hörte ich, wie Roy sie drängte, wieder ins Bett zu kommen. Sie antwortete ihm, dass sie das Baby erst wieder in den Schlaf wiegen müsse, und er redete mit ihr, als sähe er Latisha in ihren Armen, und sagte: ›Sie schläft doch, Glenda. Leg sie in die Wiege.‹<
  


  
    Alle möglichen Erinnerungen stürmten auf mich ein, als ich dieses Zeug hörte. Ich dachte, ich träumte noch, einen Alptraum, wenn du weißt, was ich meine?«
  


  
    »Ich kann es mir vorstellen.«
  


  
    »Ich stand auf und schaute zu ihnen hinein. Roy hockte neben ihr, streichelte ihr den Arm und redete leise auf sie ein. Er wollte sie wecken, aus diesem Alptraum herausholen, aber sie ließ sich nicht wecken. Schließlich drehte er sich um und sah mich. Er starrte mich einfach an. Ich habe noch nie so einen Blick bei ihm gesehen. Er war nicht wütend oder traurig. Er war eher …«
  


  
    »Was, Harley?«
  


  
    »Eher verängstigt. Angst in Roys Gesicht zu sehen, ließ mich innerlich zu Eis erstarren.
  


  
    ›Was ist los mit ihr?‹, fragte ich ihn.
  


  
    ›Geh wieder schlafen‹, sagte er. ›Du kannst doch nichts tun.‹<
  


  
    Trotzdem rief ich: ›Ma!‹, und sie … sie fing an zu weinen. Sie weinte so heftig, dass ihr Körper bebte, als würde er in Stücke zerspringen. Roy hielt sie fest, und sie brachte auch ihn zum Beben. Mit einer Handbewegung schickte er mich weg, und ich ging wieder in mein Zimmer. Es schien Stunden zu dauern, bis ich hörte, wie er sie ins Bett zurückführte.
  


  
    Am Morgen stand sie nicht auf, um uns Frühstück zu machen. Roy erledigte das. Ich schaute zu ihr hinein, aber sie war überhaupt nicht ansprechbar. Ich hatte Angst, sie allein zu lassen, und wollte deine Mutter holen. Aber Roy wurde wütend und meinte, Rain hätte genug eigene Probleme. Sie brauchte nicht auch noch das.
  


  
    ›Das ist nicht nur dein Problem‹, fauchte ich ihn an. ›Sie ist meine Mutter.‹
  


  
    ›Dann mach ihr keinen Kummer‹, lautete seine Antwort. Als wäre das, was passierte, meine Schuld.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er das gemeint hat, Harley.«
  


  
    »Na ja«, sagte er und ging weiter, »ich finde, er hätte deine Mutter holen sollen. Manchmal glaube ich, er macht sich mehr Sorgen um sie als um meine Mutter.«
  


  
    »Nein, ich …«
  


  
    »Du hörst ja nicht, was er zu uns sagt, Summer«, platzte
     Harley heraus und wirbelte zu mir herum. »Was er zu meiner Mutter sagt, meine ich. So lange ich mich erinnern kann, hat er sie mit deiner Mutter verglichen und ihr das Gefühl gegeben, nicht so hübsch oder so gut zu sein. Wenn meine Mutter sich je über irgendetwas beklagte, lautete seine Entgegnung immer: ›Du solltest froh sein, dass du nicht im Rollstuhl sitzt, Glenda.‹ Seit Jahren hält er das Bild deiner Mutter hoch und benutzt es als Peitsche, um meine Mutter unten zu halten wie ein Tier im Käfig.«
  


  
    Er imitierte Onkel Roy weiter.
  


  
    »›Warum pflegst du dich nicht so gut wie Rain? Sie ist gelähmt, aber trotzdem kümmert sie sich um ihr Haar, ihr Gesicht. Sie achtet auf ihre Gesundheit und macht Fitnessübungen, so gut sie kann.‹ So ein Zeug.«
  


  
    »Das habe ich noch nie gehört«, sagte ich.
  


  
    »Nein, das würde er nie in Gegenwart von dir oder deiner Mutter oder deinem Vater tun.«
  


  
    »Vielleicht glaubte er, das sei gut, das würde ihr helfen«, schlug ich zögernd vor.
  


  
    Er blieb wieder stehen und lächelte mich an, aber es war ein schiefes Lächeln.
  


  
    »Komm schon, Summer. Du bist doch viel klüger als ich, obwohl ich ein Jahr älter bin. Du weißt doch, dass Roy deine Mutter vergöttert. Er behandelt sie nicht wie eine Stiefschwester. Sie braucht doch nur einen Blick auf irgendetwas zu werfen, das sie haben möchte, und er springt, um es zu erledigen.«
  


  
    Ich schaute rasch weg.
  


  
    »Ich sage ja gar nicht, dass deine Mutter eine solche Hingabe nicht verdient hätte. Sie hat viel für ihn getan, aber ich weiß, dass es einmal eine Zeit gab, als er glaubte, er könnte ihr Ehemann werden.«
  


  
    »Was?«, sagte ich und wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Woher weißt du das?«, fragte ich verblüfft. Er hatte mir gegenüber nie so etwas angedeutet.
  


  
    »Ich hörte einmal ein Gespräch zwischen ihnen, als sie bei uns zu Hause war und meine Mutter besuchte. Meine Mutter war in der Küche, und er glaubte, ich wäre oben.
  


  
    Deine Mutter ermutigte ihn in keiner Weise, aber ich hörte ihn noch nie so jammern wie an diesem Tag, als er sich beklagte, dass das grausame Schicksal ihm einen Streich spielte und sie glauben ließ, sie seien Geschwister.«
  


  
    »Ich weiß«, gab ich zu. »Mommy hat mir davon erzählt, aber das ist vorbei. Das ist schon lange vorbei.«
  


  
    »Es ist nie vorbei«, sagte Harley. »Wenn man sich so sehr in jemanden verliebt, trägt dein Herz auf ewig eine Wunde davon, Summer. Du kannst alles Mögliche tun, um dich abzulenken und zu versuchen zu vergessen, aber in jedem ruhigen Moment dringt diese Vorstellung wie die Flut wieder in deine Gedanken ein.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte ich ihn beeindruckt.
  


  
    »Ich weiß das, weil es mir mit dir so geht«, gestand er. »Du fragst mich immer nach anderen Mädchen, mit denen ich zusammen bin. Das ist der Grund, warum es nie funktioniert hat. Ich sehe dich, wenn ich sie küsse. Du 
     hast gefragt, also habe ich es dir gesagt«, meinte er abschließend.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich starrte ihn einfach an. Er schaute mich an und dann auf den See hinaus.
  


  
    »Ich muss nach Hause. Bis morgen«, sagte er und eilte davon.
  


  
    »Harley«, rief ich.
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich hoffe, du schläfst gut.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Halt Alison vom See fern, dann kommen wir alle zur Ruhe«, sagte er.
  


  
    Ich sah zu, wie er durch die Schatten auf ihr Haus zuging, auf die tieferen Schatten zu, die ihn drinnen erwarteten. Es erfüllte mich mit solcher Traurigkeit, dass mir die Tränen heiß und schwer über die Wangen flossen. Sobald ich das Haus betrat, lief ich nach oben in mein Zimmer und schloss die Tür. Als ich zu meinem Bett schaute, hatte ich plötzlich Angst, schlafen zu gehen, Angst vor meinen eigenen Träumen.
  


  
    Ich hörte Gelächter aus Tante Alisons Zimmer. Deshalb ging ich zur Tür zurück und spähte hinaus. Sie hatte ihre Shorts und das rückenfreie Oberteil an. Sie und Harper gingen auf die Treppe zu. Ich öffnete die Tür ein wenig weiter.
  


  
    »Wo gehst du hin, Tante Alison? Warum ruhst du dich nicht aus, wie Daddy dir gesagt hat?«
  


  
    »Ausruhen ist was für alte Leute. Wir wollen zum Strand. Harper hat einen Onkel, der ein kleines Hotel besitzt.Wir hatten dort angerufen und die Honeymoonsuite für uns reservieren lassen.«
  


  
    »Die Honeymoonsuite?«
  


  
    Sie lachte und berührte meine Wange.
  


  
    »Summer, Schätzchen, man muss nicht verheiratet sein, um einen Honeymoon zu verleben.«
  


  
    Harper lachte noch lauter.
  


  
    »Weiß Mommy, dass ihr abreist?«, fragte ich.
  


  
    »Wir gehen gerade hinunter, um es ihr zu sagen. Ich weiß, dass sie untröstlich sein wird«, sagte sie. Dann beugte sie sich zu mir vor. »Lass dir von diesem dummen Vorfall in der Musikschule nicht dein Leben ruinieren und lass dich von meiner kleinen Eskapade nicht davon abhalten, mit Harley nackt baden zu gehen.Wenn ich in deinem Alter wäre, ginge ich mit ihm«, fügte sie hinzu, dann lachte sie und stieg die Treppe hinunter.
  


  
    Ich trat zurück in mein Zimmer und schloss die Tür.
  


  
    Blut konnte doch nicht so viel bedeuten, dachte ich. Mit Mommy verbanden sie Blutsbande, aber die beiden waren so verschieden wie Tag und Nacht. Dennoch hatte mich, was sie gesagt hatte, auf unerwartete Weise angenehm erregt. Das ängstigte mich. Wenn ich ihr nun ähnlicher war, als ich dachte?
  


  
    Die Dämonen, die in ihrem Blut schliefen, konnten auch in meinem ruhen. Wenn man sie anstieß, konnten sie an die Oberfläche steigen wie Blasen und platzen, wenn ich es am wenigsten erwartete.Vielleicht mussten 
     wir niemanden mehr fürchten als uns selbst. Vielleicht war es das, was Onkel Roy Angst einjagte.
  


  
    Und Harley.
  


  
    Und mir.
  


  
    Ich stürzte mich in den Schlaf, wie ich mich zur Abkühlung in den See gestürzt hatte, auf der Suche nach Trost, auf der Suche nach Vergessen.
  


  
    Großmutter Megan vergrub Geheimnisse im Garten. Der Rest von uns vergrub sie in den Herzen.
  


  
    Wer war besser dran?
  


  
    Ich wachte auf vom Geräusch eines kreischenden Martinshorns. Mein erster Gedanke war, dass Tante Alison wieder etwas angestellt hatte. Ich hörte unten im Haus eine Menge Aufruhr. Einen Augenblick lang saß ich nur da und lauschte. Dann stand ich auf und ging zum Fenster. Der Krankenwagen fuhr zu Onkel Roys Haus. Onkel Roy, Daddy, Harley und zwei unserer Gärtner standen in einem kleinen Kreis beieinander.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich mich, zog mich rasch an und lief die Treppe hinunter. »Mommy? Mrs Geary?«, rief ich am Fuße der Treppe.Verängstigter als je zuvor rannte ich hinaus und sah Mommy mit Mrs Geary neben sich. Mommy hielt ihre Hand, und sie schauten beide über den See hinüber. Der Krankenwagen hatte angehalten, und die Sanitäter knieten neben jemandem.
  


  
    »Mommy!«, rief ich und rannte zu ihnen. »Was ist los?« »Ach Schätzchen, es ist Glenda«, sagte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen und hinterließen Streifen.
  


  
    »Was? Was ist passiert?«
  


  
    »Wir sind noch nicht sicher, Summer. Onkel Roy rief Daddy zu Hilfe, und dann benachrichtigten sie einen Krankenwagen.«
  


  
    »Diese arme Frau«, murmelte Mrs Geary.
  


  
    »Harley«, rief ich und lief auf den Krankenwagen zu.
  


  
    »Summer, warte!«
  


  
    »Oh nein.« Ich lief los, ohne zu spüren, wie meine Füße den Boden berührten.
  


  
    Als ich näher kam, sah ich, dass Harley allen den Rücken zugewandt hatte und den Kopf hängen ließ. Roy stand neben ihm und redete mit ihm, aber Harley schüttelte immer wieder den Kopf.
  


  
    »Daddy«, rief ich, als ich aufhörte zu laufen und nur noch schnell ging.
  


  
    Die Sanitäter hatten Tante Glenda auf eine Trage gelegt und hoben sie hoch, um sie zum Krankenwagen zu bringen – nur … sie hatten ein Tuch ganz über sie gezogen!
  


  
    »Summer, geh nicht weiter«, sagte Daddy und schloss mich in die Arme, um mich daran zu hindern weiterzugehen.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich durch meine Tränenflut hindurch.
  


  
    »Der See hat endlich sein Opfer gefordert«, gab er zur Antwort und drehte sich um, als die Türen des Krankenwagens geschlossen wurden.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Irgendwann früh am Morgen stand sie leise auf, ging nach unten und verließ das Haus. Im Nachthemd ging 
     sie in den See. Als Onkel Roy merkte, dass sie weg war, rannte er durch das Haus und nach draußen, konnte sie aber nicht finden. Schließlich entdeckte er sie im See mit dem Gesicht nach unten«, sagte er. Es kamen keine Tränen aus seinen Augen, aber er weinte innerlich. Seine Stimme brach. Er holte tief Luft, um sein Schluchzen zu unterdrücken.
  


  
    Nachdem die Sanitäter die Türen des Krankenwagens geschlossen hatten, blieben sie noch bei Onkel Roy stehen um mit ihm zu sprechen. Er hörte zu und nickte. Harley, der uns die ganze Zeit den Rücken zugewandt hatte, löste sich aus der Gruppe und rannte plötzlich auf den Wald zu.
  


  
    »Harley!«, schrie ich hinter ihm her. Darauf lief er noch schneller.
  


  
    Ich riss mich aus Daddys Armen los.
  


  
    »Lass ihn eine Weile allein, Summer«, drängte Daddy.
  


  
    »Nein, Daddy«, erwiderte ich entschlossen. »Das ist die schlimmste Zeit, um allein zu sein.«
  


  
    Ich lief hinter Harley her. Daddy versuchte nicht, mich aufzuhalten oder mich zurückzurufen. Ich warf einen Blick auf Onkel Roy. Die Tränen hatten bei ihm Salzspuren auf Wangen und Kinn hinterlassen. Harley verschwand im Wald, aber ich folgte ihm weiter. Als ich den Waldrand erreichte, rief ich nach ihm. Er antwortete nicht, aber ich blieb weiter hinter ihm.Vor mir hörte ich das Knacken von Zweigen. Ich rief und rief und lauschte, aber ich hörte nur, wie er weitere Zweige und Stöcke auf seinem Weg zerbrach.
  


  
    Der Wald wurde immer dichter und dunkler. Als wir noch jünger waren, kamen Harley und ich oft hierher, aber wir gingen nie weit in den Wald hinein. In der Umgebung gab es große Waldflächen. Wir hatten dort einen Lieblingsplatz, eine Ansammlung von großen Steinen an einem Fluss, der manchmal schwer dahinfloss, manchmal aber auch fast austrocknete. Dort sammelten wir die farbigeren abgeschliffenen Steine und taten so, als handelte es sich um wertvolle Juwelen. Er lief in diese Richtung, deshalb mühte ich mich weiter ab, ihm zu folgen, in der Hoffnung, ihn dort einzuholen.
  


  
    Zuerst sah ich ihn nicht. Dann erspähte ich seine Turnschuhe und die Rückseite seiner Beine hinter einem der größeren Felsen. Langsam ging ich um ihn herum, stand dann dort und schaute auf ihn hinab. Er weinte nicht. Er saß auf einem Felsen, starrte ins Wasser und fingerte nervös an einem Zweig herum. Er schaute nicht hoch, wusste aber, dass ich dort war.
  


  
    »Harley«, sagte ich.
  


  
    »Ist es nicht seltsam, dass Wasser, was wir zum Leben brauchen, auch tödlich sein kann? Schau dir an, wie schön das aussieht, wenn es über unsere alten Juwelen fließt.Wenn du deine Hand hineinhältst, fühlt es sich so gut an, so kühl. Legst du dich ganz hinein, dann verlangt es dein Leben und tötet dich.
  


  
    Glaubst du, das trifft auf alles zu, Summer, auf alles, das schön ist, das dich in Versuchung führt?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    Er nickte, ein wahnsinniges Lächeln auf den Lippen. 
    


  
    »Was ist mit ihr passiert, Harley? Warum ist sie so früh am Morgen im Nachthemd schwimmen gegangen?«
  


  
    »Schwimmen?« Er lachte. »Glaubst du, sie ist schwimmen gegangen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Daddy sagte, Onkel Roy hätte gesagt …«
  


  
    »Sie ist nicht schwimmen gegangen.Wer weiß, was sie im Wasser sah?Vielleicht sah sie Latisha, die nach ihr rief, oder vielleicht schaute sie auf den See hinaus und dachte, das sei eine wunderbare Art, zu Latisha zu gelangen. Vielleicht sah sie, was mit deiner Tante Alison passierte, und das brachte sie auf die Idee.
  


  
    Meine Mutter war keine gute Schwimmerin, Summer. Das weißt du doch. Du kannst an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft du und ich sie schwimmen gesehen haben. Und sie schwamm auch nie richtig. Sie watete nur.«
  


  
    Er hielt inne und schaute nach unten.
  


  
    »Vielleicht ist sie schlafgewandelt. Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Sie können nur tun, was ich auch tue – raten.«
  


  
    »Was sagte Onkel Roy denn?«
  


  
    Harley reagierte nicht.
  


  
    »Harley?«
  


  
    »Er sagte, es sei seine Schuld, so verdammt tief eingeschlafen zu sein. Er war erschöpft, nachdem er erst den ganzen Tag gearbeitet und dann so viel Energie wegen deiner Tante Alison verbraucht hatte. Deshalb hörte er nicht, wie meine Mutter aufstand und hinausging. Er 
     hätte damit gerechnet, dass sie noch im Haus war, vielleicht in Latishas Kinderzimmer, und so tat, als hielte sie sie in den Armen, oder ihr unten etwas zu essen machte. Als er sie im Haus nicht fand, dachte er, sie sei beim Grab, und als er sie dort auch nicht vorfand, wurde er langsam sehr besorgt und bekam es mit der Angst zu tun. Da richtete er den Blick auf den See.
  


  
    Sein Schrei weckte mich«, sagte Harley. »Es war ein grauenhafter Schrei, wie von einem Tier. Ich zitterte einen Moment am ganzen Leib. Dann stand ich auf, zog mir die Hose an und packte ein T-Shirt – als ich mir die Turnschuhe anzog, stolperte ich und stürzte beinahe – und rannte hinaus, um zu sehen, was los war.
  


  
    Mittlerweile zog er sie an Land und trug sie auf seinen Armen. ›Sag Austin Bescheid!‹, schrie er, und ich rief deinen Vater an. Binnen Minuten war er da und versuchte die gleiche Herz-Lungen-Wiederbelebung an meiner Mutter, nur funktionierte es diesmal nicht, deshalb sagte er Roy, er sollte den Notarzt holen. Den Rest hast du sicher gesehen.«
  


  
    Ich nickte und setzte mich neben ihn.
  


  
    »Vielleicht geht es ihr jetzt besser«, murmelte er.
  


  
    »Oh, Harley, sag doch nicht so etwas.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ihr Zustand besserte sich nicht, im Gegenteil, es wurde in letzter Zeit immer schlimmer. Aber es gab auch immer Zeiten, in denen sie aufhörte zu trauern, aufhörte zu beten, aufhörte, an Latisha zu denken, und mich anschaute, als ob sie mich wirklich sähe.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Manchmal hatte sie diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als wäre sie gerade aus einem langen, langen Schlaf erwacht und sie hätte bemerkt, dass ich erwachsen geworden bin.
  


  
    ›Du wirst ein hübscher junger Mann, Harley‹, sagte sie dann. ›Dein Daddy sah auch sehr gut aus. Gefährlich gut aussehend‹, nannte sie es, weil er eine Frau nur anzulächeln brauchte, und sie bekam weiche Knie. Ich flehte sie an, mir mehr über ihn zu erzählen, aber sie schüttelte nur den Kopf und dachte wieder an ihre Religion. ›Nein, er war der Teufel. Der Teufel kann ein sehr hübsches Gesicht haben‹, sagte sie mir. ›Denk nicht an ihn. Ich hätte nicht so sprechen sollen. Gott vergebe mir‹, sagte sie und betete weiter um Vergebung.
  


  
    Wenn sie mich so sah, mich wirklich sah, redete sie mit mir, wie eine Mutter es tun sollte, stellte mir Fragen über die Schule, erkundigte sich, was ich gerne machte. Was für eine Qual das war, eine Tortur, die ich bald zu hassen lernte, Summer.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie bald in ihren finsteren, depressiven Zustand zurückfiel, und wenn ich mit ihr sprach, schaute sie mich an, als wäre ich nur ein Traum. Ich hörte auf, mit ihr zu reden, hörte auf, ihr Fragen zu stellen, hörte manchmal auf, sie zu sehen. Schon lange bevor sie heute ertrank, wurde sie zum Gespenst, Summer. Meine Mutter starb vor langer, langer Zeit. Ich bin schon länger, als ich mich erinnern kann, eine Waise«, sagte er.
  


  
    Er warf den kleinen Zweig ins Wasser, und wir beide beobachteten, wie der Fluss ihn davontrug.
  


  
    »Oh, Harley, es tut mir so Leid. Es ist so schrecklich.«
  


  
    »Ja«, bestätigte er. »Schrecklich.«
  


  
    Er beugte sich vor und schöpfte mit den Händen etwas Wasser.
  


  
    »Bist du jetzt glücklich?«, schrie er es an. »Bist du zufrieden? Jetzt hast du sie! Du hast sie!«
  


  
    Sein Gesicht war so rot, dass die Adern am Hals hervortraten und sich unter der Haut deutlich abzeichneten. Er sah aus, als würde er explodieren, wenn ich ihn berührte, aber ich tat es dennoch.
  


  
    »Harley.«
  


  
    Plötzlich fing er an zu weinen, sein ganzer Körper zitterte. Ich legte ihm den Arm um die Schultern, er legte den Kopf auf meine Schulter und schluchzte. Ich küsste ihm das Haar und hielt ihn fest.
  


  
    »Warum habe ich so tief geschlafen? Warum habe ich nicht gehört, dass sie hinausging?«, stöhnte er unter Tränen.
  


  
    »Vermutlich war sie barfuß und glitt lautlos über den Boden. Harley, du kannst dir ebenso wenig die Schuld daran geben, wie Onkel Roy sich dafür verantwortlich machen kann.«
  


  
    »Wir hätten sorgfältiger auf sie aufpassen müssen. Sie war nicht richtig im Kopf.Wir hätten so etwas erwarten müssen.«
  


  
    Er setzte sich auf und rieb sich mit geballten Fäusten die Tränen aus den Augen. Dann nickte er und stand auf, 
     auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck stoischer Entschlossenheit.
  


  
    »Komm mit«, sagte er. »Es hat keinen Zweck, davor weglaufen zu wollen.«
  


  
    Ich stand auf; er ließ zu, dass ich seine Hand ergriff. Wir sprachen nicht. Wir gingen durch den Wald.Vögel um uns herum flatterten von Ast zu Ast wie eine neugierige Zuschauermenge, die sich über diese Eindringlinge wunderte. Als wir wieder ins Sonnenlicht traten, war der Krankenwagen verschwunden. Niemand stand mehr vor Onkel Roys Haus herum.
  


  
    »Vielleicht war das alles nur ein Traum«, flüsterte ich.
  


  
    »Ein Traum, den wir beide hatten? Ausgeschlossen«, sagte Harley und ging schneller.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragte ich, als wir uns dem Haus näherten.
  


  
    »In mein Zimmer hinauf, denke ich.«
  


  
    »Warum kommst du nicht mit mir nach Hause und frühstückst ein bisschen oder trinkst wenigstens etwas Kaffee? Mommy würde wollen, dass du kommst, Harley.«
  


  
    »Nicht jetzt«, sagte er. »Ich muss allein sein.«
  


  
    »Kommst du denn später?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Wenn du nicht kommst, hole ich dich, okay?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern ging zur Haustür und marschierte hinein. Ich stand einen Augenblick dort, dann verschränkte ich die Arme unter der Brust und ging mit gesenktem Kopf den ganzen Weg zurück nach 
     Hause. Innerlich fühlte ich mich so leer, dass ich mich ständig fragte, ob all dies wirklich passierte.
  


  
    Mommy und Mrs Geary waren in der Küche. Mommy trank gerade Kaffee. Beide schauten rasch auf, als ich eintrat.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte Mommy.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und fing wieder an zu weinen. Mrs Geary eilte zu mir und schloss mich in die Arme.
  


  
    »Hat er dir erzählt, was passiert ist?«, fragte Mommy, und ich beschrieb die Ereignisse, so wie Harley sie mir wiedergegeben hatte.
  


  
    »Die arme Frau«, sagte Mommy.
  


  
    »Wo ist Daddy?«
  


  
    »Er ist mit Onkel Roy ins Krankenhaus gefahren. Es gibt viele juristische Dinge zu erledigen.Vielleicht hättest du Harley einladen sollen, zu uns herüberzukommen, Schätzchen«, sagte sie.
  


  
    »Das habe ich. Er wollte allein sein.«
  


  
    »Ich werde ihn anrufen«, versprach Mommy, aber ich glaubte nicht, dass Harley ans Telefon gehen würde, und sagte ihr das auch.
  


  
    Als Daddy zurückkam, wirkte er blass und müde. Er kniete sich hin, um Mommy zu umarmen. Lange Zeit hielten sie einander in den Armen, während ich daneben saß und wartete. Dann setzte er sich hin und schaute uns beide an.
  


  
    »Roy ist ganz schön fertig, er gibt sich die Schuld daran. Er meint, er hätte sie zu einem Arzt bringen, sie vielleicht in einer Klinik behandeln lassen sollen.«
  


  
    »Sie wäre nicht zu einem Arzt gegangen, und wenn man sie von hier weggebracht hätte, wäre sie einfach gestorben, Austin.«
  


  
    »Das habe ich ihm auch gesagt, aber er besteht darauf, dass dies geschehen sei, weil er zu viel übersehen habe.«
  


  
    »Ich gehe jetzt hinüber«, sagte Mommy.
  


  
    Daddy nickte. »Ich fahre dich.«
  


  
    »Ich möchte auch gehen, Daddy«, sagte ich.
  


  
    »Okay, Schätzchen.«
  


  
    »Du brauchst mich nicht zu fahren, Austin. Summer kann mich schieben. Es macht viel mehr Umstände, in den Transporter hineinzukommen und wieder heraus«, entschied sie. Ich rollte Mommy hinaus. Daddy sagte, er würde nachkommen, nachdem er einige geschäftliche Telefonate erledigt hatte. Er hatte auch für Roy einiges zu erledigen.
  


  
    Vor langer Zeit hatte Onkel Roy an die Rückseite seiner vorderen Veranda eine kleine Rampe angebaut für den Fall, dass Mommy zu Besuch kam. Sie war nicht allzu oft dort, aber er baute sie trotzdem. Mir wurde klar, dass er sie gebaut hatte in der Hoffnung, dass sie ihn dann öfter besuchte.
  


  
    Ich klopfte und rief durch die Fliegengittertür. Onkel Roy forderte mich auf hineinzukommen, erwartete aber nicht, dass Mommy bei mir war. Er saß alleine im Wohnzimmer. Als er sie sah, stand er schnell auf.
  


  
    »Oh Roy, es tut mir so Leid«, sagte Mommy. Sie streckte ihm die Arme entgegen. Er fiel auf die Knie und vergrub seinen Kopf in ihrem Schoß, als sei er ein 
     kleiner Junge. Sie streichelte sein Haar. Er weinte nicht. Er lehnte sich nur gegen sie. Sie schaute zu mir hoch.
  


  
    »Koch doch Kaffee und kümmere dich um etwas zu essen, Schätzchen.«
  


  
    Ich nickte und ging schnell in die Küche, dabei warf ich einen Blick zur Treppe, die zu Harleys Zimmer führte. Der Lärm, den ich machte, und das Gemurmel von Mommys und Roys Stimmen erregten seine Neugierde. Als ich mich wenige Minuten später umdrehte, sah ich ihn in der Tür stehen.
  


  
    »Mommy ist zu Besuch gekommen«, sagte ich. »Ich habe einen Kaffee aufgesetzt.Wie ist es mit etwas zu essen? Toast und Marmelade … oder Käse?«
  


  
    »Ganz egal«, sagte Harley. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte auf den Tisch, während ich arbeitete. Sobald der Kaffee fertig war, goss ich zwei Tassen ein. Ich wusste, Onkel Roy liebte ihn schwarz und Mommy mochte gerne einen Hauch Milch.
  


  
    »Ich bringe ihnen das eben«, sagte ich zu Harley. Er schaute hoch und nickte.
  


  
    Auf halbem Weg den Flur hinunter hörte ich Onkel Roy sagen: »Ich werde bestraft, Rain. Ich werde dafür bestraft, dass ich immer noch so starke Gefühle für dich hege.«
  


  
    »Sei doch nicht albern, Roy.«
  


  
    »Gott weiß das, und Gott bestrafte mich, indem er mir mein Kind und meine Frau nahm«, beharrte er. »Das ist alles meine Schuld. Die ganze Tragödie und dieses ganze Elend sind meine Schuld.«
  


  
    »Hör auf. Das ist dummes Gerede, und das weißt du. Ich höre mir so etwas nicht an«, sagte Mommy barsch.
  


  
    »Mama wusste es. Das war der wahre Grund, warum sie so erpicht darauf war, dich wegzuschicken, um hier zu leben. Sie wollte, dass du weit weg warst von mir, und sie glaubte, wenn sie dich fest einpflanzt in diese reiche weiße Welt, habe ich dort keinen Platz und keinen Zutritt. Sie konnte nicht vorhersehen, was alles passieren würde und dass du mich herbringen würdest.Aber sie wusste es, und ich wusste, dass sie es wusste. Ich hätte ihren geheimen Wünschen folgen und dich vergessen sollen.«
  


  
    »Bitte, hör auf, Roy. Bitte«, bat Mommy.
  


  
    »Es ist mein Fehler«, murmelte er. »Ganz allein mein Fehler.«
  


  
    Ich stieß die heiße Luft aus, die ich in meiner Lunge eingesperrt hatte. Bevor ich jedoch einen weiteren Schritt vorwärts machte, drehte ich mich um und merkte, dass Harley direkt hinter mir stand. Er war auch die ganze Zeit dort gewesen und hatte jedes Wort gehört. Sein Blick war fest auf mich gerichtet.
  


  
    »Der Kaffee wird kalt«, sagte er.
  


  
    Ich eilte vorwärts und brachte ihnen ihren Kaffee. Harley folgte langsam, Mommy nahm seine Hand und sprach ihm leise zu, bat ihn eindringlich, stark zu sein.
  


  
    »Du solltest an deine Zukunft denken, Harley, und hart arbeiten, um das zu erreichen, was sie stolz auf dich gemacht hätte.«
  


  
    Er nickte und dankte ihr. Ich kehrte in die Küche zurück und bereitete ein Tablett mit etwas zu essen 
     vor. Hinterher kamen alle ins Esszimmer und aßen etwas. Daddy traf ein, und er und Onkel Roy gingen weg, um die Einzelheiten für die Beerdigung zu besprechen. Mommy bestand darauf, dass Harley zum Abendessen zu uns kam. Er sagte, er würde es tun, kam aber nicht.Als ich anrief, sagte er, er sei einfach zu müde, und bat mich, Mommy zu danken. Die Tage vor und nach Tante Glendas Beerdigung schienen Tage ohne Stunden und Minuten zu sein, nur ein Dahinfließen der Zeit, das jeden Augenblick genauso wirken ließ wie den Augenblick davor und den Augenblick danach.Am Tag vor der Beerdigung regnete es, aber an jenem Morgen klarte der Himmel auf. Alle Leute, die für Mommys und Großmutter Megans Firma arbeiteten, kamen in die Kirche. Der Tod war als Unfall deklariert worden, obwohl jeder, der Tante Glenda kannte, genau wusste, dass er das Ergebnis einer Form von Wahnsinn war.
  


  
    In Anzug und Krawatte wirkte Harley, als er neben Roy stand, viel älter. Es war, als ob der Tod seiner Mutter ihn gewaltsam aus seiner Teenagerzeit herausgerissen und auf die dunkle Seite des Erwachsenseins gezerrt hätte. Während des Gottesdienstes weinte er nicht. Er schaute vorwärts, den Blick auf seine eigenen Gedanken gerichtet. Er schien immer wieder aus seiner Geistesabwesenheit aufzutauchen, wenn die Gemeinde sich erhob, um ein Lied zu singen, und sich dann hinsetzte, um später erneut aufzustehen. Schließlich fand der Gottesdienst ein Ende.
  


  
    Tante Glenda wurde auf Onkel Roys Drängen neben 
     Latisha beigesetzt. Endlich war sie wieder bei dem Kind, das sie verloren hatte. Nach der Beerdigung war bei uns zu Hause ein Imbiss vorbereitet. Harley war da, fühlte sich aber sehr unbehaglich, schaffte es so eben, all den Menschen, die ihm ihr Mitgefühl aussprachen, zuzunicken oder ein paar Worte zu murmeln. Ich saß ständig neben ihm und brachte ihn dazu, etwas zu essen.
  


  
    Bevor die Veranstaltung vorüber war, ging er nach Hause. Ich bot ihm an, mit ihm zu gehen, aber er sagte mir, er wollte schnell nach Hause und sofort schlafen gehen. Er versprach mir, am Morgen anzurufen. Das tat er, wenn auch sehr spät, und wir verbrachten den größten Teil des Tages zusammen, unterhielten uns und gingen rudern. Er erklärte sich einverstanden, zum Abendessen zu kommen, als meine Mutter drohte, Mrs Geary bei ihnen im Haus kochen zu lassen, wenn er nicht käme.
  


  
    Am nächsten Tag ging Onkel Roy wieder arbeiten. Er konnte nicht mehr herumsitzen und trauern. Er sagte, zu arbeiten würde wenigstens seinen Verstand beschäftigen. Harley ging nicht mehr mit ihm. Er blieb zu Hause. Ich rief an, aber er war sehr geheimnisvoll in Bezug auf das, was er tat, und versprach, mich später anzurufen.
  


  
    Es wurde immer später am Nachmittag. Mommy hatte ihn und Onkel Roy wieder zum Abendessen eingeladen, aber Harley kam diesmal nicht mit. Onkel Roy entschuldigte ihn und sagte, vielleicht sei es besser, wenn Harley etwas Zeit für sich hätte.
  


  
    »Ich werde versuchen, ihn in ein oder zwei Tagen wieder mit zur Arbeit zu nehmen«, versprach er. 
    


  
    Ich rief nach dem Essen an, aber Harley kam nicht ans Telefon. Ich wollte hinübergehen und nachschauen, warum nicht. Mommy hielt mich jedoch ab.
  


  
    »Manchmal brauchen Menschen etwas Raum, Schätzchen. Lass ihm Zeit. Er muss auf seine eigene Weise trauern«, riet sie mir.
  


  
    Zögernd hörte ich auf sie und ging in mein Zimmer hinauf, um zu lesen und fernzusehen, damit ich nicht an ihn dachte. Es war schwierig. Ich weiß nicht, wie oft ich ans Fenster ging, um über den See zu seinem Haus zu schauen. Es waren nicht viele Zimmer erleuchtet, und ich fragte mich, ob er überhaupt da war. Ich hatte sein Motorrad nicht gehört, aber vielleicht ging er spazieren oder saß am See.
  


  
    Was konnte er bloß den ganzen Tag und die ganze Nacht tun, fragte ich mich. Ich machte mir solche Sorgen um ihn, dass ich befürchtete, ich könnte nicht schlafen. Ich versuchte es natürlich. Ich bereitete mich aufs Bett vor, schlüpfte unter die Decke und lauschte auf die Geräusche im Haus. Daddy und Mommy waren schon vor Stunden nach oben gekommen und befanden sich in ihrem Zimmer. Das Haus ächzte und stöhnte wie üblich im Sommerwind, aber ich hörte noch etwas anderes und lauschte ganz angespannt. Mein Herz klopfte schneller.
  


  
    Die Schritte im Flur waren kaum hörbar, aber ich nahm sie dennoch wahr, und Sekunden später hörte ich, wie sich meine Tür öffnete. Ich setzte mich auf und sah Harley.
  


  
    »Summer?«, rief er. »Bist du wach?«
  


  
    »Harley? Was machst du hier?«
  


  
    Er antwortete nicht sofort. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Der Neumond warf gerade genug Licht durchs Fenster, dass ich sehen konnte, wie er schnell zu meinem Bett lief und sich hinsetzte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, die alten Sachen meiner Mutter durchzuschauen«, erwiderte er, »Sachen, die sie in Kartons in unserem Speicherschrank vergraben hatte. Da waren so viele Sachen, die ich noch nie gesehen hatte, Sachen aus der Zeit, als sie noch jung war, Briefe und Erinnerungsstücke, Bilder ihrer Familie. Ich weiß nicht, warum sie mir das nie gezeigt hat.«
  


  
    »Oh«, sagte ich und fand, es sei eigentlich sehr natürlich, so etwas zu tun. Du willst die Erinnerung an jemanden, den du liebst, festhalten. Zu diesem Zweck würdest du alles tun.
  


  
    »Dann fand ich ihn«, verkündete er aufgeregt.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Den Namen meines Vaters. Da war ein Brief, den er ihr geschrieben hatte, in dem er ihr erklärte, dass er eine Stelle annehmen müsse.«
  


  
    »Wie heißt er denn?«, fragte ich.
  


  
    »FletcherVictor. Mein richtiger Nachname lautet Victor«, verkündete er mit großem Stolz. Es war, als hätte er entdeckt, dass er von königlichem Geblüt ist. Aber vermutlich war es wunderbar, seine wahre Identität zu entdecken.
  


  
    »Hast du noch mehr über ihn erfahren?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, sagte er, »aber nicht aus dem Brief. Ich rief Tommy Gross an, diesen Typen aus meiner Klasse, der ein Computergenie ist. Ich bin praktisch der Einzige, der in der Schule jemals mit ihm geredet hat. Er spricht davon, ins Internet zu gehen, wie andere davon sprechen, ins All zu fliegen. Auf jeden Fall gab ich ihm den Namen meines Vaters; er führte eine Suche durch, und weißt du was? Er hat ihn aufgespürt. Ein Name wie Fletcher Victor ist ziemlich einmalig. Es waren insgesamt zwölf, aber acht ließen sich leicht ausschließen. Sie waren entweder zu alt oder hatten ihren Staat nie verlassen. Wir grenzten es auf vier ein und fingen bei ihnen an.
  


  
    Schließlich erreichte ich einen, der sehr still wurde, als ich mich selbst und meine Mutter beschrieb. Er hörte zu, und am Ende meiner kleinen Rede meinte er, ja, er sei mein Vater.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch. Und weißt du, was er tat, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass meine Mutter tot sei?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Er lud mich ein, ihn zu besuchen und vielleicht, wenn wir miteinander klarkommen, bei ihm zu bleiben. Er wohnt im Norden des Bundesstaates New York, in einem kleinen Ort namens Centerville.«
  


  
    »Was willst du jetzt tun?«
  


  
    »Ich will hin, ihn zumindest besuchen.«
  


  
    »Was sagt Onkel Roy dazu?«
  


  
    »Ich habe es ihm nicht erzählt. Das werde ich auch 
     nicht.Vermutlich ist er sowieso froh, wenn ich weg bin. Besonders jetzt«, meinte er.
  


  
    »Ich nicht.«
  


  
    »Ich weiß, und deshalb bin ich hier.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich möchte, dass du mitkommst, wenigstens zu dem Besuch«, sagte er. »Ich brauche deine Meinung zu all dem, und es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir«, sagte er.
  


  
    »Daddy würde mich nie gehen lassen«, sagte ich.
  


  
    »Du tust, was ich auch tun werde«, erwiderte er. »Du hinterlässt eine Notiz und gehst einfach. Wirst du das tun?« Bevor ich auch nur an eine Antwort denken konnte, fügte er hinzu: »Das bedeutet mir alles.«
  


  
    Es war, als ob jemand Eiswasser über mich gegossen und mich anschließend in einen Ofen geworfen hätte.
  


  
    »Ich brauche dich jetzt«, flüsterte er.
  


  
    Er sagte das mit solcher Verzweiflung in der Stimme, dass ich es ihm ebenso wenig abschlagen konnte, wie ich mich weigern konnte zu atmen.
  


  
    Impulsiv, vielleicht verrückt, versprach ich: »Ich komme mit.«
  


  
    Nachdem er gegangen war, hielt mein aufgeregt schlagendes Herz mich fast die ganze Nacht wach.
  


  
    Was hatte ich versprochen?
  


  
    Was würde ich tun?
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Die Straße liegt vor mir
  


  
    Spät am Morgen kam Harley vorbei, um mir zu sagen, dass er zur Bank gehe, um Geld abzuheben.
  


  
    »Ich habe den größten Teil meines Lohnes jede Woche eingezahlt als Geld fürs College«, erklärte er.
  


  
    »Dann solltest du es nicht abheben, Harley.«
  


  
    »Das hier ist viel wichtiger für mich, Summer. Außerdem habe ich gehört, wie dein Vater und Roy über die Lebensversicherung meiner Mutter sprachen. Ich bekomme Geld, das in einem Treuhandfonds angelegt wird und mir für Collegeausgaben und so etwas zur Verfügung steht. Ich wünschte, ich müsste das nie anrühren. Ich würde es lieber aufheben, bis ich selbst Kinder habe, und sie bekommen es dann.Wenn es mit meinem leiblichen Vater klappt …«
  


  
    Seine Stimme verlor sich in seinem Traum. Ein eisiges Gefühl auf dem Grunde meines Herzens durchrieselte mich warnend. All seine Hoffnungen auf einen Menschen oder eine Sache zu setzen war immer gefährlich. Mommy hatte mir das vor langer Zeit beigebracht, aber ich hatte Angst, etwas Entmutigendes zu sagen. Harley war aufgrund seiner Entdeckung aus seinem schrecklichen
     Kummer und seiner tiefen Depression aufgetaucht. Es wäre grausam, irgendetwas zu tun, das seinen Aufstieg zurück in die Welt der Hoffnung und des Glücks stoppen würde.
  


  
    »Roy geht gegen Viertel nach elf schlafen. Ich verlasse das Haus gegen halb zwölf«, fuhr er fort, »und schiebe mein Motorrad nach oben zur Garage. Dort warte ich auf dich.Wir schieben es zur Straße und lassen es dort an, damit keine Gefahr besteht, dass jemand uns hört.
  


  
    Bring eine Tasche mit Übernachtungszeug mit. Alles andere, was wir brauchen, kaufen wir später. Dafür sollte mein Geld reichen.«
  


  
    »Ich habe auch etwas Geld in meinem Zimmer«, sagte ich. »Ich werfe mein Wechselgeld immer in eine Schublade. Ich wette, das sind mehr als zweihundert Dollar.«
  


  
    »Fantastisch«, sagte Harley. Dann schaute er mich an, sein Gesicht strahlte vor Glück. »Du bist der netteste Mensch, den ich kenne, Summer. Bereit zu sein, das mit mir zu machen, bereit zu sein, jedermanns Zorn zu riskieren, ist viel mehr, als ich verdiene oder von dir erbitten könnte.«
  


  
    »Ich tue das, weil ich es möchte, Harley.«
  


  
    »Ich weiß.« Er nickte. »Danke«, sagte er und machte sich auf den Weg zur Bank.
  


  
    Mommy sagte immer, ich hätte ein Gesicht wie ein Schaufenster. Jeder konnte hineinschauen und sich jeden Gedanken, jedes Gefühl in der Auslage betrachten. Ich konnte nicht gut etwas geheim halten. Da ich das 
     wusste, versuchte ich, ihr und Mrs Geary den größten Teil des Tages aus dem Weg zu gehen. Glücklicherweise war es ein Tag, an dem ich Klavierunterricht hatte, was eine ganze Menge Zeit beanspruchte. Dann ging ich in mein Zimmer und übte Klarinette. Daddy hatte im Büro viel zu tun und rief an, um Bescheid zu sagen, dass er ziemlich spät nach Hause käme. Selbst bei allem, das ich zu tun hatte, verrann die Zeit wie dicker Sirup, der aus einer engen Flasche gegossen wurde. Jedes Mal, wenn ich auf die Uhr schaute, schienen die Zeiger stehen geblieben zu sein.
  


  
    Mommy gab nur einen Kommentar ab, als sie sah, wie ich ständig hin und her rannte.
  


  
    »Du bist heute so nervös, Summer. Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Ich versuche nur, mich zu beschäftigen«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß. Ich auch«, sagte sie. »Ich finde immer noch, dass dein Vater mit uns in Urlaub fahren sollte.Vielleicht jetzt mehr denn je«, meinte sie und fuhr zu Mrs Geary, um mit ihr über das Abendessen zu reden.
  


  
    Natürlich hasste ich es, sie auch nur im Geringsten zu hintergehen. Ich befand mich in einem Konflikt: Ein Teil von mir wollte Harley eine Freude machen, und ein Teil von mir fand es schrecklich, was ich Mommy und Daddy antat, wenn ich mich davonstahl. Ich beschloss, mir reichlich Zeit zu nehmen, die Nachricht zu schreiben, die ich zurücklassen wollte. Ich wollte sichergehen, dass ich alles richtig sagte und ihnen begreiflich machte, 
     warum ich gehen musste und warum ich hoffte, dass sie mir vergeben würden.
  


  
    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und fing an. Ich schrieb den ersten Satz, er gefiel mir nicht, ich schrieb ihn noch einmal und noch einmal.Viermal zerknüllte ich ein Blatt, bis ich mich entschloss, alles einfach und aufrichtig niederzuschreiben. Es gab sowieso keine Möglichkeit, das zu verbergen, was ich vorhatte.
  


  
    
      Liebe Mommy, lieber Daddy,
    


    
      vor ein paar Tagen machte Harley eine verblüffende Entdeckung. Er erfuhr, wer sein leiblicher Vater ist und wo er lebt. Er will ihn besuchen und hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Ich weiß, dass er deswegen sehr nervös ist, vielleicht sogar Angst hat, enttäuscht zu werden. Er braucht mich. Diese Entdeckung und seine neuen Hoffnungen haben ihm geholfen, mit seinem großen Kummer und der Tragödie des Todes seiner Mutter fertig zu werden. Ich freue mich so für ihn, dass ich zugestimmt habe mitzugehen. Ich weiß, dass ihr deswegen außer euch sein werdet. Ich weiß, wie viel Sorgen ihr euch um mich machen werdet, aber ich glaube auch, dass ihr mich verstehen und mir vergeben werdet. Ich werde euch anrufen, sobald wir ankommen, und euch informieren, wo wir sind und was wir vorhaben.
    


    
      Trotz deines eigenen Unglücks bist du immer ein Mensch gewesen, der anderen gibt, Mommy, und du hast mich gelehrt, auch so zu sein. Niemand besitzt mehr Mitgefühl als du, Daddy, deshalb wirst auch du das verstehen.
    


    
      Alles Liebe,

      eure Summer
    

  


  
    

  


  
    Ich faltete den Brief und steckte ihn in einen Umschlag, den ich auf meinen Platz am Frühstückstisch legen würde. Danach suchte ich die Sachen aus, die ich mitnehmen wollte, und füllte meine beste Umhängetasche damit. Sobald ich mit allem fertig war, blieb mir nichts zu tun, als zu warten. Mein Magen fühlte sich an, als wäre er mit zerplatzenden Blasen gefüllt. Ich hörte, wie Mommy und Daddy auf dem Weg ins Bett leise miteinander redeten. Als ich nur ihre Stimmen hörte, fühlte ich mich schrecklich wegen meiner heimlichen Reise mit Harley. Sie legten sich friedlich schlafen, und am Morgen würden sie erfüllt sein von Sorgen. Hatte ich etwas Schreckliches vor? Wäre es vielleicht noch schrecklicher, jetzt einen Rückzieher zu machen? Wenn ich das täte, wäre Harley am Boden zerstört.
  


  
    Ich glaubte, meine Beine würden versagen, als die Zeit gekommen war, nach unten zu gehen. Ich war mir sicher, dass ich stolpern und stürzen würde. Irgendwie gelang es mir jedoch, fast ohne ein Knarren die Treppe hinunterzuschleichen. Anscheinend hielt das ganze Haus mit mir den Atem an. Ich blieb an der Haustür stehen und schaute zurück, als wollte ich für immer auf Wiedersehen sagen. Dann glitt ich zur Tür hinaus.
  


  
    Es war eine teilweise bewölkte Nacht, eine riesige Wolke verdeckte gerade den Mond, aber ich sah Harley, der vor der Garage stand. Er wirkte so ruhig wie ein Traum. Ich holte tief Luft und lief auf ihn zu.
  


  
    »Hi«, sagte er.
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte ich und warf einen Blick zurück.
  


  
    »Okay. Lass uns gehen«, sagte er, worauf mein Herz anfing, wie ein Rennwagen zu rasen.
  


  
    Wir schoben das Motorrad durch die Schatten zur Straße hinunter. Sobald wir dort waren, reichte er mir den zusätzlichen Helm und zeigte mir, wie man ihn festschnallte. Dann befestigten wir meine Tasche hinten auf dem Motorrad.
  


  
    »Auf geht’s«, sagte er. »Schling einfach die Arme um mich, wenn du möchtest, oder halte dich an den Griffen fest. Ich fahre langsam«, versprach er.
  


  
    Ich konnte nichts sagen. Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. Er ließ den Motor an, legte den Gang ein, und wir fuhren los.
  


  
    »Zu windig?«, rief er.
  


  
    »Nein, es ist prima«, sagte ich, aber ich legte den Kopf gegen ihn und schloss die Augen.
  


  
    Normalerweise war diese Straße auch bei Tage ruhig. So spät in der Nacht war niemand anders unterwegs.Alle fünfzehn oder zwanzig Minuten erkundigte Harley sich, wie es mir ging.
  


  
    Harleys Plan bestand darin, einen guten Anfang zu machen, vielleicht vier oder fünf Stunden zu fahren, dann in einem Motel einzuchecken und bis zur Mitte des Morgens auszuruhen. Wir würden den ganzen folgenden Tag fahren. Er glaubte, dass wir das Dorf im Norden des Staates New York spät am Nachmittag oder 
     früh am Abend erreichen würden. Wie sich herausstellte, machte er sich zu viel Sorgen um mich und beschloss, nach nur drei Stunden einen Stopp einzulegen.
  


  
    Wir fanden ein relativ preiswertes Motel am Highway direkt außerhalb von Baltimore. Ein Teil des Neonschildes war kaputt, und die Holzverkleidung an den einzelnen Häuschen sah aus, als hätte sie eine gründliche Renovierung nötig. Nur zwei weitere Zimmer waren belegt, aber wir hatten Angst, wir müssten eine ziemlich große Entfernung zurücklegen, bis wir ein anderes Motel fänden.
  


  
    Als ich abstieg, merkte ich, wie mir schwindelig wurde. Harley hielt mich fest und lachte.
  


  
    »Das ist ein bisschen anders als reiten, hm?«
  


  
    »Ich habe das Gefühl, ich bewege mich immer noch«, sagte ich.
  


  
    Er besorgte uns ein Zimmer mit zwei Doppelbetten. Es roch muffig, und das Licht war so schwach, dass die Wände davon noch fahler aussahen. Der Teppich zwischen den beiden Betten war abgetreten, der Boden darunter schien durch. Ich befürchtete, dass auch das Bett nicht besonders sauber war, war aber so müde, dass ich in den Schlaf sank, sobald ich die Schuhe auszog und mich hinlegte.
  


  
    Die Anspannung hatte mich sehr erschöpft. Während der ganzen Fahrt hatte ich mich ständig umgeschaut und halb damit gerechnet, dass Daddy meinen Brief entdeckt hatte und hinter uns herkam. Natürlich hatte er keine Ahnung, welche Richtung wir eingeschlagen 
     hatten, trotzdem machte mein Herz jedes Mal, wenn ich ein Auto hinter uns hörte oder Scheinwerfer sah, einen Satz.
  


  
    Sobald ich mich hingelegt hatte, ging Harley ins Badezimmer und duschte sich. Das Geräusch des Wassers war das Letzte, was ich hörte, bis die Sonne durch die zerschlissenen staubigen Vorhänge auf mein Gesicht fiel und ich die Augen aufschlug.
  


  
    Einen Augenblick lang hatte ich vergessen, wo ich war und was wir getan hatten. Ich lag dort, schaute hoch und überlegte, dann drehte ich mich um und sah Harley, der bereits aufgestanden war und sich im Badezimmer rasierte. Ein Handtuch um die Taille gewickelt, trat er aus dem Badezimmer und lachte über mich.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.Wie weit sind wir gekommen?«
  


  
    »Höchstens zweihundert Kilometer«, sagte er. »Wir haben noch einen langen Tag vor uns. Etwa fünfhundertsechzig Kilometer.«
  


  
    Ich stöhnte und setzte mich auf. Die Innenseiten meiner Oberschenkel taten mir ein bisschen weh.
  


  
    »Die Dusche funktioniert, aber du musst mit dem Heiß- und Kaltwasserhahn spielen, wenn du drunter stehst und noch jemand in der gleichen Reihe die Dusche anstellt. Steh auf und mach dich fertig. Ich gehe auf Erkundung und finde heraus, wo man anständig frühstücken kann.«
  


  
    »Okay«, sagte ich und stand auf. Ich fühlte mich immer noch ziemlich groggy.
  


  
    Nach der Dusche wachte ich richtig auf. Ich fuhr mit der Bürste durch das Haar und zog mich schnell an. Dabei warf ich einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass Mommy und Daddy schon vor Stunden meinen Brief entdeckt hatten. Ich wollte nicht daran denken, aber ich war mir sicher, dass Onkel Roy mittlerweile gerufen worden war und sie alle zusammensaßen und überlegten, was zu tun sei. Harley kam herein, als ich meine Turnschuhe anzog.
  


  
    »Wir müssen etwa fünfzehn Kilometer weiter fahren«, erklärte er. »Es hat keinen Zweck, hierher zurückzukommen.«
  


  
    »Wer will das denn schon?«, meinte ich.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Sie sollten weniger berechnen, wenn man das Zimmer mit Kakerlaken teilen muss.«
  


  
    »Kakerlaken?« Ich schaute mich erschrocken um, schnappte mir schnell meine Tasche und verließ das Zimmer.
  


  
    Ich setzte den Helm auf, und wir fuhren los. Was er gefunden hatte, war ein Lokal an der Straße. Überraschenderweise war ich sehr hungrig und bestellte Saft, Blaubeerpfannkuchen und Kaffee. Er nahm nur etwas Saft und Cornflakes.
  


  
    »Ich fahre besser, wenn mein Magen nicht zu voll ist«, sagte er.
  


  
    »Weiß dein Vater, wann er uns erwarten soll?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Ich gab ihm eine ungefähre Vorstellung davon.« 
     Er zog eine Landkarte heraus und zeigte mir die restliche Strecke, die noch vor uns lag.Wo immer möglich, wählte er Nebenstrecken aus. »Dann fallen wir weniger auf.«
  


  
    »Warum ist das denn nötig?«, fragte ich.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Du glaubst doch nicht einen Moment, dass dein Vater und Roy nicht die Polizei benachrichtigt haben, oder?«
  


  
    »Die Polizei?«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    »Weiß Roy, wo wir hinfahren?«
  


  
    »Nein, aber sie werden eine allgemeine Suchmeldung herausgeben. Glaub mir«, sagte er, als sei er schon den größten Teil seines Lebens auf der Flucht. »Aber mach dir darüber keine Sorgen«, versicherte er mir. »Wir kommen schon dorthin.«
  


  
    »Hat dein Vater dir viel über sich erzählt?«
  


  
    »Er sagte mir, dass er Maler sei und immer sehr beschäftigt. Er erzählte mir, dass eine Frau bei ihm lebe. Sie heißt Suze und stammt aus Haiti.Vermutlich wollte er, dass ich das alles weiß für den Fall, dass wir dort ankommen, bevor er von der Arbeit nach Hause kommt.
  


  
    Das Dorf ist sehr klein, aber er sagte, wir könnten sein Haus unmöglich verpassen. Es ist ein Oktogon, erbaut 1869 und war damals ein Meilenstein.«
  


  
    »Wirklich?« Einen Augenblick später fragte ich: »Was ist ein Oktogonhaus?«
  


  
    Er lächelte und zog einen Stift heraus. Er breitete die 
     Serviette zwischen uns auf dem Tisch aus und zeichnete einen groben Umriss.
  


  
    »Es ist genau das, wonach es sich anhört, ein Haus mit acht Seiten. Seines hat zwei Stockwerke. Die sind sehr selten. Nur ein paar tausend wurden ursprünglich gebaut, hauptsächlich in New York, Massachusetts und dem mittleren Western.«
  


  
    »Du weißt so viel über Architektur, Harley. Du musst etwas damit anfangen und darfst dein Talent nicht verschwenden.«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich will nicht so tun, als hätte ich das alles gewusst, Summer. Nachdem ich mit ihm telefoniert hatte, schaute ich es in einem meiner Bücher nach. Ein Mann namens Orson S. Fowler, der behauptete, dass sie mehr Bodenfläche pro Außenwand umschlossen als die üblichen rechteckigen Häuser, machte sie populär. Er sagte, sie seien effizienter in Bezug auf Baukosten, beugten Wärmeverlust vor, verstärkten den Sonneneinfall und die Ventilation und vermieden dunkle und nutzlose Ecken. Ich kann es gar nicht abwarten, es zu sehen«, meinte er.
  


  
    Ich starrte ihn an. Seine Augen leuchteten vor Interesse und Aufregung.
  


  
    »Ich finde es einfach wunderbar, dass du so eine Leidenschaft für Architektur hegst, Harley.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Ich bin tatsächlich ein leidenschaftlicher Bursche.«
  


  
    Die Kellnerin brachte unsere Bestellung, und wir begannen
     zu essen. Mir war gar nicht klar geworden, wie hungrig ich war, bis es vor mir stand. Harley lachte, als er sah, wie ich schlang.
  


  
    »Was ist? Ach, ich sehe aus wie ein Schwein, hm?«
  


  
    »Nein«, widersprach er. »Ich genieße nur einfach, dir bei allem, was du tust, zuzuschauen.«
  


  
    Ich spürte, wie ich rot wurde.
  


  
    »Weil du bei mir bist, habe ich vor nichts Angst«, sagte er.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Aber wenn wir dort sind, Harley, muss ich meine Eltern anrufen.«
  


  
    »Sicher«, sagte er. »Lass uns erst mal hinkommen.«
  


  
    Nachdem wir gegessen hatten, ging es zurück auf den Highway. Es war immer noch ziemlich warm und feucht, aber ich fing an, das Motorradfahren zu genießen, als ich mich immer stärker daran gewöhnte, an die Art, wie Harley sich in Kurven und wenn er die Gänge wechselte bewegte. Ich spürte bald, dass mein Körper rasch auf jede Bewegung von ihm reagierte, als wären wir miteinander verbunden.
  


  
    Als wir von der Hauptstraße abbogen, kamen wir an vielen netten Farmhäusern vorüber und durch viele malerische Dörfer. An manchen Orten zeigten die Leute großes Interesse an uns, in anderen würdigten sie uns kaum eines Blickes.Vermutlich hing dies davon ab, wie häufig dort Motorradfahrer vorbeifuhren. Wir fuhren stundenlang. Einmal hielten wir direkt an der Grenze des Staates New York an einem breiten Fluss an. Harley fand 
     ein schattiges Plätzchen unter einer weit ausladenden alten Eiche. Wir hatten beschlossen, uns einige Sandwiches und kalte Getränke zu kaufen und unser Mittagessen als Picknick einzunehmen.
  


  
    »Seltsam«, meinte er, als er auf dem Gras lag und in den Himmel schaute, »zu Hause haben wir so etwas kaum je gemacht. Ich meine keine Grillpartys oder so etwas, sondern dass nur du und ich draußen zu Mittag essen, vielleicht unten am See. Es ist ein gutes Gefühl, so entspannend.«
  


  
    Ich lächelte, packte unsere Sandwiches aus und reichte sie ihm. Schweigend saßen wir eine Weile da, aßen und schauten auf das Wasser, das über die Felsen und um eine Biegung strömte.
  


  
    »Ich frage mich, was für ein Gefühl das sein wird, meinem Vater das erste Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Glaubst du, wir sehen uns ähnlich?«
  


  
    »Irgendwie wirst du ihm schon gleichen.«
  


  
    »Ja, aber manche Leute gleichen entweder ihrem Vater oder ihrer Mutter. Amber sieht beispielsweise aus, als sei sie von ihrer Mutter geklont.«
  


  
    »Was ist mit mir?«
  


  
    »Du gleichst deiner Mutter sehr, aber du hast die Augen deines Vaters und diese kleinen Sommersprossen«, fügte er lachend hinzu. Einen Augenblick lang wurde er ernst und schaute wieder auf das Wasser hinaus. »Vermutlich musst du ein wenig Ähnlichkeit besitzen, wenn du jemandes Fleisch und Blut bist. Es wird nicht so sein, als lernte man einen völlig Fremden kennen. Oder?«
  


  
    »Wohl kaum«, sagte ich, aber er wirkte immer noch sehr nervös.
  


  
    »Er wollte, dass ich komme. Vermutlich muss er hin und wieder an mich gedacht haben, oder? Vielleicht ist er in ein ganz neues Leben hineingeraten und wusste einfach nicht, wie er zurückkommen sollte. Vielleicht habe ich da draußen einen Halbbruder oder eine Halbschwester. Vielleicht zwei von jeder Sorte?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich. »Aber er erwähnte doch keine anderen Kinder, oder?«
  


  
    »Nein. Aber vielleicht dachte er, das wäre besser so.«
  


  
    »Du sagtest, er lebte mit Suze zusammen, aber sie ist nicht seine Frau.«
  


  
    »Nein, aber er könnte geheiratet haben und geschieden sein oder … seine Frau verloren haben. Maler«, murmelte er. »Das zählt doch. Ich meine, dass er körperlich arbeitet, mit seinen Händen. Ich arbeite auch mit den Händen.«
  


  
    »Du bist aber auch sehr intelligent, Harley. Du bist nicht einfach ein Arbeiter.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe den Schulabschluss nur geschafft, weil du mir geholfen hast, Summer.«
  


  
    »Dennoch warst du derjenige, der es tun musste und getan hat. Und du wirst auch noch mehr schaffen«, beharrte ich.
  


  
    Er lachte und aß weiter. Dann schaute er zu einigen dunklen Wolken am Horizont hoch.
  


  
    »Ich hoffe, das schlechte Wetter schlägt weiter eine andere Richtung ein«, sagte er. »Wir kommen jetzt gut voran. Ich fände es schrecklich, wenn uns Regen jetzt bremsen würde.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir keine zu lange Pause machen«, sagte ich, als er sich wieder auf den Rasen legte und die Augen schloss.
  


  
    »Nur ein kleines bisschen«, sagte er. »Nur ein kleines bisschen …«
  


  
    Ich saß da, aß mein Sandwich auf und trank mein Getränk aus. Als ich auf der anderen Seite des Flusses eine Spottdrossel entdeckte, musste ich unwillkürlich an Mommy denken und fühlte mich ihretwegen wieder schlecht.
  


  
    »Harley?«
  


  
    Er reagierte nicht, deshalb drehte ich mich um und schaute ihn an. Er atmete gleichmäßig und hatte die Augen fest geschlossen. Ich dachte daran, Mommy anzurufen, aber wenn sie nun anfing zu weinen? Was würde ich dann tun?
  


  
    Ich stand auf und ging zum Wasser. Das gurgelnde Geräusch wirkte hypnotisierend, und das Wasser selbst war so klar, frisch und kühl, dass mir danach war hineinzuwaten, mich in seiner natürlichen Güte zu taufen und die Finsternis fortzuwaschen, die sich in mir festgesetzt hatte, seit Duncan Fields mich in seinem Auto in die Falle gelockt hatte.
  


  
    Vielleicht war das ein weiterer Grund, warum ich diese Fahrt mit Harley unternahm. Vielleicht lief ich 
     ebenfalls weg und ließ das unschuldige und verwundete Mädchen zurück, das jeden Tag in Selbstmitleid badete. Ich wusste, dass jeder versuchte, mir zu helfen, damit ich mich besser fühlte, aber es war unmöglich, Daddy oder Mommy oder Mrs Geary in die Augen zu schauen und nicht das Mitgefühl und den Kummer zu sehen, den sie für mich empfanden. Es war, als wäre ich mit einem Mal eine Frau geworden, für immer befleckt. Ironischerweise hatte nur Tante Alison mich so behandelt, als hätte ich nur einen kleinen Kratzer abbekommen. Aber das half mir auch nicht weiter.
  


  
    Vor Jahren behandelten Männer und Frauen Sex und Liebe wie zwei Hälften der gleichen wunderbaren Erfahrung, der wichtigsten Erfahrung im Leben, vielleicht der eigentliche Grund des Daseins. Irgendwie war Sex jedoch für Leute wie Tante Alison und Duncan Fields zu einem Spiel geworden, einem Spielzeug, einem Vergnügen, das man ganz nach Wunsch besitzen und wegwerfen konnte. Menschen benutzten andere Menschen nur, um die eigenen Bedürfnisse zu befriedigen, und Liebe, Liebe wurde vergessen oder für etwas Vorübergehendes gehalten, das es vielleicht gab oder auch nicht. Warum daran denken, warum sich anstrengen, um sie zu erreichen oder zu finden? Zunächst einmal erforderte das persönliche Opfer, und es war notwendig, dass man einen anderen mehr liebte als sich selbst. Zweitens waren viel zu viel Vertrauen und Risiko erforderlich. Man musste jemandem seine Seele enthüllen.
  


  
    Die Duncan Fields dieser Welt hielten sich bestimmt für sehr schlau. Sie durchstreiften jeden Tag auf der Suche nach Eroberungen, bauten sich ein Bankkonto voller befriedigter Lust auf und glaubten, das mache sie reich, zu etwas Besonderem, ja begehrenswert, aber bestimmt wachten sie früher oder später auf und entdeckten, dass sie allein waren und ihr Leben nichts Besonderes gewesen war – ein Traum, der vorbeifloss wie dieses Wasser.
  


  
    Ich schaute nach vorne, dorthin, wo der Fluss eine Biegung machte und verschwand, und fragte mich, wo er endete.Wartete dort ein wunderschöner See? Musste er zuerst über Wasserfälle fließen? Spaltete er sich auf in immer kleinere Flüsschen, die schließlich versandeten? Er ließ sich hier nicht eindämmen und aufhalten. Er fand einen Weg um jedes Hindernis herum und folgte seinem Schicksal.
  


  
    Das musste ich auch tun und Harley ebenfalls.
  


  
    Irgendwie war ich mir tief im Inneren sicher, dass Mommy mich verstand.
  


  
    »Hey«, sagte Harley, als er neben mich trat. »Warum hast du mich schlafen lassen? Wenn dieses nervige Eichhörnchen mir nicht so nahe gekommen wäre …«
  


  
    »Ich dachte, du brauchst die Ruhe«, sagte ich.
  


  
    »Ja, jetzt habe ich aber genug. Komm jetzt. Wir brechen besser auf«, sagte er.
  


  
    Er warf einen Blick auf das Wasser.
  


  
    »Es ist so schön und friedlich«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß.Vielleicht erwartet uns so etwas«, meinte er lächelnd.
  


  
    Ich folgte ihm zurück zum Motorrad.Wir setzten unsere Helme auf, und wenige Augenblicke später sausten wir wieder über den Highway.
  


  
    Keiner von uns versuchte zu reden, der Wind pfiff uns um die Ohren, die Welt um uns herum flog so schnell vorüber, dass sie an den Fluss erinnerte, den wir gerade verlassen hatten.
  


  
    Eine Stunde später fuhr ein Streifenwagen der Staatspolizei auf den Highway und setzte sich auf unsere Fährte. Harley sah ihn im Rückspiegel. Ich spürte, wie sich sein Körper anspannte.
  


  
    »Schau nicht dauernd zu ihm zurück«, rief er. »Ich nehme die nächste Abfahrt.«
  


  
    Das tat er, und ich hielt die Luft an. Würde der Polizist uns folgen? Hatten Daddy und Onkel Roy getan, was Harley vermutete, und die Polizei gerufen? Wie enttäuschend würde das für uns sein, umkehren zu müssen, bevor Harley seinen leiblichen Vater wenigstens kennen gelernt hatte. Ich schaute mich nicht um. Wir folgten der Abfahrt bis zu einer Kreuzung und bogen schnell links ab, als wüssten wir genau, wo wir hinwollten. Dann schauten wir uns verstohlen um und sahen, dass der Streifenwagen uns nicht gefolgt war. Beide stießen wir erleichtert die angehaltene Luft aus, und Harley verlangsamte das Tempo. Er brachte das Motorrad zum Stehen.
  


  
    »Ich dachte, das galt uns«, gestand er. »Ich hätte nicht angehalten, wenn er das Blaulicht eingeschaltet hätte. Ich hätte versucht, ihn abzuhängen.«
  


  
    »Was tun wir jetzt? Wenn er nun vor uns wartet, weil ihm klar geworden ist, wer wir sein könnten?«
  


  
    Er holte die Karte heraus und studierte sie einen Augenblick.
  


  
    »Wir bleiben ein paar Kilometer auf dieser Nebenstraße. Wir haben jetzt nur noch eine Strecke von ein paar Stunden vor uns, selbst mit all diesen Umwegen«, meinte er.
  


  
    Er fuhr wieder los. Die Häuser, an denen wir vorüberkamen, wirkten kleiner, älter. Wir kamen auch durch kein größeres Dorf mehr. Es gab nur eine Autowerkstatt, einen Laden und ein kleines Restaurant. Nach etwa weiteren fünfzehn Minuten schoss ein roter Pick-up aus einer Kiesausfahrt kurz vor uns und zwang Harley, rasch abzubremsen. Er fluchte leise. Ich sah zwei junge Männer in dem Truck, der Beifahrer trug eine Baseballkappe. Sie fuhren jetzt sehr langsam, deshalb bog Harley auf die Überholspur, um vorbeizufahren, und beschleunigte. Als wir vorbeizogen, lehnte sich der Fahrer hinaus und schrie etwas. Es war ein dünner Mann, der aussah, als sei er Anfang dreißig, bekäme aber vorzeitig eine Glatze.Als sein Grinsen noch breiter wurde, sah ich, dass ihm an beiden Seiten einige Zähne fehlten.
  


  
    Ich verstand nicht, was er brüllte, aber Harley ignorierte ihn und fuhr noch schneller. Ich dachte, damit wäre die Sache beendet, aber wenige Augenblicke später war der Truck direkt hinter uns, gefährlich nahe. Der Fahrer drückte auf die Hupe.
  


  
    »Harley!«
  


  
    »Ich weiß. Ein paar Idioten«, sagte er. Plötzlich fuhr er abrupt nach links und bremste ab, so dass der Truck an uns vorbeischoss. Er fuhr weiter um die nächste Kurve und verschwand.
  


  
    »Was war das denn?«
  


  
    »Ihre Vorstellung von Spaß, vermute ich.«
  


  
    Er behielt unser langsames Tempo bei. Als wir um die Kurve bogen, sah ich sie nicht vor uns.
  


  
    »Wo sind sie?«
  


  
    Harley reagierte nicht. Er beschleunigte wieder. Ich hielt mich an ihm fest. Plötzlich schoss der Truck aus einem Maisfeld und hängte sich direkt hinter uns.Wieder fuhren sie zu uns auf, kamen uns gefährlich nahe und drückten auf die Hupe. Ein paar Autos fuhren in der entgegengesetzten Richtung vorüber, aber niemand achtete darauf, was uns passierte.Wir befanden uns jetzt auf einer langen Strecke unbewohnten Gebietes, nur Maisfelder und Wald.
  


  
    Mein Herz klopfte, und ich sah an der Art, wie er sich festhielt, dass auch Harley sich große Sorgen machte.Als Harley diesmal versuchte, auf die linke Fahrspur hinüberzuziehen und das Tempo zu verlangsamen, taten sie das auch.
  


  
    »Sie werden noch einen Unfall verursachen!«, schrie ich.
  


  
    Ich wusste, dass Harley Angst hatte anzuhalten. Er versuchte schneller zu fahren, aber sie konnten mithalten, und ich fand, da wir den Highway nicht so gut kannten, war es sogar noch gefährlicher, schneller zu fahren. Jetzt 
     zerrte der Wind an meiner Haut. Die Taschen schlugen wie wild.
  


  
    »Harley!«
  


  
    »Halt dich gut fest«, rief er. Wir kamen zu einer scharfen Kurve. Jetzt drückten sie ständig auf die Hupe. Am liebsten hätte ich die Hände auf die Ohren gedrückt. Der Lärm war ohrenbetäubend.
  


  
    »Sie müssen betrunken oder verrückt sein!«, rief Harley.
  


  
    Am Ausgang der Kurve war ein Kiesweg, der in das Feld rechts führte. Harley traf eine Augenblicksentscheidung. Ohne zu bremsen, weil er fürchtete, ihr Truck würde in uns hineinrasen, fuhr er abrupt nach rechts in den Kiesweg. Sie schossen an uns vorbei, aber Harley verlor die Kontrolle, wir schleuderten herum und stürzten, landeten aber beide glücklicherweise auf einer grasbewachsenen Fläche ohne Steine, aber als ich mich überschlug, blieb mein linker Fuß hängen, und ich spürte, dass er sich übel verdrehte. Der Schmerz schoss mein Bein hoch. Mir blieb kaum Zeit zu schreien.
  


  
    Der Motor des Motorrads ging aus. Harley stand so schnell wie möglich auf, ich rollte mich auf den Rücken und griff nach meinem Fußgelenk.
  


  
    »Summer, ist mit dir alles in Ordnung?«, rief er und fiel neben mir auf die Knie.
  


  
    Ich wartete einen Augenblick und horchte in mich hinein, ob sich irgendwo anders in meinem Körper ein Schmerz bemerkbar machte, aber nichts geschah. Mein Fußgelenk reichte jedoch. Ich stöhnte,Tränen traten mir in die Augen.
  


  
    »Mein Knöchel«, sagte ich.
  


  
    Er tastete behutsam das Fußgelenk ab.
  


  
    »Es fühlt sich nicht gebrochen an«, sagte er. »Vermutlich hast du es verstaucht.«
  


  
    »Wer waren diese Männer?«
  


  
    »Nur zwei Idioten, die sich auf unsere Kosten etwas Spannung verschafft haben«, meinte er und drehte sich zur Straße um. Wir lauschten beide einen Augenblick, hörten aber glücklicherweise kein umkehrendes Fahrzeug. »Wir müssen so schnell wie möglich etwas Eis auf den Knöchel legen«, sagte Harley. »Tut es dir noch irgendwo anders weh?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Es tut mir Leid, Summer.Verdammt, ich dachte, das wäre das Beste.«
  


  
    »Vermutlich war es das auch. Auf eine andere Weise hättest du sie nicht abhängen können.«
  


  
    Ich setzte mich auf, und er hielt mich dabei fest.
  


  
    »Was ist mit dem Motorrad?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er.
  


  
    Er ging zu ihm, richtete es auf und inspizierte es.
  


  
    »Sieht nicht so aus, als wäre etwas kaputt.«
  


  
    Er versuchte es zu starten, und nach ein paar Versuchen sprang es an und lief anscheinend tadellos.
  


  
    »Ich könnte Hilfe holen«, schlug er vor.
  


  
    »Oh nein, Harley. Lass mich nicht hier«, rief ich. »Ich steige wieder auf.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja, völlig«, sagte ich.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Er half mir hoch. Ich belastete den verletzten Fuß nicht und stieg wieder auf das Motorrad.
  


  
    »Vielleicht gibt es hier ein Krankenhaus oder so was«, sagte er.
  


  
    »Ich komme schon klar, Harley. Ich brauche nur etwas Eis und eine Bandage.«
  


  
    »In Ordnung, Doc. Ich habe ganz vergessen, dass du eine Expertin in erster Hilfe bist.«
  


  
    Wir fuhren wieder los, beide sehr ängstlich, was vor uns lag.Warteten die beiden Männer in dem Pick-up in einer anderen Nebenstraße oder Auffahrt auf uns, um uns weiter zu schikanieren? Diese Furcht lenkte meine Aufmerksamkeit ab von dem ständigen Pochen in meinem Fußgelenk, das bis in mein Rückgrat ausstrahlte. Ich holte tief Luft und hielt mich an Harley fest. Er fuhr ein wenig schneller, als er zuversichtlicher wurde. Schließlich sahen wir auf der linken Seite eine Autowerkstatt.
  


  
    Wir fuhren hinein. Es gab dort einen Sodaautomaten, aber keine Eismaschine.
  


  
    Harley stellte das Motorrad so ab, dass es sicher stand, und forderte mich auf, sitzen zu bleiben, während er in die Werkstatt hineinging.
  


  
    Nach ein paar Minuten kam er wieder mit einem Lappen voller Eiswürfel.
  


  
    »Der Typ hat einen Eisschrank und gab mir das, als ich ihm erzählte, was passiert war. Er sagte, er wüsste, wer die Idioten sind.«
  


  
    Ein Mann von etwa vierzig oder fünfundvierzig, stämmig, in einem grauen Overall kam heraus, wischte sich die Schmiere von den Händen und schaute in unsere Richtung.
  


  
    Harley griff in seine Werkzeugtasche und holte eine Rolle Isolierband heraus. Er forderte mich auf, das Eis an meinen Knöchel zu halten, während er das Band rundherum klebte, bis es festsaß, ohne dass ich es festhielt.
  


  
    »Wie ist das?«
  


  
    »Wer leistet jetzt erste Hilfe?«, fragte ich und zwang mich zu einem Lächeln.
  


  
    »Das soll die Schwellung ein bisschen eindämmen, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt. Vermutlich habe ich mir die Sehnen gezerrt.«
  


  
    Harley ging zurück, um sich bei dem Mechaniker zu bedanken und sich einige Informationen über die Straße vor uns und unser Ziel zu besorgen.
  


  
    »Er sagte, wir sind nur etwa eine Stunde und zehn Minuten von Centerville entfernt, aber ich muss auf den Highway zurück. Wir müssen das Risiko eingehen, auf Streifenpolizei zu treffen.«
  


  
    »Das ist immer noch besser, als wieder mit diesen Idioten zusammenzustoßen, Harley.«
  


  
    »Stimmt. Tut mir Leid«, entschuldigte er sich noch einmal.
  


  
    »Das war doch nicht deine Schuld. Du hast das toll gemacht«, lobte ich ihn.
  


  
    Nachdem wir wieder losgefahren waren, ließ das Eis das ganze Bein vor Kälte erstarren. Ich ertrug das, so lange ich konnte, musste ihm dann aber sagen, dass er rechts heranfahren sollte, damit ich die Packung abnehmen konnte.
  


  
    »Er ist ganz schön geschwollen«, sagte er, als er meinen Knöchel eingehend betrachtete. »Vielleicht ist er doch gebrochen.«
  


  
    »Lass uns einfach dort hinfahren, Harley«, sagte ich. »Wenn ich mich ausruhen kann, geht es mir besser.«
  


  
    Er nickte besorgt, und wir fuhren weiter.
  


  
    Die letzten fünfzehn Minuten schienen ewig zu dauern, aber endlich sahen wir das Schild, das den Ort ankündigte, wir fuhren vom Highway ab und steuerten die Main Street an.
  


  
    »Weißt du, wo du suchen musst?«
  


  
    Es war eines dieser Dörfer mit einer lang gezogenen Hauptstraße und einigen Nebenstraßen. Alle Geschäfte befanden sich in einer Reihe, einige Restaurants und kleinere Geschäfte waren in den Nebenstraßen. Die Feuerwache befand sich auf halbem Weg, schräg gegenüber lagen die Polizeiwache und die Stadthalle. Es sah aus, als ob Centerville früher einmal eine Haltestelle an einer Bahnlinie gewesen wäre. Die Schienen waren verschwunden, aber die Trasse, auf der sie gelegen hatten, war auf halbem Wege die Hauptstraße hinunter noch gut zu erkennen.
  


  
    Hier und dort sahen wir einige Fußgänger. Es herrschte nur wenig Verkehr. Einige der Geschäfte sahen aus, als 
     würden sie schließen oder hätten schon geschlossen. Das hellste Fenster gehörte zu einem Restaurant mit Bar namens The Pit Stop.
  


  
    »Hauptsächlich Gebäude von der Jahrhundertwende«, sagte Harley und nickte zu den Bauten, die mittlerweile schief waren und baufällig wirkten. »Seit über hundert Jahren ist hier nicht viel gebaut worden außer ein paar der Eigenheime, an denen wir vorbeigekommen sind.«
  


  
    Es war eine verschlafene Kleinstadt, ein von der Welt vergessener Ort. Um sie herum waren Highways gebaut worden, die die Leute von dort fern hielten. Abgesehen von einer Bauholzfirma auf dem Weg in die Stadt gab es keinerlei Anzeichen auf größere Firmen oder Industrie. Vermutlich warteten Geister nur darauf, diesen Ort ganz in Besitz zu nehmen. Ganz bestimmt war es keine Stadt, in die junge Leute zurückkehrten, nachdem sie ihre Schul- und Berufsausbildung beendet hatten. Wenn die Besitzer dieser kleinen Geschäfte und Familienbetriebe starben, verschwanden diese mit ihnen. Selbst die Erinnerungen daran würden im Wind verwehen.
  


  
    Irgendwie schien das der richtige Ort für Harleys leiblichen Vater zu sein, ein Ort, an den man floh, an dem man seiner Vergangenheit davonlief und sich zu Menschen gesellte, die schon lange vergessen waren. Gerade als wir das Ende der Hauptstraße erreichten, verlangsamte Harley das Tempo und bog rechts in eine Seitenstraße ein. Ich dachte, er führe zum Haus seines 
     Vaters, aber er hielt vor einem Praxisschild an, auf dem Dr. Richards, Praktischer Arzt stand. Das Gebäude sah nicht aus wie eine Arztpraxis, sondern wie ein Wohnhaus: ein zweigeschossiges Haus im Queen-Anne-Stil mit breiter Veranda, Betontreppe und einem schmalen Fußweg aus Zementplatten. Die kleine Rasenfläche säumten hübsche Büsche und Blumen. Rechts stand eine Hollywoodschaukel.
  


  
    »Wir können doch später wiederkommen, Harley«, sagte ich.
  


  
    »Nein. Zuerst schauen wir nach deinem Fußgelenk, Summer«, sagte er nachdrücklich.
  


  
    »Das könnte uns in Schwierigkeiten bringen«, stöhnte ich.
  


  
    »Alles wird gut.Wir sind doch hier. Ein bisschen später schadet jetzt auch nichts«, meinte er. »Stütz dich einfach auf mich und belaste den Fuß nicht«, sagte er und führte mich von dem Motorrad weg.
  


  
    Er legte mir den linken Arm um die Taille, hob mich hoch und trug mich den Fußweg entlang, die Treppe hoch zur Haustür. Sie war nicht verschlossen, deshalb marschierten wir geradewegs hinein und blieben im Flur stehen.
  


  
    Rechts war ein kleiner Empfang, aber es war niemand in der Nähe. Einen Augenblick später tauchte jedoch eine kleine Frau um die Fünfzig, deren graue Haarbüschel sich über Stirn und Schläfen und um die großen runden braunen Augen lockten, hinten aus einer Tür auf. Sie trug ein weißes Kleid. Es war nicht 
     wirklich eine Schwesternuniform, kam dem aber sehr nahe.
  


  
    »Oh, was ist denn mit Ihnen passiert?«, rief sie, als würde sie uns schon seit Jahren kennen.
  


  
    »Motorradunfall«, sagte Harley. »Sie hat sich das Fußgelenk verletzt, und wir wollen sicher sein, dass es nicht gebrochen ist.«
  


  
    »Aber natürlich. Hier«, sagte sie und öffnete zu ihrer Rechten die Tür zu einem Behandlungszimmer, »bringen Sie sie herein und helfen Sie ihr auf die Liege. Ich hole den Doktor.«
  


  
    »Das habe ich ja noch nie erlebt«, sagte ich, als Harley mir hineinhalf. »Sie hat gar nicht gefragt, ob wir versichert sind.«
  


  
    Er lachte und half mir auf die Liege.Wir beide schauten uns die Diplome an den Wänden an. Er hatte seine medizinische Ausbildung in New York City erhalten.
  


  
    »Also, was haben wir denn hier?«, fragte ein kleiner, grauhaariger Mann in der Tür. Obwohl sein Haar ganz grau und kurz geschnitten war, wobei sein zurückweichender Haaransatz seine weiße Kopfhaut preisgab, waren seine Augenbrauen dunkelbraun geblieben. Er hatte eine dicke Nase und einen schmalen Mund, aber sein Gesicht war freundlich und angenehm, sein Blick wirkte ein bisschen amüsiert.
  


  
    Die Frau, die uns begrüßt hatte, trat hinter ihn und folgte ihm in den Raum.
  


  
    »Ich bin Dr. Richards, und das ist meine Frau Anna«, sagte er. »Also, was ist passiert?«
  


  
    »Wir hatten einen Unfall«, begann Harley. »Zwei Typen in einem Pick-up verfolgten uns auf meinem Motorrad, ich stürzte auf einem Kiesweg, als ich versuchte, ihnen zu entkommen.«
  


  
    »Hmhm«, machte Dr. Richards und nickte, als hätte er das erwartet oder als passierte das mindestens einmal am Tag.
  


  
    »Sie hat sich den Knöchel verletzt«, fuhr Harley fort.
  


  
    Dr. Richards stand vor mir und schaute erst auf mein Fußgelenk, dann auf mich.
  


  
    »Tut weh, sich das Gelenk zu verstauchen, was?«
  


  
    »Ja, Sir«, bestätigte ich.
  


  
    »Okay, ziehen Sie sich ein bisschen weiter hoch, damit wir den Fuß hinauflegen können und ich ihn mir besehen kann.
  


  
    Ich muss heutzutage näher an die Dinge heran«, fuhr er fort und lächelte Harley und mich an.
  


  
    Harley half mir, auf der Liege zurückzurutschen, bis mein Fuß oben lag. Mit ganz sanften Fingern öffnete der Arzt meinen Turnschuh und zog ihn aus. Er entfernte auch behutsam den Socken, wobei er kaum die Haut berührte.
  


  
    »Wackeln Sie mit den Zehen«, bat er, und ich tat es.
  


  
    »Tut das weh?«
  


  
    »Nicht sehr, ein wenig«, sagte ich.
  


  
    Er musterte mein Fußgelenk eingehend.
  


  
    »Sind Sie darauf gestürzt?«
  


  
    »Nein, ich glaube, ich rollte darüber.«
  


  
    »Verstehe«, sagte er.
  


  
    »Wir haben so bald wie möglich Eis darauf gelegt«, erklärte Harley.
  


  
    »Tatsächlich? Also, das war sehr klug«, meinte der Arzt.
  


  
    Sehr behutsam begann er den Knöchel zu untersuchen, bewegte ihn in alle Richtungen und beobachtete dabei mein Gesicht. Er tastete ihn rundherum ab.
  


  
    »Könnte gebrochen sein, aber das bezweifle ich«, sagte er. »Sieht eher wie eine Sehnenzerrung aus.«
  


  
    »Das hat sie auch gesagt«, stellte Harley fest.
  


  
    »Oh. Sie sind auch Ärztin?«, fragte Dr. Richards lächelnd.
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Ihr Vater ist Physiotherapeut«, fuhr Harley fort. »Sie weiß eine Menge über erste Hilfe und so ein Zeug.«
  


  
    »Oh. Das ist gut«, sagte Dr. Richards nickend. »Gut, ein bisschen zu wissen, wenn man es nicht missbraucht. Ein bisschen Wissen kann aber auch gefährlich sein. Zu viele Leute heutzutage glauben, sie könnten einfach ein Schild wie meines heraushängen. Schlecht fürs Geschäft«, fügte er mit einem lautlosen Lachen hinzu. »Also, wollen wir noch ein paar Kühlverbände draufpacken und dann den Fuß bandagieren. Sie dürfen das Bein eine Weile nicht belasten, vielleicht eine Woche, vielleicht auch länger.
  


  
    Wohnen Sie bei jemandem hier in der Stadt?«, erkundigte er sich.
  


  
    Harley warf mir rasch einen Blick zu. Dr. Richards bemerkte das.
  


  
    »Oder sind Sie nur auf der Durchreise auf dem Weg zurück in die Zivilisation?«, hakte er nach.
  


  
    »Nein, Sir.Wir besuchen hier jemanden. Fletcher Victor«, sagte Harley.
  


  
    »Fletcher?«, fragte seine Frau Anna.
  


  
    »Das muss Buzz’ richtiger Name sein«, meinte Dr. Richards.
  


  
    Sie grinste spöttisch, als hätte er etwas sehr Albernes gesagt.
  


  
    »Ich dachte, er heißt Ed.Wir kennen hier natürlich jeden, aber die Victors sind eine Familie, die für sich bleibt. Wenn ich darüber nachdenke, kann ich mich nicht erinnern, Buzz jemals nach seinem richtigen Namen gefragt zu haben.«
  


  
    »Er würde ihn auch nicht freiwillig preisgeben«, murmelte Anna. »Ich bin überrascht, dass er Sie hierher schickt«, fügte sie hinzu. »Warum hat er diese Frau nicht ihren Zauber wirken lassen?«
  


  
    »Frau?«, sagte Harley.
  


  
    »Sie waren noch nicht dort?«, fragte Dr. Richards.
  


  
    »Nein, Sir. Wir kamen hierher, sobald wir Ihr Schild sahen.Wir sind gerade erst eingetroffen.«
  


  
    »Es gibt keine bessere Werbung für einen Arzt als ein Schild«, witzelte Dr. Richards. Seine Frau zog die Schultern hoch und hob dadurch ihren kleinen Busen an.
  


  
    »Also, dann wollen wir Sie verbinden«, meinte er.
  


  
    Als er mein Fußgelenk fertig bandagiert hatte, gab er mir einige Tabletten gegen die Schmerzen und eine Krücke.
  


  
    »Die können Sie ausleihen, bis Sie abreisen müssen«, sagte er. »Wie lange haben Sie vor zu bleiben?«
  


  
    Ich schaute Harley an.
  


  
    »Wir sind uns noch nicht ganz sicher, Sir«, sagte er.
  


  
    »Okay. Kein Problem.«
  


  
    »Was für eine Krankenversicherung haben Sie denn?«, fragte Anna mich.
  


  
    Ich hatte meine Versicherungskarte bei mir. Daddy bestand darauf, dass ich sie immer in meine Brieftasche steckte. Ich gab sie ihr. Sie drehte sie in den Händen hin und her, als wollte sie sichergehen, dass es keine Fälschung war.
  


  
    »Brauchen Sie auch Geld?«, fragte Harley sie.
  


  
    »Nein, das ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich komme sofort wieder.« Sie ging hinaus.
  


  
    »Ich möchte mir das morgen wieder anschauen«, sagte Dr. Richards.
  


  
    Harley und ich dankten ihm. Als Anna zurückkam, reichte sie mir ein Formular, das ich unterschreiben musste, und gab mir darauf meine Karte zurück.
  


  
    »Benutzen Sie die Krücke«, riet Dr. Richards, als wir hinausgingen. Harley hielt mich fest. Wir gingen zum Motorrad zurück. Harley legte die Krücke über die Lenkstange und bat mich, das Ende unter den Arm zu klemmen.
  


  
    »Ich fahre ganz langsam, und es ist auch nicht weit«, sagte er.
  


  
    »Wie ich aussehe. Deinen Vater so zum ersten Mal zu begrüßen«, stöhnte ich, erfüllt von tausend Ängsten – 
     jetzt, da wir nur wenige Augenblicke von ihm entfernt waren. »Was meinte wohl die Frau des Arztes damit, als sie sagte, die Frau benutze Magie?«, fragte ich.
  


  
    »Wer weiß, aber ein wenig Zauberei könnten wir jetzt schon gebrauchen«, murmelte Harley.
  


  
    Wie konnte ich dem widersprechen?
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Von Angesicht zu Angesicht
  


  
    Als wir in die Straße einbogen, in der sein leiblicher Vater wohnte, spürte ich, wie nervös Harley war. Sein Körper erstarrte zu Stein.Wir hielten vor einem alt wirkenden Haus, blieben dort erst einmal einfach stehen und starrten es an.
  


  
    Das Haus lag am Ende der Straße in einer Sackgasse, an der keine weiteren Häuser standen. Ein hoher Maschendrahtzaun markierte auf beiden Seiten die Grundstücksgrenze. Der Zaun sah nicht aus, als umgrenzte er tausend Quadratmeter, ja nicht einmal ein paar hundert. Es war eine Art Zaun, wie man sie in Industriegebieten findet, nicht in Wohngebieten.
  


  
    Der Rasen musste dringend gemäht werden. Überall wucherte Löwenzahn und Unkraut. Im Garten an der Vorderseite des Hauses war zwar auch einiges zu tun, aber er wirkte nicht ganz so ungepflegt. Zu beiden Seiten der vorderen Veranda stand eine Reihe Rhododendronbüsche. Ein schmaler Weg aus Feldsteinen war von kniehohen Büschen gesäumt, die aber ungleichmäßig geschnitten waren. Rechts stand eine prächtige weit verzweigte Eiche, links standen die Überreste einer weiteren
     Eiche, die aussah, als wäre sie vor Jahren vom Blitz getroffen worden, die Spitze war abgeschnitten, die Zweige waren alle abgestorben und verkrüppelt. Die Borke wirkte kränklich grau. Warum irgendjemand sie dort stehen ließ, war ein Rätsel.Vielleicht diente sie als eine Erinnerung und Warnung für die Kräfte der Natur.
  


  
    Früher musste dieses einmalige Haus eine dunkelbraune Holzverkleidung mit schneeweißen akkuraten Verandageländern und Schlagläden gehabt haben. Es sah aus, als wäre es seit der Erbauung nicht mehr gestrichen worden. Alles war angeschlagen und verblichen, eines der Fenster im ersten Stock war zerbrochen und mit einer Sperrholzplatte abgedeckt.
  


  
    »Hatte dein Vater dir nicht gesagt, er sei Maler?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, bestätigte Harley.
  


  
    »Das hier ist wohl so ein Fall eines Schuhmachers ohne Schuhe.«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    Er holte tief Luft und fuhr die Auffahrt hinauf. Es gab keine Garage. Wir sahen einen Lieferwagen, der hinten geparkt war und vermutlich seinem Vater gehörte. Es war ein ramponierter Lieferwagen, dessen hintere Stoßstange mit einer Schnur und etwas Draht angebunden war, damit sie nicht abfiel. Ich bemerkte eine Hundehütte, sah aber keinerlei Anzeichen von einem Hund. Zur Linken befand sich ein Gemüsegarten mit einigen selbst gebastelten Vogelscheuchen aus Dosen, Kanistern und verrosteten Metallstreifen. Ich erkannte Tomatenund
     Zucchinipflanzen. Es gab auch Maiskolben und Erbsenstauden, insgesamt ein ziemlich ambitionierter heimischer Gemüseanbau.
  


  
    Das Haus selbst war dunkel. An allen Fenstern waren die Vorhänge geschlossen. Als Harley den Motor abstellte, saßen wir dort, lauschten und schauten zur Haustür, über der ein Windspiel hing. Sein musikalisches Klimpern und das gelegentliche entfernte Hupen eines Autos waren alles, was wir hörten.
  


  
    »Vielleicht ist niemand zu Hause«, murmelte Harley.
  


  
    »Er wusste doch, dass du heute kommst, stimmt’s?«
  


  
    Harley nickte, rührte sich aber immer noch nicht.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte ich.
  


  
    »Wir sollten einfach hinaufgehen, klopfen und abwarten«, schlug er vor. Er stieg ab und half mir. »Vorsichtig«, ermahnte er mich, als wir den schmalen Fußweg entlanggingen. Ich versuchte mit der Spitze der Krücke auf den Steinen zu bleiben.
  


  
    Wir stiegen die Treppe hinauf und gingen zur Haustür. Unter unseren Schritten klapperten die losen Holzlatten des Verandabodens. Als ich rechts durch das Fenster schaute, sah ich auf einem Tisch eine schwach erleuchtete Lampe. Bestimmt war dies das Wohnzimmer. An der Tür gab es weder eine Klingel noch einen Klopfer. Harley zuckte die Achseln und klopfte dann mit den Knöcheln leise gegen die Tür. Er wartete einen Moment und klopfte dann fester.
  


  
    Gute dreißig oder vierzig Sekunden vergingen, bis wir hörten, wie ein Riegel geöffnet wurde. Als die Tür 
     aufging, schaute eine große, sehr dunkelhäutige Frau zu uns hinaus. Ihr Haar war in einem Knoten so fest zusammengezogen, dass sich die Haut an Schläfen und Stirn spannte. Sie trug ein dunkelrotes Kleid mit Ärmeln, die bis zu den Ellenbogen reichten. Obwohl ihre Haut nur kaum sichtbare Falten aufwies, war ihr Haar von grauen Strähnen durchzogen. Ich hatte noch nie so durchdringend ebenholzschwarze Augen gesehen. Sie saßen über ihren sehr hohen Wangenknochen. Ihr Kiefer war scharf geschnitten und verlieh ihr ein schmales, spitzes Kinn, aber ihre Lippen waren voll, weich und enthüllten perfekte schneeweiße Zähne.
  


  
    »Oui?«, sagte sie.
  


  
    Harley schaute mich an, um zu sehen, ob ich wusste, was das bedeutete, aber ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich bin Harley«, sagte er. »Ich bin hergekommen, um Fletcher Victor zu besuchen.«
  


  
    Sie ließ ihren Blick von ihm zu mir wandern, dann drehte sie sich um, ließ die Tür offen und ging zurück zur Tür des Wohnzimmers.
  


  
    Sie murmelte etwas, und einen Augenblick später tauchte neben ihr der Mann auf, den ich für Harleys leiblichen Vater hielt. Er sah aus, als hätte sie ihn gerade geweckt. Sein dichter Schopf schwarz-grauen Haares war zerzaust, als wäre jemand minutenlang mit den Fingern hindurchgefahren. Er trug einen Overall, der mit blauer, weißer, roter und grüner Farbe befleckt war, und darunter ein völlig ausgeblichenes T-Shirt. Er war barfuß, der Nagel an seiner rechten dicken Zehe war schwarz.
  


  
    Harley und ich konnten ihn nur anstarren. Es war ganz natürlich, nach Ähnlichkeiten zu suchen. Harley und er hatten ähnliche Nasen, und beide hatten haselnussbraune Augen. Ich fand, ihre Münder waren verschieden, Harleys war weicher mit dünneren Lippen, aber sie hatten den gleichen Kiefer und gleich geformte Ohren.Wie Harley war sein Vater über einen Meter achtzig groß, aber er war stämmiger gebaut und hatte einen dickeren Hals. Seine Schultern waren dagegen ein bisschen gebeugt.
  


  
    Am überraschendsten war jedoch, wie alt er aussah. Hatten die Zeit und ein hartes Leben ihn so schnell altern lassen? Oder war er viel älter, als wir dachten, als er Harleys Mutter kennen gelernt hatte?
  


  
    Er rieb sich kräftig die Wangen, um den Schlaf zu vertreiben, und lächelte dann.
  


  
    »Also«, sagte er. »Da bist du ja. Das ist mein Junge«, teilte er der großen, schwarzen Lady mit.
  


  
    Sie starrte ihn an, als wäre sie taub. In ihrem Gesicht war weder eine Reaktion noch irgendein Interesse abzulesen.
  


  
    Sein Vater trat vor.
  


  
    »Komm herein, komm herein. Lass dich anschauen, Junge.«
  


  
    Er streckte die Hände aus, legte sie auf Harleys Schultern, packte ihn und hielt ihn einen Moment fest, während er sein Äußeres in sich aufnahm und nickte.
  


  
    »Schau dir dieses Kind an, Suze. Ist er mir nicht wie aus dem Gesicht geschnitten? Hm?«, sagte er, drehte sich zu ihr um und erwartete eine Reaktion von ihr.
  


  
    »Oui«, sagte sie. So sagt sie also ja, schloss ich. »Bon«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Also«, fuhr Harleys Vater fort und hielt ihn immer noch bei den Schultern, »du hast es also gut hierher geschafft, ja?«
  


  
    »Ja«, sagte Harley. Dann warf er mir einen Blick zu. »Also, vielleicht nicht ganz so gut.Wir hatten einen Unfall direkt außerhalb von Centerville. Zwei Typen in einem Pick-up verfolgten uns, und ich stürzte, als ich versuchte, ihnen zu entkommen. Summer hat sich das Fußgelenk verletzt«, fuhr er fort. Er war so nervös, dass er ständig weiterreden musste. »Ich brachte sie hier direkt zum Arzt. Er behandelte ihren Fuß und gab ihr eine Krücke, die sie benutzen kann, solange wir hier sind.«
  


  
    »Im Ernst?« Er ließ Harley los und wandte sich an mich, die Hände auf die Hüften gestemmt. »Wie heißt du – Summer?«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte ich.
  


  
    »Wer ist sie?«, fragte er Harley.
  


  
    »Sie ist meine beste Freundin«, erwiderte er rasch. »Wir sind zusammen aufgewachsen«, fügte er hinzu.
  


  
    »Verstehe. Wir haben reichlich Zeit, um uns kennen zu lernen. Suze hat uns zu eurer Ankunft eines ihrer besonderen Gerichte vorbereitet. Sie wusste, dass ihr rechtzeitig hier sein würdet.« Er beugte sich zu uns vor. »Sie verfügt über besondere Kräfte«, flüsterte er und zwinkerte. »Wo sind eure Sachen?«
  


  
    »Ach, ich habe alles auf dem Motorrad gelassen«, sagte Harley.
  


  
    »Hol sie her. Suze zeigt euch, wo ihr schlafen könnt. Ihr braucht vermutlich zwei Zimmer«, meinte er mit einem spitzbübischen Lächeln.
  


  
    »Ja«, sagte Harley sofort. »Wenn das in Ordnung ist.«
  


  
    »Aber sicher. Stimmt’s, Suze?«
  


  
    »Pas de problème«, erwiderte sie.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Harley lächelnd.
  


  
    »Das ist ihre Art zu sagen, dass es kein Problem ist. Ich habe dir doch gesagt, dass sie aus Haiti stammt. Sie kann ziemlich gut Englisch sprechen, wenn sie will«, sagte er mit einem leicht vorwurfsvollen Blick. »Sie muss euch aber erst ein bisschen kennen lernen, bevor sie das tut«, erklärte er. »Na los, hol eure Sachen. Komm in der Zwischenzeit mit ins Wohnzimmer, Summer. Suze muss sowieso erst das andere Zimmer fertig machen.«
  


  
    Sie nickte und ging zur Treppe. Harley warf mir einen Blick zu, als sein Vater ins Wohnzimmer zurückkehren wollte.
  


  
    »Ich komme sofort wieder«, versprach er. Ich nickte und folgte seinem Vater.
  


  
    »Nimm doch Platz, nimm Platz«, forderte er mich auf und nickte zu dem abgenutzten Sofa hin, dessen Lehnen zerkratzt und befleckt waren. Es sah aus, als hätte es jahrelang draußen gestanden.
  


  
    Alles in dem Zimmer war alt, abgenutzt und verblichen. Der Teppich auf dem dunklen Holzboden war an den Ecken ausgefranst und hatte kleine Löcher, die wie von Zigarettenasche hineingebrannt wirkten. Die Wände waren hellbraun, aber hier und dort schien es weiß 
     durch, wo sich die Farbe abgenutzt hatte. Ein halbes Dutzend billiger Drucke von Landschaftsszenen in billigen Rahmen hingen über dem Kamin und zwischen den beiden Vorderfenstern. Ein Stapel Zeitungen und einige Zeitschriften lagen auf dem Boden neben dem gewaltigen Polstersessel, in den sich Harleys Vater sinken ließ. Er legte seine nackten Füße auf den Schemel und angelte sich seine weiße Meerschaumpfeife vom Beistelltisch. Ich sah, dass etwas Tabak über den Tisch gefallen war, und vermutete, dass dies der Grund für einige der Löcher im Teppich war.
  


  
    »Wo stammst du her?«, fragte er und stopfte seine Pfeife.
  


  
    »Harley und ich leben auf dem gleichen Landsitz«, sagte ich.
  


  
    »Landsitz?« Er knirschte mit den Zähnen und nickte. »Unten in Virginia.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Harley kam ins Haus zurückgerannt.
  


  
    »Komm herein. Komm rein. Gib Suze eine Chance. Sie will, dass diese Zimmer so sauber aussehen wie im Krankenhaus. Das Haus sieht vielleicht nicht so aus wegen dem Dreck, den ich immer mache, aber sie ist pingelig, wenn es um Sauberkeit geht. Setz dich«, wies er Harley an und nickte in Richtung Sofa.
  


  
    Harley ließ die Taschen fallen und setzte sich neben mich.
  


  
    »Ihr beide lebt also auf einem Anwesen«, sagte er. Harley schaute mich an.
  


  
    »Er hat mich gefragt, wo ich wohne.«
  


  
    »Ja. Der Besitz gehört Summers Familie. Als meine Mutter Roy heiratete, bauten sie sich dort ein Haus.«
  


  
    »Deine Mutter sah sehr gut aus. Ich wette, sie war bis zum Schluss sehr hübsch, hm?«
  


  
    Harley musste schlucken.
  


  
    »Ja«, sagte er.
  


  
    »Wir haben eine ganze Menge nachzuholen«, meinte sein Vater und hielt ein Streichholz an den Pfeifenkopf. Er zog heftig, sein Hals bewegte sich auf und ab und erinnerte mich an eine dicke Schlange. Dann lehnte er sich zurück und schaute uns beide eine ganze Weile an, während er rauchte.
  


  
    »Ich bin wirklich froh, dass du angerufen hast, Harley, wirklich froh. Ich habe mich oft gefragt, was aus Glenda geworden war. Ich freue mich, dass sie dir von mir erzählt hat«, sagte er. »Ich war ganz überrascht, dass sie auf dem Laufenden war über mein Kommen und Gehen und wusste, wo ich wohne.«
  


  
    »Das wusste sie nicht«, erwiderte Harley. »Als ich deinen Namen entdeckte, fand ich das auf einem anderen Weg heraus.«
  


  
    »Ach? Wie denn?«, fragte er erschrocken.
  


  
    »Über das Internet, mit dem Computer«, erklärte Harley.
  


  
    »Ach so, ja. Ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe, wenn es um so etwas geht. Ich bin ein ganz altmodischer Typ. Wie alt bist du, siebzehn?«
  


  
    »Ja«, sagte Harley. Ich hörte die Enttäuschung in seiner 
     Stimme. Ein Vater sollte wenigstens wissen, wie alt sein Sohn ist. »Genau, genau. Kommt mir wie gestern vor«, fuhr sein Vater fort und blies Rauch nach rechts. Er hielt inne, als wäre ihm gerade etwas klar geworden. »Du hast also kein Bild von mir oder irgend so was?«
  


  
    »Nein, Sir. Meine Mutter wollte nicht gerne über Sie sprechen. Ich habe sie immer danach gefragt«, fügte er hinzu, um zu beweisen, wie interessiert er war.
  


  
    »Ja, ja sicher«, sagte sein Vater und wirkte sehr nachdenklich. »Tut mir wirklich Leid wegen Glenda. Die Welt ist eine Schale voller Sorgen, nicht voller Kirschen. Für die meisten von uns, heißt das«, schränkte er ein und warf dabei einen Blick auf mich.
  


  
    Harley nickte und senkte einen Moment den Blick.
  


  
    »Das ist ein interessantes Haus«, sagte er. »Wie bist du in seinen Besitz gekommen?«
  


  
    »Ach, das gehört meiner Familie schon seit langem. Vor etwa zehn Jahren setzte der Konservator des Landkreises es auf eine spezielle Liste, und als Folge davon brauche ich keine Grundsteuer zu bezahlen. Eine große Ersparnis, solange ich nichts daran ändere.Tatsächlich ist es sogar verboten, es zu verändern.«
  


  
    »Können Sie es nicht einmal streichen?«, platzte ich heraus.
  


  
    Harleys Vater lachte.
  


  
    »Doch, ich kann es in den Originalfarben restaurieren, aber ich bin damit ein bisschen faul gewesen. Ihr wisst doch, wie das ist. Du bekommst einen Auftrag und konzentrierst dich darauf, weil jemand dafür bezahlt, 
     und du vergisst dein eigenes Haus. Bald komme ich bestimmt dazu. Dieser Besitz hat auch eine nette Größe.«
  


  
    »Es gibt nicht allzu viele Oktogone, ich meine Originalbauten wie diesen«, fuhr Harley fort.
  


  
    »Stimmt. Du hast Ahnung von diesem Zeug?«, fragte sein Vater überrascht.
  


  
    »Harley weiß eine Menge über Architektur«, prahlte ich. »Er wird selbst eines Tages Architekt.«
  


  
    »Stimmt das?«
  


  
    »Vermutlich«, bestätigte Harley und strahlte mich an. »Sonst komme ich in große Schwierigkeiten.«
  


  
    »Genau, ganz genau. Ich weiß, was du meinst. Es ist das Victor-Blut, dass du ständig jemanden brauchst, der dich antreibt. Wir besitzen von alleine nicht allzu viel Ehrgeiz. Das Problem bei uns ist, dass wir uns zu leicht zufrieden geben. Aber deswegen leben wir auch lange«, erklärte er.
  


  
    »Als der Arzt uns fragte, wo wir hinwollten, nannten wir ihm Ihren Namen, aber er sagte, er kenne Sie nur als Buzz.«
  


  
    »Ach ja? Also, das stimmt. Diesen Spitznamen besitze ich schon, seit ich ein ganz kleiner Steppke war. Eins der ersten Dinge, die ich jemals sah, war wohl eine Biene. Zumindest erzählte man mir das, weil ich immer durch die Gegend lief und summte. Also, daher stammt der Spitzname. Natürlich habe ich deiner Mutter nie davon erzählt«, erwähnte er rasch.
  


  
    Wir schwiegen einen Moment. Als Suze auftauchte, sprang ich vor Schreck fast hoch. Sie stand urplötzlich in 
     der Tür, als hätte sie sich aus Luft materialisiert. Ich hatte gar nicht gehört, wie sie die Treppe hinunterkam oder den Flur entlangging.
  


  
    »Schon alles fertig, Suze?«, fragte Harleys Vater.
  


  
    »Oui«, sagte sie. »Ich zeige es euch«, sagte sie. »Kommt mit.«
  


  
    »Macht es euch bequem. Danach essen wir zu Abend und reden, bis wir alle umfallen«, sagte Harleys Vater. Er schaute mich an. »Wie soll man sonst siebzehn Jahre nachholen, hm?«
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    Wie sonst, dachte ich. Man läuft nicht davon und verliert völlig den Kontakt zu seinem eigenen Kind. So machte man das.
  


  
    Natürlich sagte ich kein Wort davon. Ich nickte einfach und erhob mich, um mit Harley Suze die Treppe hinauf zu folgen.
  


  
    Die Zimmer waren klein, aber sie wirkten ordentlich, jedes mit einem einfachen Doppelbett ohne Kopf- oder Fußteil. In jedem Zimmer gab es eine Frisierkommode und zwei Nachttische. Die Deckenleuchten in beiden Zimmern taten es nicht, aber die Stehlampen funktionierten.
  


  
    Ich sah ein Stück rosa Stoff, das mit einer Schnur zu einem Ball zusammengebunden war, auf einem Kopfkissen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Das sein gutes gris-gris, ein Zaubersäckchen, das süße Träume schenken«, erklärte sie.
  


  
    »Was ist darin?«
  


  
    »Zaubermittel, Kräuter, ein paar abgeschnittene Fingernägel.«
  


  
    »Abgeschnittene Fingernägel?« Ich schaute Harley an, er zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es wird funktionieren, du wirst schon sehen«, beharrte Suze. »Wir haben ein Badezimmer quer gegenüber auf der anderen Seite des Flures«, fuhr sie fort. Es hörte sich an, als hätten sie es gerade erbaut. »Ihr teilt es euch, okay?«
  


  
    »Ja, sicher«, sagte ich. Harley stellte meine Tasche neben dem Bett ab und nahm seine mit in den Raum nebenan.
  


  
    »Handtücher und solche Sachen sind im Schrank im Flur«, fuhr Suze fort. Sie stand in der Tür und nickte in Richtung auf eine Tür im Flur. »Là«, sagte sie. »Dort. Seife und Shampoo sind im Badezimmer.«
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Merité«, erwiderte sie und lächelte fast. »Das bedeutet gern geschehen.«
  


  
    »Merité«, wiederholte ich. Das lockte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Wie sagen Sie danke?«
  


  
    »Ich sage merci.«
  


  
    »Merci.«
  


  
    »Worum geht es?«, fragte Harley, der zurückgekommen war.
  


  
    »Haitianisches Gerede«, sagte ich.Wegen des ständigen Schmerzes in meinem Fußgelenk verzog ich das Gesicht.
  


  
    »Dein Fuß, tut er sehr weh?«, fragte Suze.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich mache dir etwas fertig«, sagte sie.
  


  
    »Ach, ich habe das Medikament, das der Arzt mir gegeben hat.«
  


  
    Sie lächelte selbstbewusst.
  


  
    »Ich gebe dir Medizin, die schneller wirkt«, beharrte sie.
  


  
    Harley zog die Augenbrauen hoch und riss die Augen auf, während er mit den Achseln zuckte.
  


  
    »Ich muss mich jetzt um das Abendessen kümmern«, sagte Suze. »Seid in zehn Minuten fertig.«
  


  
    Sie drehte sich um und ging die Treppe hinunter. Harley und ich sahen ihr nach, dann schauten wir einander an und lächelten.
  


  
    »Sie hat mir auch eines von diesen Zaubersäckchen auf das Kopfkissen gelegt.«
  


  
    »Ich hoffe, sie funktionieren«, sagte ich.
  


  
    »Was hältst du von meinem Vater?«, fragte er.
  


  
    »Er sieht älter aus, als ich erwartet habe.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Er scheint aber nett zu sein.«
  


  
    »Wir werden sehen«, meinte Harley vorsichtig. »Das riecht aber gut, findest du nicht«, stellte er fest, als ihm der Duft aus der Küche in die Nase stieg.
  


  
    »Ich mache mich frisch und ziehe mir das Beste an, was ich dabeihabe«, sagte ich.
  


  
    »Ich gehe einfach hinunter und rede mit ihm.«
  


  
    »Okay. Sag ihnen, dass ich zu Hause anrufen muss.«
  


  
    »Gut«, sagte er. »Dein Knöchel tut dir sehr weh. Das sehe ich an deinem Gesicht.«
  


  
    »Er tut weh, aber ich warte noch mit der Schmerztablette, bis ich schlafen gehe.«
  


  
    Er zog eine Grimasse. Ich wusste, dass er sich immer noch schuldig fühlte.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld, Harley. Du hast das Bestmögliche getan und vielleicht damit unser Leben gerettet.«
  


  
    Er nickte und lächelte dann.
  


  
    »Vielleicht hat Suze wirklich eine Zaubermedizin.«
  


  
    »Ich würde nichts von ihr nehmen, Harley.«
  


  
    »Ich weiß. Ich sehe dich gleich unten«, sagte er.
  


  
    Jetzt, da wir uns nicht mehr bewegten und meine ganze Aufmerksamkeit sich auf mich selbst richtete, wurde der Schmerz in meinem Knöchel immer stärker. Ich hopste herum, zog mein Kleid heraus und nahm mein Make-up-Zeug mit ins Badezimmer. Als ich mich im Spiegel betrachtete, merkte ich, wie sehr die Motorradfahrt und die Feuerprobe mit den Männern im Pick-up ihren Tribut verlangten. Meine Haare sahen aus, als wären sie durch einen Shredder gezogen worden. Ich hätte mich, bevor wir aufbrachen, mit Sonnencreme einschmieren sollen. Meine Wangen waren rot. Selbst mein Kinn glühte scharlachrot. Kam das von der Sonne oder vom Wind? Ich machte mich an die Arbeit, cremte mich ein und richtete mein Haar her, so gut es möglich war, ohne es zu waschen.
  


  
    Harley musste wieder hochkommen, um mich zum Abendessen zu rufen.
  


  
    »Es ist fertig«, sagte er. »Sie warten auf dich.«
  


  
    »Okay, okay«, rief ich und beeilte mich. Der Schmerz klopfte in meinem Bein. Ich fragte mich, ob ich jetzt nicht wenigstens eine der Tabletten nehmen sollte. Ich wollte keine unglückliche Stimmung am Tisch aufkommen lassen, nicht bei diesem ersten wichtigen Abendessen mit Harleys Vater.
  


  
    »Ich nehme wohl besser eine von diesen Tabletten«, entschied ich zögernd.
  


  
    Das tat ich, und dann half Harley mir die Treppe hinunter ins Esszimmer. Er wirkte viel glücklicher.
  


  
    »Rate mal, was ich morgen tun soll«, flüsterte er mir zu, als wir hinuntergingen.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Er will mich zur Arbeit mitnehmen. Er sagt, ich könnte ihm eine große Hilfe sein, da er diese Woche seinen Assistenten verloren hat.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Er sagt, er sei ein schwerer Trinker und wurde jetzt verhaftet, weil er zum vierten oder fünften Mal betrunken Auto gefahren ist. Er sitzt jetzt im Gefängnis.«
  


  
    »Ach.«
  


  
    »Die beste Methode, jemanden kennen zu lernen, ist, mit ihm zu arbeiten«, sagte Harley, »besonders wenn es sich um deinen Vater handelt, den du gar nicht kennst.«
  


  
    

  


  
    Der Esstisch war aus Kirschbaumholz und musste einmal ein sehr schönes Möbelstück gewesen sein. Jetzt war er voller Flecken und völlig verkratzt. Die Stuhlbeine saßen so locker, dass ich Angst hatte, meiner könnte einfach
     auseinander brechen. Ich hatte noch nie so still gesessen. Suze hatte keine Tischdecke aufgelegt, aber in der Mitte brannte eine dicke Kerze.
  


  
    Ob wir wollten oder nicht, uns stand ein haitianisches Abendessen bevor. Harleys Vater erklärte uns jedes Gericht, das Suze aus der Küche hereinbrachte.Wir begannen mit einer Kürbissuppe. Ich fand sie ziemlich scharf gewürzt und Harley seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen auch. Das Hauptgericht war etwas namens griots. Nach Suzes Erklärungen in gebrochenem Englisch schloss ich, dass es Schweinefleisch war, das zuerst gekocht und dann frittiert wurde. Sie servierte es mit riz pois colles, was anscheinend nichts anderes war als Reis mit Kidneybohnen.
  


  
    Zum Dessert gab es pain patate, einen Kuchen aus Süßkartoffeln, Kokosnüssen und Rosinen. Er war köstlich. Die meisten der Aromen waren wahre Entdeckungen für uns. Harley kratzte seinen Teller leer.
  


  
    »Vermutlich hatte ich richtigen Hunger, und das war alles so lecker«, erklärte er.
  


  
    Während des ganzen Essens fiel mir auf, wie eindringlich Harleys Vater ihn anstarrte. Das war nur natürlich. Er hielt nach Ähnlichkeiten Ausschau, rief Erinnerungen an Tante Glenda wach, empfand vielleicht Stolz auf diesen gut aussehenden jungen Mann, der jetzt an seinem Tisch saß.
  


  
    Harley redete zum größten Teil, mehr als ich es je erlebt hatte. Er sprach über unseren Besitz, den See, seine Arbeit mit Roy, sein Interesse für Architektur. Es war, als 
     versuchte er, siebzehn Jahre schnell zusammenzufassen, damit er und sein Vater neu beginnen, sich von diesem Augenblick an weiterbewegen konnten, als wären sie nie getrennt gewesen. Diese Hoffnung sah ich in seinem Blick, als er sprach.
  


  
    Sein Vater hörte zu, stellte gelegentlich eine Frage, warf Suze einen Blick zu, lächelte und aß. Er erzählte überraschend wenig über sich selbst. Harleys wegen versuchte ich ein wenig mehr von ihm zu erfahren.
  


  
    »Wie lang wohnen Sie schon hier?«, fragte ich.
  


  
    »Oh, eine ganze Weile«, sagte er.
  


  
    Als Suze in die Küche zurückging, stellte ich fest, wie ungewöhnlich es für jemanden aus Haiti sein musste, hier zu leben. Ich hoffte, er würde uns erklären, wie sie sich kennen gelernt hatten, aber er stimmte mir bloß zu.
  


  
    Suze reichte uns zum Essen ein Fruchtsaftgetränk. Es war ein bisschen zu süß, aber als Harleys Vater prahlte, wie viel Arbeit sie sich damit gemacht hatte es herzustellen, fand ich es besser, alles auszutrinken. Kurz bevor wir das Dessert beendet hatten, schaute sie mich an und nickte.
  


  
    »Das wird dir jetzt helfen«, sagte sie.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Suze meint, sie hat dir etwas gegen deine Schmerzen gegeben.«
  


  
    »Mir etwas gegeben? Wann?«, fragte ich nervös.
  


  
    »In dem Getränk«, sagte Harleys Vater lachend. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Sie hält mich seit Jahren am Leben, und so wie ich mich vernachlässige, trinke und 
     rauche, ist es wirklich ein Wunder. Ihre Mutter war so etwas wie ein Hexendoktor. Zum Teufel, ich bin seit fast zehn Jahren nicht mehr beim Arzt gewesen. Ich war noch nie beim Zahnarzt!«, prahlte er.
  


  
    »Vielleicht hätte sie das nicht tun sollen«, meinte Harley vorsichtig. »Summer hatte vor dem Essen bereits eine ihrer Tabletten genommen.«
  


  
    »Keine Sorge. Alles, was sie benutzt, stammt aus der Natur«, versicherte sein Vater uns.
  


  
    Vielleicht lag es an meiner Einbildungskraft, aber plötzlich drehte sich mir der Magen um und knurrte. Ich spürte, wie ich weiß im Gesicht wurde.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte Harley sich.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich glaube, ich muss auf die Toilette«, sagte ich. Ich stand auf und griff nach meiner Krücke.
  


  
    »Neben der Küche ist eine Toilette«, sagte Harleys Vater.
  


  
    Ich schaute Harley an.
  


  
    »Vielleicht benutze ich besser die oben.«
  


  
    »Wie du möchtest«, sagte sein Vater und lehnte sich zurück, um sich die Pfeife anzuzünden, während Suze begann, den Tisch abzuräumen.
  


  
    »Es tut mir Leid, dass ich nicht mit dem Geschirr helfen kann, aber …«
  


  
    »Schon gut. Ich helfe ihr«, sagte Harley.
  


  
    Ich humpelte rasch die Treppe hinauf, erreichte das Badezimmer und gelangte fast zu spät auf die Toilette. Alles was ich gerade gegessen hatte, schien einfach durch 
     mich hindurchzulaufen. Die Tablette vor einem so scharf gewürzten Essen zu schlucken war vermutlich eine schlechte Idee gewesen, oder was sie mir in diesem Getränk verabreicht hatte, hatte das bewirkt.
  


  
    Ich blieb so lange im Badezimmer, dass Harley vorbeikam, um zu sehen, ob mit mir alles in Ordnung war.
  


  
    »Summer?«
  


  
    »Es tut mir Leid, Harley. Mir wurde so schnell schlecht!«
  


  
    »Schon gut. Sag Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst.«
  


  
    »Ich komme gleich raus«, versprach ich. Als ich endlich aus dem Badezimmer kam, drehte sich alles um mich, dass ich fast gestürzt wäre. Ich schlug fest genug gegen die Wand, dass Harley es hörte und mit seinem Vater angerannt kam.
  


  
    »Mir ist ein wenig schwindelig«, sagte ich.
  


  
    Harley lief zu mir und legte mir den Arm um die Taille.
  


  
    »Wir legen sie eine Weile hin«, schlug sein Vater vor. »In einer Stunde oder so geht es ihr bestimmt wieder gut.«
  


  
    »Ja, es geht bestimmt gleich wieder«, sagte ich. Meine Augen fühlten sich so schwer an, dass ich das Gefühl hatte, als würden sie mir aus dem Kopf rollen.
  


  
    Harley trug mich praktisch aus dem Zimmer. Er führte mich zu meinem Bett, und ich legte mich hin. Er zog mir die Schuhe aus und deckte mich zu.
  


  
    »Wie fühlst du dich, Summer?«
  


  
    »Müde«, sagte ich.
  


  
    »Ruh dich eine Weile aus. Ich schaue in ein paar Minuten noch mal nach dir«, versprach er.
  


  
    Ich nickte, sagte aber nichts und machte auch nicht die Augen auf.
  


  
    Als ich sie das nächste Mal öffnete, wurde ich vom Morgenlicht begrüßt.
  


  
    Ein paar Augenblicke lang war mein Gehirn so vernebelt, dass ich mich nicht rührte. Es war, als ob meine jüngsten Erinnerungen weggespült worden wären. Wo war ich? Wie war ich hierher gekommen? Warum war mein Knöchel bandagiert? Der Kampf um diese Antworten versetzte mich in schreckliche Panik. Ich fing an zu weinen. Schließlich setzte ich mich auf und konzentrierte mich, bis alles wieder zurückströmte.
  


  
    »Harley!«, rief ich.
  


  
    Ich lauschte. Ich hörte nur, wie irgendwo im Haus Wasser durch eine Leitung lief.
  


  
    »Harley!«
  


  
    Das Wasser hörte auf zu laufen, und ich rief erneut, lauter. Dann hörte ich Schritte auf der Treppe. Ich schaute zur Tür meines Zimmers.
  


  
    Sie öffnete sich, und Suze kam herein. Sie trug einen weiteren Fruchtsaft und eine Scheibe von einer Art Früchtebrot mit Nüssen.
  


  
    »Bon jour! Ich bringe dich etwas zum matin … Frühstück. Comment ça va?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wie geht es dich?«
  


  
    »Ich fühle mich schrecklich«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Du trinkst und isst das. Das sein gut für dein Magen«, erklärte sie und reichte mir das Glas.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wo ist Harley?«
  


  
    »Er zur Arbeit gegangen.«
  


  
    »Zur Arbeit gegangen? Wie viel Uhr ist es?«
  


  
    »Halb elf«, erwiderte sie.
  


  
    »Halb elf! Ich habe bis halb elf geschlafen!«
  


  
    Ich versuchte aufzustehen, aber das Zimmer drehte sich. Ich lehnte mich schnell zurück und schnappte nach Luft.
  


  
    »Trink«, forderte sie mich auf und drängte mir das Glas auf. »Das gibt dich Kraft.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Nur eine Mischung aus Kräutern und Säften«, sagte sie.
  


  
    »Nimm das«, sagte sie mit größerem Nachdruck.
  


  
    Zögernd nahm ich das Glas entgegen und führte es an die Lippen. Es hatte kein besonders starkes Aroma, aber als ich probierte, fand ich, dass viel Banane und Kokosnuss darin waren.
  


  
    »Trink«, drängte sie. »Du fühlen dich besser. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Ich trank noch etwas, und dann reichte sie mir den Teller mit der Scheibe Früchtebrot.
  


  
    »Jetzt etwas Handfestes. Los.«
  


  
    Ich knabberte an der Scheibe. Es schmeckte nicht 
     schlecht, und vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht brauchte ich etwas in den Magen. Ich aß, so viel ich konnte. Sie stand da und schaute mir zu, als hätte sie Angst, ich würde es wegwerfen und nur so tun, als hätte ich es gegessen. Ihr Haar war genauso frisiert wie gestern, aber sie trug heute ein hellbraunes Kleid und Sandalen. Mir fiel auf, dass ihr eine Kette um den Hals hing, die aussah, als wäre sie aus Knochen gefertigt mit Kristallen in der Mitte.
  


  
    Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich eingeschlafen war, bevor ich Mommy und Daddy angerufen hatte, um ihnen Bescheid zu sagen, dass es mir gut ging. Das versetzte mich so in Panik, dass mein Gesicht vor Furcht ganz heiß wurde. Suze riss die Augen auf. Vermutlich glaubte sie, das sei wieder eine Reaktion auf das Essen und die Medikamente.
  


  
    »Ich habe ganz vergessen, meine Eltern anzurufen«, rief ich. »Ich muss sie sofort anrufen. Gibt es hier oben ein Telefon?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und nahm mein Tablett.
  


  
    »Wo ist das Telefon denn?«
  


  
    »Küche«, sagte sie und ging hinaus. »Ach so«, sagte sie und blieb stehen. Sie griff in eine Tasche ihres Kleides und zog einen Zettel heraus. »Er gab mir das für dich, wenn du wach werden.« Sie kam zurück, um es mir zu geben.
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Merci.«
  


  
    »Merci«, wiederholte sie, nickte und lächelte. Ich faltete den Zettel auseinander.
  


  
    
      Liebe Summer,
    


    
      ich musste heute früh mit meinem Vater aufbrechen, um zu seiner Arbeitsstelle zu fahren. Ich habe die ganze Nacht immer wieder nach dir geschaut, aber du schliefst so fest, dass ich dich nicht wecken wollte. Heute Morgen war es genauso. Um vier Uhr sollten wir zurück sein. Ich weiß, dass du heute deine Eltern anrufen wirst. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Bitte sage ihnen nicht genau, wo wir jetzt sind. Ich brauche diesen Tag mit meinem Vater, und ich weiß, wenn sie wissen, wo wir sind, wird deine Mutter es Roy ganz bestimmt erzählen, und sie werden entweder herkommen oder die Polizei benachrichtigen, um uns zu holen und alles zu ruinieren. Ich weiß, dass es gemein ist, dich darum zu bitten, aber es wäre nur für einen Tag. Wenn du es nicht kannst, kannst du es nicht. Das verstehe ich.
    


    
      In Liebe,

      Harley
    

  


  
    Vermutlich hatte Harley Recht in Bezug auf das, was Mommy tun würde, und ganz bestimmt mit dem, was Roy tun würde, aber es würde nicht leicht sein, ihr so eine Information vorzuenthalten. Ich hoffte, dass ich es ihr begreiflich machen konnte. Wenn sie nicht zu wütend auf mich war, hieß das. Ich setzte mich in Bewegung.Als Erstes erfrischte ich mein Gesicht mit kaltem Wasser, dann stieg ich die Treppe hinunter. Ich hörte Suze eine haitianische Melodie summen, während sie das Haus putzte. Ich ging sofort in die Küche, griff zum Hörer und wählte ein Amt. Ich lauschte, hörte aber kein Klingeln. 
     Deshalb versuchte ich es noch einmal und lauschte wieder. Ich drückte die Gabel herunter, wählte erneut und horchte wieder. Immer noch hörte ich nur Schweigen, daher machte ich mich auf die Suche nach Suze.
  


  
    Sie putzte Staub im Wohnzimmer.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich. Sie hörte auf zu summen und zu arbeiten und drehte sich zu mir um.
  


  
    »Anscheinend funktioniert das Telefon nicht. Ist es kaputt?«
  


  
    Sie presste die Lippen aufeinander und ging in die Küche. Ich humpelte hinter ihr her und beobachtete, wie sie den Hörer abhob und lauschte, nachdem sie ein Amt gewählt hatte. Dann legte sie ihn wieder auf die Gabel und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sein wieder tot. ›Außer Betrieb‹«, zitierte sie. »Gewitter vergangene Nacht vermutlich hat kaputtgemacht.«
  


  
    »Wann wird es wieder repariert?«
  


  
    »Bald.Vielleicht auch nicht so bald«, erwiderte sie. Sie wollte zurückgehen ins Wohnzimmer.
  


  
    »Gibt es in der Nähe ein Telefon, das funktioniert?«
  


  
    »Das Lebensmittelgeschäft an der Ecke hat Telefon«, sagte sie. »Münztelefon.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich holte tief Luft und ging zur Haustür.
  


  
    »Du brauchen Ruhe«, riet sie mir.
  


  
    »Sobald ich das erledigt habe«, sagte ich. »Merci.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und kehrte an ihre Arbeit zurück.
  


  
    Ich öffnete die Tür und ging hinaus. Der Himmel war jetzt bewölkt. Die Wolken, die früher aufgerissen waren, hatten sich völlig zugezogen, und der Wind blies stärker. Ich spürte förmlich, dass Regen kam. Es war ein typischer Sommergewittertag, an dem es eine Weile lang in einem begrenzten Gebiet regnete, bis die Gewitterfront weiterzog.Vielleicht würde ich vom Regen überrascht werden, aber ich musste Mommy anrufen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sich weiter Sorgen machte.
  


  
    So schnell wie möglich humpelte ich vorwärts.Wenn ich mit dem linken Fuß zu fest auftrat, beklagte sich das Fußgelenk sofort. Glücklicherweise war es nicht so weit bis zu dem Geschäft. Ich sah das Münztelefon an der Außenwand neben der Tür. Sobald ich den Hörer abhob und ein Amt wählte, wusste ich, dass auch dieses Telefon nicht funktionierte. Der Mut verließ mich. Ich musste mich bei meinen Eltern melden. Ich musste einfach.
  


  
    Ich betrat das Geschäft. Nur ein kleiner dicker Mann saß hinter der Feinkosttheke. Er hatte ein rundes pockennarbiges Gesicht mit lichter werdendem hellbraunem Haar, aber dichten Koteletten. Durch dicke Brillengläser, die seine Augen hervorquellen ließen wie Fischaugen, schaute er mich an.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit neugierigem Gesichtsausdruck. Wie viele Fremde an einer Krücke kamen schließlich in sein Geschäft.
  


  
    »Ich muss ein wichtiges Gespräch führen, und das Telefon in dem Haus, in dem ich wohne, funktioniert 
     nicht und Ihr Münzfernsprecher tut es auch nicht«, erklärte ich.
  


  
    Er lächelte höhnisch.
  


  
    »Wir hatten heute Morgen einen schlimmen Sturm, und die Leitungen sind seitdem alle tot.«
  


  
    »Wann werden sie repariert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Manchmal dauert es stundenlang.«
  


  
    »Gibt es denn hier kein Telefon, das funktioniert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Vermutlich nicht«, fügte er hinzu. »Wo wohnen Sie denn?«
  


  
    »In Mr Victors Haus«, erwiderte ich.
  


  
    »Oh«, sagte er, zog eine Grimasse und meinte: »Vielleicht hat er nur einfach seine Telefonrechnung mal wieder nicht bezahlt. Ich habe es satt, Gespräche für ihn entgegenzunehmen. Sie können ihm sagen, Stuart hätte das gesagt.«
  


  
    »Wenn Ihr Telefon auch nicht funktioniert, dann ist seines doch nicht außer Betrieb, weil er die Rechnung nicht bezahlt hat«, erklärte ich ihm.
  


  
    »Vielleicht«, gab er zu. »Wie lange funktioniert es denn nicht?«
  


  
    »Also vor ein paar Tagen ging es noch. Das weiß ich«, sagte ich und spürte, wie ein Schmerz durch meine Schläfen zuckte. Warum stand ich eigentlich hier und stritt mich mit ihm herum? Sein Ton war so aufreizend, seine Art so arrogant, dass ich ihm gegenüber auftrumpfen wollte.
  


  
    »Sie sagen es selbst. Vor ein paar Tagen. In der Zwischenzeit können sie das Telefon abgestellt haben. Der 
     Strom ist auch schon mal bei ihm abgestellt worden.Wer sind Sie, eine Verwandte?«, fragte er und zog verächtlich die Mundwinkel herunter.
  


  
    »Ich bin eine Freundin eines Verwandten«, sagte ich.
  


  
    »Ein Glück für Sie«, witzelte er und schaute hinunter auf das, was auch immer er las. Nach dem, was ich sehen konnte, handelte es sich um den Playboy oder etwas Ähnliches.
  


  
    »Danke. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie gestört habe«, sagte ich und verließ das Geschäft, während er als Antwort grunzte.
  


  
    Als ich hinauskam, spürte ich ein paar Regentropfen und hastete zum Haus zurück. Ich wurde von einem Sprühregen erwischt, gerade als ich in den Fußweg zum Haus einbog. Dieser Sprühregen verwandelte sich jedoch zu einem regelrechten Wolkenbruch, bevor ich die Treppe erreichte. Ich keuchte und schrie auf. Einer der Steine war bereits schlüpfrig, die Spitze meiner Krücke glitt ab, wodurch ich die Balance verlor. Ich fiel in die Büsche und knallte hart auf mein Hinterteil. Der Regen wurde noch stärker.
  


  
    Nach Luft keuchend, rief ich um Hilfe und mühte mich ab, um auf die Beine zu kommen.Als ich mich die Treppe hinaufgequält hatte und unter dem Verandadach stand, was übrigens undicht war, war ich bis auf die Haut durchnässt.
  


  
    Ich hechtete zur Tür, aber sie war verschlossen. Ich klopfte laut, und schließlich kam Suze.
  


  
    »Sieh dich nur an. Ich haben doch gesagt«, stellte sie 
     fest. »Du müssen Sachen schnell ausziehen und nicht den ganzen Matsch reinschleppen. Ich gerade den Boden geputzt.«
  


  
    Sie schloss die Tür.
  


  
    »Warte«, sagte sie und lief den Flur hinunter. Wenige Augenblicke später kam sie mit einem Handtuch zurück und rieb mir ungestüm die Haare trocken. Ich musste sie bremsen, weil sie so grob war. Dann half sie mir, meine Sachen auszuziehen.
  


  
    »Die trockne ich«, sagte sie, als sie meine Jeans und meine Bluse einsammelte. Mein BH und mein Höschen waren ebenfalls nass. Sie wartete und gab mir Zeichen, ihr auch die Unterwäsche zu geben. Das tat ich und wickelte rasch das Handtuch um mich. Dann stieg ich so schnell wie möglich die Treppe hinauf und ging in mein Zimmer. Ich holte mir neue Sachen: eine Jeans und ein Sweatshirt sowie ein anderes Unterhöschen. So ging ich ins Badezimmer, um mich zu waschen.
  


  
    Ich überlegte mir, ein warmes Bad zu nehmen, und löste die Bandage, damit ich sie noch einmal verwenden konnte. Danach ließ ich Wasser in die Wanne laufen. In welchem Chaos befand ich mich? Alles was ich versuchte, um meine Situation zu verbessern, machte sie nur schlimmer. Sobald ich mich jedoch in das warme Wasser sinken ließ, entspannte ich mich sofort. Es half auch meinem Knöchel. Ich schloss die Augen und genoss das warme Wasser, stellte mir vor, ich wäre zu Hause, in meinem eigenen luxuriösen Badezimmer. Bald würde ich hinuntergehen und eines von Mrs Gearys wundervollen 
     Mittagessen genießen.Wenn ich mich genug anstrengte, schaffte ich es vielleicht, dass dies Wirklichkeit wurde.
  


  
    Natürlich geschah das nicht, aber ich fühlte mich tatsächlich besser. Der Regen würde aufhören. Das Telefon funktionierte wieder, ich könnte Mommy und Daddy anrufen. Sie würden mich verstehen und sich freuen, von mir zu hören. Harley lernte seinen Vater kennen, und alles würde gut.
  


  
    Warum hörte sich das alles bloß an wie aus einem Märchen, fragte ich mich?
  


  
    Es sollte nicht lange dauern, bis ich das herausfand.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Der Schrein
  


  
    Plötzlich wurde mir bewusst, in welch seltsamer Situation ich mich befand, in diesem Haus in der Badewanne zu liegen und mich meinen Tagträumen hinzugeben. Tagträume waren nur Spinnweben, die leicht unter uns zerrissen und uns in die Wirklichkeit stürzen ließen. Die Wirklichkeit war, dass ich mich an einem Ort befand, der so anders war als mein Zuhause, dass ich ebenso gut auf dem Mars sein könnte!
  


  
    Das Wasser war warm und sauber, aber die Wanne war alt und angeschlagen und voller Rostflecken. Der Hahn tropfte, ganz gleich wie fest ich ihn zudrehte. Das Linoleum auf dem Boden war rissig, abgetreten und verblichen. Die Wände um mich herum schrien nach einem neuen Anstrich wie ein nacktes Kind in einem Schneesturm nach Kleidung und Wärme, aber hauptsächlich nach liebevoller Fürsorge.
  


  
    Harleys Vater lebte hier mit seiner haitianischen Frau. Sie behandelten ihr Heim jedoch nicht mit Liebe und Respekt. Sie waren nicht halb so stolz darauf, wie Harley es war, und Harley hatte es erst gestern zum ersten Mal gesehen.
  


  
    All diese Gedanken ließen mich erschaudern, selbst im lauwarmen Wasser. Ich hatte genug gesehen und gehört, um es mir eiskalt über den Rücken laufen zu lassen. Harley würde hier nicht glücklich sein. Er würde nicht den Vater finden, den er nie gehabt hatte, oder die Familie, die nur darauf wartete, ihn in die Arme zu schließen, sobald er auf der Türschwelle auftauchte. Niemand hatte den roten Teppich ausgerollt, so wie ich mir das für mich gewünscht hätte.Wenn sie es getan hätten, wäre er vermutlich sowieso abgetreten, zerrissen und verblichen.
  


  
    Hoffentlich würde Harley das alles selbst merken. Wenn er von der Arbeit mit seinem Vater nach Hause kam, würde er zu mir kommen und sich fast entschuldigen: »Lass uns nach Hause fahren, Summer. Lass uns jetzt gehen.«
  


  
    Ganz bestimmt war es hier zu seltsam, um länger zu bleiben. Sein Vater hatte nur vage Erinnerungen an seine Mutter, und Suze stammte wirklich aus einer anderen Welt, sprach eine andere Sprache und lebte mit völlig anderen Vorstellungen und Überzeugungen. Harley würde sich in diesem Haus wie ein Fremder fühlen.
  


  
    Ich war mir sicher, dass ich Mommy bald von der Straße anrufen könnte, um ihr zu sagen, dass wir auf dem Heimweg waren.
  


  
    »Wir mussten es selbst herausfinden«, würde ich sagen. »Das verstehst du doch, Mommy. Ich weiß, das tust du. Jetzt ist es einfacher für Harley, weiterzumachen.«
  


  
    Wenn ich nach Hause kam, würde sie mich stolz willkommen
     heißen, stolz darauf, dass ich Harley geholfen hatte.
  


  
    »Du hast uns Angst eingejagt«, würde sie sagen, »aber du hast etwas Gutes getan für jemanden, der dir wichtig ist, und deswegen kann ich dir keinen Vorwurf machen.«
  


  
    Hatte ich mich wieder in Tagträume geflüchtet, stellte ich mir das alles vor und wünschte es mir zu sehr?
  


  
    Meine Träumerei endete, als ich Suze oben im Flur hörte.Was sie summte, war nicht so sehr ein Lied als ein monotoner Sprechgesang. Unerwartet öffnete sie die Tür und blieb stehen, sobald sie mich sah.
  


  
    »Excusez-moi«, murmelte sie. »Entschuldigung. Pardonnez-moi, aber ich brauchen Wasser.«
  


  
    Sie hielt den Eimer und den Mopp hoch.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich komme jetzt heraus. Ich bin sowieso fertig.«
  


  
    Sie ging nicht hinaus, sondern blieb in der Tür stehen und beobachtete, wie ich mich so behutsam wie möglich aus der Wanne hievte. Rasch griff ich nach meinem Handtuch und schlang es um mich. Ich hielt mich nicht für einen besonders prüden Menschen, besaß aber dennoch ein gewisses Schamgefühl, besonders in Gegenwart von jemandem mit einem so forschenden Blick. Sie sah aus, als beurteilte sie jeden Knochen in meinem Körper.
  


  
    »Du sollten nicht viel Kinder bekommen«, stellte sie kopfschüttelnd fest.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte ich.
  


  
    Mit der freien Hand machte sie eine Geste über Beckenknochen und Bauch.
  


  
    »Nicht gut für viele Kinder.«
  


  
    »Ich will sowieso nicht viele Kinder. Nur zwei.«
  


  
    »Bon«, meinte sie nickend.
  


  
    Sie machte keinerlei Anstalten zu gehen, deshalb trocknete ich mich ab und schaute sie dabei verstohlen an.
  


  
    »Was ist mit Ihnen?«, gab ich zurück. »Haben Sie Kinder?«
  


  
    »Oui.«
  


  
    »Ja? Wie viele?«
  


  
    Sie hielt einen Finger hoch.
  


  
    »Einen Jungen oder ein Mädchen?«
  


  
    »Junge«, sagte sie.
  


  
    »Wo ist er denn?«, fragte ich, hakte meinen BH zu und schlüpfte mit den Armen in die Ärmel der Bluse.
  


  
    »Unten«, erwiderte sie.
  


  
    »Unten?« Offensichtlich verstand sie mich nicht richtig.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, wo wohnt er jetzt?«
  


  
    »Unten«, wiederholte sie.
  


  
    Ich hielt inne.
  


  
    »Unten? Wo unten?«
  


  
    »In meinem heiligen Zimmer«, sagte sie. »Ich zeigen dir, wenn du fertig sein.«
  


  
    Sie kam weiter ins Badezimmer herein. Ich setzte mich auf den geschlossenen Toilettendeckel, bandagierte meinen Fußknöchel wieder und schlüpfte in meine 
     Turnschuhe, während sie die Badewanne leerte und dann den Eimer unter den Wasserhahn stellte, um ihn mit warmem Wasser zu füllen.
  


  
    Heiliges Zimmer? Wovon redete sie?
  


  
    Als ich vollständig angezogen war, griff ich nach meiner Krücke. Sie ging hinaus, stellte den Eimer auf den Boden und nickte in Richtung Treppe. Nervös ging ich nach unten.
  


  
    Warum hatte ich sie bloß nach ihren Kindern gefragt?
  


  
    Als ich unten ankam, ging sie an mir vorbei in die Küche und forderte mich durch Gesten auf, ihr zu folgen. Wir gingen durch die Küche in einen Raum, den ich für die Speisekammer gehalten hatte, aber er stellte sich als etwas ganz anderes heraus.
  


  
    Was ich sah, jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Ein halbes Dutzend großer schwarzer Kerzen sorgte als Einziges für Licht. Der Raum war nicht sehr groß, aber überfüllt mit Amuletten, Knochen, Puppen, Federbüschen, Haar und Schlangenhäuten. Auf einem Tisch in der Mitte lag ein Totenschädel. Daneben stand ein Stuhl mit einem großen Krug darauf. An dem Stuhl lehnten zwei überkreuzte Besen. Auf dem Boden standen ebenfalls Kerzen, die das Ende eines seltsamen Musters beleuchteten, das aus knochenfarbiger Kreide gezeichnet war.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, brachte ich hervor.
  


  
    »Mein Sohn gestorben. Seine Seele sein hier drin.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Der Krug. Wir müssen Seelen von geliebten Menschen
     zurückbringen und sie schützen. Der Stuhl mit dem Krug gehört Legba, dem Gott des Scheideweges. Er überwachen den Übergang zwischen der lebenden Welt und der Welt der Toten.«
  


  
    »Ihr Sohn ist in dem Krug?«, murmelte ich.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Das ist nicht … nicht … sein Schädel, oder?«, fragte ich und würgte fast aus Angst, wie die Antwort lauten könnte.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das sein der Schädel eines Vorfahren, der bewacht und beschützt.«
  


  
    »Wie ist Ihr Sohn gestorben?«
  


  
    »Seine Lunge werden schlecht«, sagte sie und legte zur Demonstration die Hand auf die Brust.
  


  
    »Wie alt war er?«
  


  
    »Fünf.«
  


  
    »Fünf? Wie schrecklich. Das tut mir Leid.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich müssen jetzt oben den Boden machen«, sagte sie und schloss die Tür.
  


  
    Ich schaute ihr nach, als sie wegging, und sah zur Tür des heiligen Raumes.Was war wirklich in diesem Krug? Es jagte mir einen Schauer über den Rücken, wenn ich daran dachte, an alles in diesem Zimmer. Ich holte mir ein Glas Wasser und versuchte wieder das Telefon zu benutzen in der Hoffnung, mit Mommy sprechen zu können. Es war immer noch tot, und der Regen strömte jetzt gleichmäßig herab. Er schlug gegen die Fenster und 
     auf das Dach und hörte sich an wie Hagel. Wie wirkte das Haus noch trübseliger und düsterer, wenn es regnete. Ich wanderte hindurch und schaute mir die anderen Zimmer an, jedes von ihnen war so düster wie das vorherige, die Möbel waren ebenso abgenutzt wie die im Wohnzimmer und im Esszimmer.
  


  
    Der Fernseher funktionierte ebenfalls nicht. Auch diese Verbindung war abgeschnitten. An diesem abgelegenen Ort ging anscheinend alles leicht kaputt. Immer noch nervös, suchte ich nach Möglichkeiten, um mich abzulenken. Es würde noch Stunden dauern, bis Harley zurückkam, es sei denn, das Wetter war dort, wo sie arbeiteten, ebenso schlecht und machte die Arbeit unmöglich. Ich hoffte darauf.
  


  
    Auf dem Weg zurück durch den Flur ins Wohnzimmer, wo ich mich hinsetzen und warten wollte, bemerkte ich eine Tür neben dem zerkratzten und abgestoßenen Walnussschrank. Die Tür war so schmal und die Farbe sowohl an der Wand als auch auf der Tür so verblasst, dass man leicht daran vorbeigehen konnte, ohne etwas zu bemerken. Ich stellte mir vor, dass es sich nur um einen Wandschrank handelte, aber ich öffnete die Tür dennoch und stellte überrascht fest, dass eine kurze Treppe nach unten führte.Vielleicht war das ein Weinkeller, dachte ich.
  


  
    Gerade wollte ich die Tür wieder schließen, als mein Blick auf einen Lichtschalter fiel und ich ihn anknipste. Eine sehr schwache Glühbirne über mir warf ein dämmriges Licht auf ein halbes Dutzend Stufen. Ich 
     wollte das Licht schon wieder ausschalten und die Tür schließen, als mir ein Bild an der Wand direkt gegenüber dem Fuß der Treppe auffiel. Es hing in einem Perlmuttrahmen, und der junge Mann auf dem Bild glich Harley so sehr, dass ich das nicht übersehen konnte.
  


  
    Ich hielt inne, lauschte und hörte immer noch oben Suzes monotonen Sprechgesang, während sie arbeitete; also stieg ich langsam und vorsichtig die Treppe hinunter, um mir das Bild genauer anzuschauen. Was für eine bemerkenswerte Ähnlichkeit! War das Harleys Vater in jungen Jahren? Das Haar war kurz, in fast militärischem Stil geschnitten, er trug Hemd und Krawatte. Als ich das Bild noch länger eingehend betrachtete, fand ich, das Gesicht sei zu hübsch für den Mann, den ich kennen gelernt hatte. Der Mann auf diesem Bild hatte Harleys Mund ebenso wie seinen Kiefer und seine Ohren. Kurz gesagt, die Ähnlichkeit war viel größer.
  


  
    Ändern sich die Züge eines Menschen so sehr, wenn er älter wird, fragte ich mich. Welchen Unterschied machte das schon? Es änderte meine Gefühle für seinen Vater und dieses Haus nicht.
  


  
    Als ich mich umdrehte, um wieder zurückzugehen, sah ich ein halbes Dutzend Kartons auf dem Boden. Sie standen offen, der Inhalt quoll über. Zum größten Teil handelte es sich um alte Papiere, rechtlich aussehende Dokumente, aber aus einem weiteren Karton lugten noch mehr Bilder hervor. Ich kniete mich hin und fing an, sie durchzusehen.
  


  
    Es waren Fotos von einem jungen Paar, das einen 
     Urlaub genoss, anscheinend in Disney World. Auf den meisten Bildern hielt ein kleiner Junge die Hand einer Frau, die ich für seine Mutter hielt. Der kleine Junge sah so aus, als wäre es Harley, so groß war die Ähnlichkeit. Natürlich kannte ich die Frau nicht, aber ich fand, sie war von einer sanften Schönheit. Auf anderen Bildern wirkte sie besorgter, und auf keinem schaute sie direkt in die Kamera. Ihr Blick war jedes Mal in eine andere Richtung gerichtet. Auf manchen Bildern schien sie das Gesicht absichtlich zu bedecken, indem sie den Arm hob oder die Schulter drehte.
  


  
    Es gab jedoch eine gute Porträtaufnahme, die enthüllte, dass sie haselnussbraune Augen hatte und fast perfekte symmetrische Züge. Auch auf diesem Foto lächelte sie nicht. Sie wirkte fast hypnotisiert und starrte ausdruckslos in die Kamera.
  


  
    Das Haus im Hintergrund der meisten Fotos von dem jungen Mann, der jungen Frau und dem kleinen Jungen war ein anderes als dieses. Es gab auch Aufnahmen von anderen Leuten, manche zusammen mit dem Mann, der Frau und dem Kind, und dann gab es noch Fotos des Kindes, die offensichtlich bei seiner Geburtstagsfeier gemacht worden waren.
  


  
    Sie gaben nicht besonders gut Acht auf diese Fotos, fand ich. Manche waren bereits eingerissen oder zerknickt, und viele verblassten durch die Feuchtigkeit. Sogar der Karton selbst sah aus, als würde er bald zerfallen. Ich legte alles zurück und stapelte dabei die Bilder sorgfältiger aufeinander als vorher. Danach warf ich einen 
     Blick auf den Karton rechts. Er war nicht so voll; anscheinend enthielt er alte Zeitungen.Waren sie von historischem Wert, fragte ich mich und schaute auf die Ausgabe, die zuoberst lag. Das Datum lag zwölf Jahre zurück.Warum hob man so etwas auf?
  


  
    Ich überflog das Titelblatt und wollte die Zeitung gerade zurücklegen, als mein Blick auf eine kurze Notiz unten links fiel.
  


  
    Die Schlagzeile lautete: Junger Mann stirbt nach Verfolgungsjagd.
  


  
    Fletcher Victor, der 37-jährige Sohn von Ed »Buzz« Victor und Francine Marie Victor, starb heute, als sein Auto während einer Verfolgungsjagd mit der Polizei auf dem Highway 70 außerhalb von Sandburg außer Kontrolle geriet. Mr Victor hatte gerade die Sandburg Farmers’ Credit Union überfallen, als sein Fahrzeug die Böschung hinunter in den Sandburg Creek schleuderte, wo es im tiefen Wasser versank.Taucher der Staatspolizei bargen Mr Victors Leiche und das gestohlene Geld am Abend.
  


  
    Die Geschichte wurde auf Seite 15 fortgesetzt, wo auch ein Bild zu sehen war. Es war unverkennbar, um wen es sich handelte. Der Mann aus dieser Geschichte war Harleys Vater.
  


  
    Das bedeutete, der Mann, der in diesem Haus lebte, war Harleys Großvater!
  


  
    Ich wirbelte herum und schaute die kurze Treppe zur geöffneten Tür hoch, als erwartete ich, dass er dort stünde. Ein so eiskalter Schauer durchlief mich, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte mich nicht mehr rühren.
  


  
    Warum? Warum tat er so, als wäre er sein Sohn? Warum erzählte er Harley nicht die Wahrheit über seinen Vater?
  


  
    Ich glaubte, Suze von ihrem Saubermachen oben herunterkommen zu hören, legte alles rasch zurück und stieg schnell die Treppe hoch. Leise schloss ich die Tür hinter mir, als sie gerade um die Ecke in den Flur bog. Sie schaute mich einen Moment an, die Augen misstrauisch zusammengekniffen.Vielleicht verfügte sie tatsächlich über mystische Kräfte und wusste, was mich beschäftigte und was ich getan hatte. Ich wich ihr aus und ging ins Wohnzimmer.
  


  
    Ich zitterte am ganzen Körper. Ich wurde hin- und hergerissen zwischen dem Drang, einfach hinauszugehen und wegzulaufen, und dem Wunsch, auf Harley zu warten. Hier sollte uns eigentlich keine Gefahr drohen. Schließlich war der Mann sein Großvater.Vielleicht gab es ja eine vernünftige Erklärung. Vielleicht schämte er sich seines Sohnes und wollte nicht, dass Harley etwas über seinen Vater erfuhr. Sollte ich diejenige sein, die es ihm erzählte?
  


  
    Kurze Zeit später kam Suze an die Tür und unterbrach meine Gedanken.
  


  
    »Ich gehe zu Geschäft«, sagte sie. »Ich haben etwas Käse, Kräckers, Brot und Obst in Küche gestellt. Du wollen Lunch, du essen.«
  


  
    »Danke. Merci«, sagte ich schnell. Ich nickte und verließ das Haus.
  


  
    Ich hatte ein wenig Hunger, deshalb ging ich in die 
     Küche und machte mir einen Teller zurecht. Obwohl ich noch Schmerzen hatte, beschloss ich, keine Tabletten mehr zu nehmen. Ich wollte nicht schläfrig sein. Besonders jetzt nicht. Als ich dort saß und an etwas Käse und Kräckern knabberte, starrte ich auf die Tür des so genannten heiligen Zimmers.Wusste Harley auch von diesem Raum? Hatte Suze ihm heute Morgen davon erzählt, bevor er zur Arbeit fuhr?
  


  
    Meine Neugierde wegen des Kruges wuchs. Was konnte darin sein? War ihr Sohn eingeäschert worden? Waren seine Überreste in dem Krug? Knochen? Ich stand auf, ging zur Tür und öffnete sie langsam, um hineinzuspähen. Die Kerzen brannten alle noch. Der Schädel leuchtete in dem weichen Licht, und die flackernden Flammen ließen die Augenhöhlen aussehen, als hätten die Augen mir zugezwinkert. Im Haus war es still bis auf das Geräusch des jetzt leichten Regens.
  


  
    Mutig oder närrisch ging ich weiter in das Zimmer und näherte mich dem Krug. Gerade als ich nach dem Deckel griff, schlug die Tür des heiligen Zimmers zu. Mein Herz begann heftig zu klopfen. War es der Wind, der durch die Ritzen und unter den Fenstern her drang, der sie zugeschlagen hatte? Oder war es ein Geist der Toten? Jeder würde in diesem Raum einen Schrecken eingejagt bekommen, dachte ich und warf einen Blick auf die Schlangenhäute.
  


  
    Der Schädel schaute anscheinend erwartungsvoll zu mir hoch. Meine Hand erstarrte wenige Zentimeter vor dem Deckel des Kruges. Ich sah, wie meine Finger zitterten.
     Dann hörte ich rechts etwas quieken.Als ich hinschaute, sah ich eine fette Ratte, die sich die Wand entlang stahl. Sie blieb stehen und schaute mit zuckender Nase zu mir hoch. Ich konnte weder atmen noch schlucken. Als ich die Krücke hob, huschte sie unter den Tisch und verschwand in der Ecke.
  


  
    Von diesem Anblick wurde mir schlecht, und ich beschloss einfach zu vergessen, was in diesem Zimmer und im Krug war. Was für einen Unterschied machte das jetzt schon? Wir mussten auf jeden Fall abreisen, und zwar so bald wie möglich. Die Tür ließ sich zuerst nicht öffnen, aber sie war nur verklemmt. Ein wenig Rappeln an der Klinke öffnete sie. Ich schloss sie schnell wieder hinter mir und kehrte ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    Mein Knöchel pochte so heftig, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Vielleicht musste ich eine Tablette nehmen.Verzweifelt unterdrückte ich dieses Bedürfnis. Ich versuchte mich auf glückliche Dinge zu konzentrieren und schob den Gedanken beiseite. Glücklicherweise schlief ich schließlich ein und wachte erst auf, als ich Gelächter und Lärm hörte, die Augen öffnete und Harley und den Mann ins Haus kommen sah, von dem ich jetzt wusste, dass es sein Großvater war. Beide blieben in der Tür stehen, um zu mir hineinzuschauen.
  


  
    »Hi«, sagte Harley. »Wie geht es dir?«
  


  
    Ich versuchte zu lächeln und setzte mich auf.
  


  
    »Du hast große Schmerzen, hm?«
  


  
    »Solche Sachen schmerzen am zweiten Tag noch stärker«, sagte sein Großvater. »Hat Suze dir heute noch 
     etwas gegeben? Sie kuriert all meine Schmerzen und Wehwehchen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich rasch.
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte er und lauschte auf Geräusche von ihr.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich, dass sie mir als Letztes sagte, sie wollte einkaufen gehen. Ich bin eingeschlafen, deshalb bin ich mir nicht sicher, ob sie schon zurückgekommen ist oder nicht.«
  


  
    »Ach, vermutlich bereitet sie uns wieder eine von ihren Mahlzeiten mit haitianischen Spezialitäten zu.« Er lächelte, und seine Augen strahlten vor Vorfreude. »Vielleicht kocht sie lambi en sauce.«
  


  
    »Was ist das?«, fragte Harley.
  


  
    »Muscheln in einer dicken Sauce. Das ist mein Lieblingsessen. Sie ist ganz genauso, sehr still, aber ständig plant sie etwas, heckt etwas aus, überlegt etwas. Ich gehe sie suchen«, sagte er. »Vielleicht spricht sie gerade ihr Abendgebet«, meinte er und ging.
  


  
    Harley trat weiter ins Wohnzimmer.
  


  
    »Wir hatten einen tollen Tag zusammen«, sagte er. »Keiner von uns hat länger als eine Minute den Mund gehalten. Er hatte so viele Fragen an mich, und er ist wirklich beeindruckt von meinen Architekturkenntnissen. Er sagte, er hätte gar nicht gewusst, wie wertvoll dieses Haus ist, bis ich es ihm so gut erklärt habe. Die Arbeit ging so schnell, vermutlich weil wir beide ständig geplappert haben«, sprudelte es aus ihm hervor. Er spulte die Worte ab wie die Schnur an einer Angel.
  


  
    »Ich dachte, bei all dem Regen hättet ihr vielleicht gar nicht arbeiten können.«
  


  
    »Vermutlich nicht, wenn wir draußen hätten arbeiten müssen, aber er hatte einen Auftrag, eine Wohnung zu streichen. Er sagte, ohne mich hätte er zwei Tage dafür gebraucht. Ich habe ihm viel Zeit und Geld erspart«, erzählte er mir stolz.
  


  
    »Hat er dir mehr von sich erzählt?«, fragte ich ihn vorsichtig.
  


  
    »Oh ja, vieles. Er war bei der Marine, weißt du. Auf einem Zerstörer wie Präsident Kennedy! Und er hat viel von der Welt gesehen. Das würde ich auch gerne, reisen, etwas sehen. Er kennt so viele tolle Geschichten. Einmal hatten er und seine Kumpel eine Prügelei in einer Kneipe in Hongkong. Es hieß, sie gegen diese Drogenhändler; am Ende hatten sie das Lokal völlig zertrümmert und mussten dort eine Nacht im Gefängnis verbringen.
  


  
    Und dann erzählte er mir von einer Segelregatta vor der Küste Gibraltars. Er vermisst das Meer, aber er sagt, er sei nicht so traurig darüber, weil er viele tolle Erfahrungen gemacht hat, an die er sich noch erinnern kann. Du zahlst sie hier ein«, erklärte Harley und deutete auf seine Schläfe, »und niemand außer dir kann sie abheben. Eine seltsame Art, es zu formulieren, aber wenn du darüber nachdenkst, stimmt es.
  


  
    Ich habe heute auch viel übers Anstreichen gelernt, Summer. Die meisten Leute glauben, du tauchst einfach einen Pinsel in einen Eimer und trägst die Farbe so 
     gleichmäßig wie möglich auf, aber es gibt einen Haufen kleiner Tricks, besonders wenn es um die Feinheiten geht. Er hat das meiste davon gemacht, aber er hat mich ein paar Rahmen versuchen lassen, sobald ich den Dreh raushatte. Er sagte, ich sei ganz der Vater.«
  


  
    Er lächelte verschwörerisch und zog die Schultern voller männlichem Stolz hoch.
  


  
    »Wir haben auch ein paar Bier zusammen getrunken. Er sagte, Alter sollte keine Rolle spielen, wenn es um ein paar Bier geht, besonders wenn du Männerarbeit leistest.
  


  
    Ach, und ich fragte ihn nach Suze«, fuhr er fort und hielt kaum inne, um Luft zu holen, »wo sie sich kennen gelernt haben und alles. Sie lernten sich kennen, als er in New York City arbeitete. Sie lebte in der Wohnung neben ihm. Er wohnte in der Wohnung eines Freundes und hörte durch die Wand immer ihren Sprechgesang und was sie für seltsame Sachen trieb. Deshalb fragte er sie eines Tages danach. Er sagte, sie hätten sich sofort gut verstanden, und er fing an, sich um sie zu kümmern. Aber in Wirklichkeit kümmerte sie sich um ihn, machte ihm alle möglichen Sorten Medizin zurecht, brachte ihm Glück und so. Als sein Vater starb, zogen sie hierher, um das Haus zu übernehmen, damit es nicht baufällig wurde.«
  


  
    »Baufällig? Ist es etwa nicht baufällig?«
  


  
    »Also, jetzt noch eher als früher«, meinte er lachend. Dann hörte er auf zu lächeln und schaute mich an. »Hast du mit deinen Eltern geredet?«
  


  
    »Nein. Das Telefon funktioniert schon den ganzen Tag nicht, und als ich zur Ecke ging, um den Münzfernsprecher zu benutzen, war der auch außer Betrieb. Es ist schrecklich, Harley. Ich muss sie erreichen. Bestimmt sind sie völlig in Panik vor Sorge.«
  


  
    »Bestimmt. Wir unternehmen sofort etwas deswegen«, sagte er. »Es hat endlich aufgehört zu regnen.Vielleicht funktionieren die Telefone wieder. Hast du meinen Zettel bekommen? Ich hoffe, du verstehst, warum ich dich gebeten habe, nicht zu viel Einzelheiten zu erzählen.«
  


  
    »Ja. Ich verstehe das, aber Harley, wir müssen wieder nach Hause«, sagte ich.
  


  
    »Also, ich habe darüber nachgedacht, Summer. Es tut mir Leid, dass du das alles mitmachen musst. Ich hätte dich nicht in all das hineinziehen sollen.«
  


  
    »Du hast mich nicht hineingezogen. Ich bin mitgekommen, weil ich es wollte, und ich bin nicht unglücklich darüber, selbst wegen des Unfalls nicht.«
  


  
    »Das weiß ich zu schätzen. Aber am liebsten würde ich dich in einen Bus oder ein Flugzeug setzen und dich nach Hause schicken. Ich möchte noch eine Weile bleiben. Wir lernen einander gerade erst kennen, und ich möchte das nicht so abrupt abbrechen.«
  


  
    »Harley, hör zu, du verstehst das nicht alles. Heute hatte ich die Gelegenheit, mich umzuschauen, und …«
  


  
    »Also, ich hatte Recht«, hörten wir. Sein Großvater kam ins Wohnzimmer. »Genau das hat sie gemacht. Sie hat die Zutaten besorgt, die sie für lambi en sauce braucht. 
     Da steht euch Leuten eine besondere Köstlichkeit bevor. Sag mal, willst du die 82er Honda Hawk mal sehen, die ich im Schuppen stehen habe?«, fragte er Harley. »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit, bevor wir uns zum Essen waschen müssen. Wir dürfen zum Essen nicht zu spät kommen«, warnte er uns. »Suze ist pingelig, wenn es um ihr Essen geht, besonders wenn sie sich sehr anstrengt so wie heute für uns.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Harley aufgeregt. »Das Motorrad würde ich mir gerne einmal ansehen.«
  


  
    »Vielleicht kannst du von Zeit zu Zeit daran herumbasteln und es wieder in Gang setzen«, schlug sein Großvater vor.
  


  
    Harley lächelte mich an, aber mein besorgter Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Mit meinem Blick versuchte ich ihm zu sagen, dass er bleiben und mit mir reden sollte, aber er hörte nur auf sein eigenes Glück. Er missverstand meinen besorgten Ausdruck als nur auf mich selbst bezogen.
  


  
    »Übrigens«, sagte er, »Summer muss sofort ihre Eltern anrufen.«
  


  
    »Klar. Das Telefon ist in der Küche«, sagte sein Großvater.
  


  
    »Das hat den ganzen Tag nicht funktioniert.«
  


  
    »Tatsächlich.Versuch es doch jetzt noch einmal«, riet er mir, »während ich Harley mein altes Motorrad zeige. Antik, besser gesagt.«
  


  
    »Toll«, meinte Harley und ging mit ihm auf die Tür zu. »Wir kommen sofort wieder, Summer.«
  


  
    Ich hörte sie hinausgehen und stand auf. Ich musste bald mit Harley alleine sprechen und ihm erzählen, was ich herausgefunden hatte. Offensichtlich wollte sein Großvater es ihm nicht erzählen. Er hatte heute reichlich Gelegenheit dazu und es nicht getan. Ich entschied, dass dies nicht richtig sei, ganz gleich, was seine Gründe waren. Harley musste die Wahrheit erfahren, auch wenn es schmerzlich für ihn sein würde. Es später zu erfahren wäre noch unerfreulicher, fand ich.
  


  
    Ich ging zurück in die Küche zum Telefon. Suze bereitete das Abendessen vor, schenkte mir aber keine besondere Beachtung. Ich hob den Hörer ab und wählte ein Amt, hörte aber immer noch nichts.
  


  
    »Warum funktioniert das Telefon denn immer noch nicht?«, fragte ich verzweifelt.
  


  
    Suze hielt inne und überlegte einen Augenblick.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Manchmal vergisst er, die Rechnung zu bezahlen«, enthüllte sie.
  


  
    »Was? Die Rechnung? Sie wollen damit sagen, es liegt nicht nur am Sturm?«, fragte ich. Ich dachte an den Mann im Lebensmittelgeschäft und was er gesagt hatte. »Warum bezahlt er seine Rechnungen denn nicht?« Ich legte auf, bevor sie antworten konnte.
  


  
    »Er tut, was er tun muss, wann er es tun muss«, erwiderte sie beiläufig, als ob die Probleme und Sorgen dieser Welt in ihrem Plan der Dinge nicht sehr wichtig wären. Vermutlich erledigte sie ihre Anrufe auf irgendwelchen spirituellen Leitungen, und ihr war es 
     egal. Wütend steuerte ich wieder auf die Haustür zu. Ich musste Harley jetzt finden und es ihm sagen. Ich wollte Mommy keinen Moment länger im Ungewissen lassen.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ich um das Haus herum gehumpelt war. Ich hörte sie im Schuppen reden und rief Harley.
  


  
    Ich musste laut rufen, um die Stimmen von ihm und seinem Großvater und den Lärm beim Herumbasteln am Motorrad zu übertönen, damit er mich hören konnte. Schließlich spähte er zur Tür heraus.
  


  
    »Ja, was ist los?«
  


  
    »Das Telefon funktioniert immer noch nicht, Harley. Suze meint, er hätte vielleicht die Telefonrechnung nicht bezahlt.«
  


  
    »Nein, ich habe die Rechnung bezahlt«, versicherte sein Großvater, der neben ihn trat und zu mir herausschaute. »Das sind nur die Nachwirkungen des Sturms. Zum Teufel, einmal hat es zwei Tage gedauert, bis die Telefone in dieser Stadt wieder funktionierten.«
  


  
    »Vielleicht tut es der Münzfernsprecher am Lebensmittelgeschäft jetzt«, sagte ich.
  


  
    »Wenn es hier nicht funktioniert, dann da auch nicht. Wir hängen an der gleichen Leitung«, behauptete sein Großvater. »Weißt du was? Nach dem Abendessen fahre ich dich nach Hurleyville. Dort haben sie ein anderes Netz, und das könnte intakt sein.«
  


  
    »Ich muss aber sofort anrufen«, rief ich.
  


  
    »Es sind doch höchstens ein paar Stunden, und vielleicht
     ist unsere Leitung dann auch wieder frei«, meinte er und hob die Arme.
  


  
    Plötzlich setzte wieder Sprühregen ein, der schnell heftiger wurde.
  


  
    »Noch ein Wolkenbruch«, rief Harleys Großvater. »Lasst uns schnell reingehen, bevor wir alle klatschnass sind.«
  


  
    Er lief mit Harley hinaus.
  


  
    Die beiden hoben mich hoch und trugen mich lachend zum Haus. Keine Sekunde zu früh kamen wir auf der Veranda an, weil wieder ein Platzregen niederging.
  


  
    »Ich hasse dieses Wetter!«, schrie ich.
  


  
    Sein Großvater lachte.
  


  
    »Farmer brauchen das«, sagte er. »Bis jetzt war es trocken. Kommt, wir wollen uns vor dem Futtern waschen.«
  


  
    Er öffnete die Tür und wartete, dass wir ihm folgten. Ich warf Harley einen Blick zu.
  


  
    »Tut mir Leid, Summer«, sagte er, »aber ich verspreche dir, dass ich dich heute noch zu einem Telefon bringe.«
  


  
    »Aber klar. Mach dir darüber keine Sorgen«, meinte sein Großvater.
  


  
    Oben, dachte ich, oben werde ich Harley alles erzählen, was ich weiß.
  


  
    

  


  
    Harley wollte direkt unter die Dusche gehen.
  


  
    Ich folgte ihm, und als ich mir sicher war, dass man uns nicht hören konnte, fing ich an: »Harley ich hatte heute Zeit, das Haus zu erkunden«, sagte ich.
  


  
    »Es ist eine verblüffende Konstruktion, nicht wahr?«, unterbrach er mich rasch. »Ich bin überrascht, dass nicht mehr heutige Architekten einige der Innovationen hier aufgegriffen haben«, sagte er und holte ein frisches Hemd, Unterwäsche und Socken aus seiner Tasche. Er kniete auf dem Boden mit dem Rücken zu mir.
  


  
    »Ich spreche nicht über das Haus, Harley. Ich spreche darüber, was darin ist.«
  


  
    »Ach so«, sagte er und stand auf. Er nickte, weil er zu wissen glaubte, was mich beschäftigte. »Also, er hat nicht viel Geld. In Bezug auf materielle Dinge ist er wirklich sehr gelassen.Wir haben uns heute darüber unterhalten. Er sagt, in seinem Alter möchte er wirklich nur tun, was er tun muss, und sich ansonsten entspannen.«
  


  
    »Hat er über sein Alter gesprochen, erklärt, wie ein Mann seines Alters deine Mutter zur Freundin haben konnte?«, fragte ich ihn dezidiert.
  


  
    »Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Ich wollte das nicht zu sehr aufbauschen. Viele ältere Männer haben jüngere Freundinnen, Summer. Manche Frauen mögen reifere Männer. Sie suchen nach einer Vaterfigur.«
  


  
    »Ach, plötzlich kennst du dich mit der weiblichen Psychologie aus und weißt, was Frauen mögen?«, fragte ich.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Ich wollte nicht über die Möbel in diesem Haus sprechen oder die abgetretenen Teppiche oder so was. Ich habe eine Tür gefunden, hinter der eine kurze Treppe
     hinunter zu einem Kellerraum führt, in dem alte Dinge aufgehoben werden.«
  


  
    »Ach?« Er hielt jetzt in der Bewegung inne, seine Sachen in der Hand. »Ich wasche mich jetzt erst mal«, flüsterte er. »Du hast ja gehört, was er darüber sagte, dass man rechtzeitig zum Essen kommen soll.«
  


  
    Er ging weiter.
  


  
    »Harley!«
  


  
    »Lasst euch nicht zu viel Zeit, Leute«, hörte ich seinen Großvater die Treppe hochrufen.
  


  
    »Ich will mich nur erst waschen, Summer.Wir haben die ganze Nacht Zeit zum Reden.«
  


  
    »Harley, warte.«
  


  
    Er ging ins Badezimmer und schloss die Tür.
  


  
    Frustriert stand ich da und wartete darauf, dass die Dusche einsetzte. Ich wollte dort stehen bleiben und warten, bis er das Badezimmer wieder verließ, aber sein Großvater kam die Treppe hoch, um etwas aus einem anderen Zimmer zu holen, deshalb musste ich den Flur entlanggehen und so tun, als bereitete auch ich mich auf das Abendessen vor. Er sah mich und fing an, über das Essen zu reden.
  


  
    »Ich wette, so etwas habt ihr noch nie gegessen«, sagte er. »Als Suze das erste Mal für mich kochte, dachte ich, ihr Essen ist mehr als einfach nur Nahrung. Du fühlst dich dann innerlich gut, es ist wie Zauberei. Ich weiß, dass sich das albern anhört, aber vielleicht werdet ihr das ja auch erleben. Ist deine Mutter eine gute Köchin?«
  


  
    »Sie kocht nicht mehr allzu oft«, sagte ich. »Wir haben eine Köchin, die schon ewig bei uns ist, und die ist eine wunderbare Köchin.«
  


  
    »Oh«, sagte er und nickte nachdenklich.
  


  
    Harley tauchte auf, das Haar ordentlich gebürstet, das Gesicht glatt rasiert.
  


  
    »Du siehst wirklich gut aus, Sohn«, sagte sein Großvater. Er wandte sich an mich. »Und trotz deines schlimmen Knöchels, Summer, siehst du auch sehr nett aus.«
  


  
    »Jetzt wollen wir essen«, rief Harley und klatschte in die Hände. Sein Großvater lachte. Sie sahen mich an und warteten wie Gentlemen darauf, dass ich vorging. Zögernd stieg ich vor ihnen die Treppe hinunter. Dabei hörte ich ihrem Geplauder über die Arbeit, die sie heute geleistet hatten, zu.
  


  
    Beim Abendessen drehte sich ihre Unterhaltung um die anderen Jobs, die sein Großvater in seinem Leben schon gehabt hatte. Ich hörte aufmerksam zu und wartete auf etwas, das Harley dazu bringen würde, ihn zu fragen, wer er wirklich war. Nach dem, was er erzählte, schien er auf der ganzen Welt gearbeitet zu haben, vom Kellner bis zum Elektriker alles gemacht zu haben. Wann hätte er Gelegenheit haben sollen, Tante Glenda kennen zu lernen? Ich hoffte, Harley würde sich die gleiche Frage stellen.
  


  
    »Du hast so viel Interessantes getan«, staunte Harley stattdessen.
  


  
    »Wenn du hungrig bist, hast du auch Ideen«, erklärte sein Großvater. »Du lernst zu überleben, und das, mein 
     Sohn, ist die beste Erziehung. Sie bereitet dich auf jede Härte und jede Enttäuschung im Leben vor. Die Kinder heute haben es zu leicht. Alles wird für sie getan«, sagte er und warf mir einen Blick zu. »Eltern glauben, wenn sie ihnen mehr geben, lieben sie sie mehr und werden bessere Menschen. Glaub das nicht. Etwas, das du mit deinem eigenen Schweiß und deiner Arbeit verdienst, hat größeren Wert für dich.«
  


  
    »Das glaube ich«, sagte Harley. Er sah mich an und lächelte. »Keiner von uns ist verwöhnt, falls du das meinst.«
  


  
    »Nein, nein. Ein Blick sagt mir, dass ihr beide Mumm habt, und der resultiert aus einem gesunden Selbstvertrauen. Ist das nicht die köstlichste Mahlzeit, die ihr jemals gegessen habt?«, meinte er.
  


  
    »Dieses Essen ist so anders. Ich entdecke ständig neue Aromen«, sagte Harley. »Stimmt’s, Summer?«
  


  
    »Anders«, bestätigte ich.
  


  
    Suze hatte mich während der ganzen Mahlzeit angestarrt. Das machte mich sehr nervös. Ich versuchte ihrem Blick auszuweichen, was ihren Verdacht nur bestätigte. Harleys Großvater schien das aufzufallen.
  


  
    »Vermutlich hat Suze dir heute ihr heiliges Zimmer gezeigt, was, Summer?«, fragte er.
  


  
    Ich schaute Harley an.
  


  
    »Ja, das hat sie.«
  


  
    »Mir hat sie es auch heute Morgen gezeigt«, meinte Harley und zwinkerte mir zu.
  


  
    »Ihr Glauben mag euch seltsam erscheinen, aber unser 
     Glauben würde vermutlich jemandem aus ihrem Land genauso fremd erscheinen. Wie man etwas sieht, hängt immer vom Standpunkt ab«, erklärte er. »Das habe ich gelernt, als ich auf See war.«
  


  
    Harley lächelte ihn an. Er war völlig fasziniert, ja verhext von seinem Großvater, und jedes Wort aus dessen Mund machte es schwieriger für ihn, wenn er die Wahrheit erfuhr. Fast hätte ich es am liebsten geheim gehalten und wäre einfach abgereist in der Hoffnung, er würde seine eigenen Entdeckungen machen und lernen, sie zu akzeptieren. Es verwirrte mich. Ich wusste nicht, was ich eigentlich tun sollte.
  


  
    Als ich anbot, beim Abräumen zu helfen, bestand sein Großvater darauf, dass ich ins Wohnzimmer ging und mich ausruhte.
  


  
    »Sobald ich Suze geholfen habe, fahre ich sie nach Hurleyville, damit sie telefonieren kann«, versprach er.
  


  
    »Toll«, sagte Harley. »Danke.« Er schaute mich an, drehte sich dann wieder zu ihm um und sagte: »Dad.«
  


  
    Sein Großvater strahlte. Ich musste schnell den Blick abwenden.
  


  
    »Du musst mich nicht helfen«, sagte Suze. Sie starrte mich an. »Du bringen sie zum Telefon.«
  


  
    »Okay. Ihr habt es gehört.« Er beugte sich zu uns vor. »Mit einer Frau, die Voodoo praktiziert und einen mit einem bösen Fluch belegen kann, treibt man keine Späße«, flüsterte er mit einem spitzbübischen Lächeln.
  


  
    Harley lachte, aber ich spürte, dass ich nicht schlucken konnte, weil mir ein Kloß im Hals saß. Ich hatte auf ein 
     paar vertrauliche Worte mit Harley gehofft, bevor wir fuhren, aber sein Großvater war ständig bei uns, half mir über die Verandatreppe zu manövrieren und in den Laster zu steigen. Die Krücke legten sie nach hinten, aber dennoch saßen wir eng zusammengepfercht in der Fahrerkabine.
  


  
    Als wir über ziemlich holprige Straßen fuhren, redete sein Großvater über die Gegend und deutete auf verschiedene Gebäude und Häuser, in denen er gearbeitet hatte.
  


  
    »Vor etwa fünf Jahren begannen sie mit dieser individuell geplanten Eigenheimsiedlung. Ich übernahm mehr Arbeit, als ich eigentlich wollte. Suze schimpfte mich deswegen aus, und es gelang mir schließlich, aus einigen Verträgen herauszukommen. Sie kümmert sich wirklich um mich. Es gibt nichts Besseres, als eine gute Frau zu haben, die sich um einen kümmert«, belehrte er uns.
  


  
    Er warf mir einen Blick zu, nachdem er in eine bessere Straße eingebogen war.
  


  
    »Harley sagt, du wärst der beste Freund, den er jetzt hat. Nichts dagegen einzuwenden, dass ein Mann eine Frau als besten Freund hat. Es herrscht Vertrauen, und das ist wichtig. Er weiß, dass du nichts tun wirst, um ihm zu schaden, und umgekehrt«, sagte er.
  


  
    Als ich ihn ansah, hatte ich den Eindruck, sein Blick sei fester auf mich gerichtet.Versuchte er mir etwas zu sagen? Ich war mit den Nerven völlig fertig. Jetzt fühlten sie sich an wie überspannte Drähte. Mein Herz 
     klopfte. Ich spürte, wie Harleys Hand in meine glitt und sie drückte.Als ich ihn anschaute, lächelte er. Ich glaube, ich hatte ihn noch nie so glücklich erlebt wie in den vergangenen Stunden. Und es lagen mir Worte auf der Zunge, die das Glück so schnell aus seinem Herzen wegwischen konnten, wie jemand die Worte Ich liebe dich von einer Tafel wischte.
  


  
    Ich starrte geradeaus, dachte nur an Mommy und was sie sagen würde.
  


  
    Wir hielten an einer Autowerkstatt an, und Harleys Großvater deutete auf den Münzfernsprecher.
  


  
    »Wenn der nicht funktioniert, tut es keiner hier in der Gegend«, stellte er fest.
  


  
    Harley sprang heraus, um festzustellen, ob er einen Wählton hörte, und winkte mich lächelnd zu sich.
  


  
    Sein Großvater kam um das Auto herum, um mir zu helfen, aus dem Laster auszusteigen. Er reichte mir die Krücke und lächelte.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte er. Ich ging zum Telefon. Harley reichte mir den Hörer, und unsere Blicke versenkten sich eine Weile ineinander.
  


  
    »Ich möchte morgen nach Hause fahren, Harley«, sagte ich.
  


  
    Er nickte. »Prima«, sagte er. »Erzähl ihnen nur nicht, wo ich bin, bis ich es sage, okay? Bitte«, bettelte er.
  


  
    Mein Herz war mir so schwer. Ich warf einen Blick zurück zu seinem Großvater, der neben dem Laster stand und uns beobachtete. Ich konnte an Ort und Stelle
     damit herausplatzen, aber was wäre danach? Ich hatte Angst um uns beide.
  


  
    Ich nickte und wählte ein Amt, um ein R-Gespräch anzumelden.Wenige Augenblicke später hörte ich Daddys Stimme.
  


  
    »Summer, wo bist du? Was ist los?«
  


  
    »Mir geht es gut, Daddy.Wirklich.Wir sind hier bei … Harleys Familie«, sagte ich rasch, »aber ich komme morgen wieder nach Hause. Ich fliege nach Richmond«, sagte ich.
  


  
    »Deine Mutter ist völlig außer sich. Das ist doch verrückt, einfach verrückt.«
  


  
    »Ich erkläre euch alles genauer, wenn ich wieder zu Hause bin, Daddy.«
  


  
    »Bist du sicher, dass alles mit dir in Ordnung ist?«
  


  
    »Ja, Daddy.«
  


  
    Ich hielt es für besser, die Sache mit dem Fußgelenk zu erklären, wenn ich da wäre.
  


  
    »Deine Mutter möchte mit dir sprechen«, sagte Daddy, und eine Sekunde später hörte ich, wie Mommy meinen Namen sagte.
  


  
    »Mir geht es gut, Mommy. Bitte weine nicht«, bat ich. »Wir wollten niemandem wehtun. Es war etwas, das ich für Harley tun musste, jetzt ist das erledigt und ich bin auf dem Weg nach Hause.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Ich erzähle euch alles morgen«, sagte ich.
  


  
    »Dein Onkel Roy ist sehr, sehr wütend, Schätzchen. Er macht sich Sorgen und ist völlig außer sich. Er ist 
     nicht zur Arbeit gegangen. Er sitzt neben dem Telefon. Kannst du Harley dazu bewegen, ihn anzurufen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Mommy.«
  


  
    »Er hat ihn wirklich gern, Schätzchen. Diese Geschichte nimmt ihn wirklich total mit, und das nach all seiner Trauer.«
  


  
    »Ich weiß, Mommy«, sagte ich. Tränen brannten mir in den Augen. »Ich rede mit ihm darüber.Versprochen.«
  


  
    »Um wie viel Uhr kommst du nach Hause?«
  


  
    »Ich rufe dich morgen früh vom Flughafen an, Mommy.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ich weiß es einfach nicht.« Ihre Stimme brach vor Enttäuschung. Das machte mich ganz krank.
  


  
    »Bis morgen, Mommy. Sag Daddy, dass ich ihn lieb habe, und dich habe ich auch lieb.«
  


  
    »Summer, komm schnell zurück«, rief sie.
  


  
    Ich legte auf, die Tränen sprangen mir jetzt aus den Augen wie winzige Flüchtlinge, die in Panik meinen brennenden Wangen zu entkommen suchten.
  


  
    Harley legte mir den Arm um die Schultern.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Ich bringe dich gleich morgen früh zum Flughafen.Versprochen.«
  


  
    Ich konnte nicht sprechen. Ich nickte nur, und er führte mich zum Laster zurück.
  


  
    »Summer fährt morgen nach Hause, Dad«, teilte Harley seinem Großvater mit.
  


  
    »Ja, das ist doch in Ordnung. Natürlich ist sie uns willkommen und kann auch bleiben, so lange sie will.« 
    


  
    »Ich muss sie zum Flughafen bringen, bevor ich mit dir zur Arbeit gehe.«
  


  
    »Kein Problem«, meinte sein Großvater. Er lächelte. »Bei all dem, was wir heute geschafft haben, könnte ich einen ganzen Tag freinehmen, ohne meinen Terminplan durcheinander zu bringen.Vielleicht machen wir das sogar«, erklärte er.
  


  
    Harley lachte. Er hielt meine Hand und starrte mich an. Als sein Großvater nicht hinschaute, beugte er sich vor, küsste mich auf die Wange und flüsterte noch einmal »danke«.
  


  
    Wie sagte man jemandem, der glaubt, ganz oben zu stehen, dass er auf einer Seifenblase aus Lügen steht?
  


  
    Und es konnte ein langer und schmerzhafter Weg hinab zur Wahrheit werden.
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Das geheime Zimmer
  


  
    Suze stand vor uns im Flur, als wir zurückkehrten. Sie hatte sich hingekauert, ihre Augen traten hervor, sie sah aus, als wäre sie durch das Haus geschlichen auf der Suche nach Anzeichen auf etwas Böses. Sie wartete darauf, dass wir alle eintraten; ihr Blick war starr auf mich gerichtet.
  


  
    »Stimmt etwas nicht, Suze?«, fragte Harleys Großvater. Ich hörte sie die Kellertür schließen.
  


  
    »Du hast das Licht unten angelassen«, sagte sie.
  


  
    Mein Herz schlug einen Purzelbaum. In meiner Eile hinauszukommen hatte ich es angelassen, nachdem ich meine schockierenden Entdeckungen gemacht hatte.
  


  
    »Ich? Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Und wenn schon. Es verbraucht nicht viel Strom. Also, was soll ich dir sagen, Suze? Die Telefone drüben in Hurleyville haben funktioniert.« Sie lächelte höhnisch, den Blick immer noch auf mich gerichtet.
  


  
    »Sie reisen also alle ab?«, fragte sie.
  


  
    »Nur Summer«, sagte Harleys Großvater. »Mein Junge bleibt noch eine Weile und hilft seinem Alten, mit seiner Arbeit weiterzukommen, stimmt’s, Harley?«
  


  
    »Ja, Sir«, bestätigte Harley.
  


  
    »Hörst du das, Suze? ›Ja, Sir.‹ Das ist mein Junge. Das ist, was ich erwarte. Also, wir nehmen uns morgen frei, um Summer drüben zum Flughafen zu bringen. Willst du mitkommen?«
  


  
    Wo würde er sie hinsetzen, fragte ich mich. Hinten?
  


  
    »Nein. Ich habe zu tun«, sagte sie. »Ich nehme mir nicht einfach frei bei der erstbesten Gelegenheit.«
  


  
    Harleys Großvater brüllte vor Lachen und schüttelte den Kopf, als sie sich umdrehte und in die Küche oder ihr heiliges Zimmer zurückging.
  


  
    »Mal sehen, ob der Fernseher wenigstens wieder funktioniert«, schlug sein Großvater vor.
  


  
    »Ich bin müde, Harley«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht solltest du noch eine Tablette nehmen, Summer. Du brauchst den Schlaf heute Nacht.«
  


  
    Ich nickte. Ich hoffte, er würde mit heraufkommen, damit wir reden konnten, aber er blieb noch. Offensichtlich wollte er noch ein wenig bei dem Mann sitzen bleiben, den er für seinen Vater hielt. Er genoss jeden Augenblick.
  


  
    »Vielleicht werde ich das«, sagte ich.
  


  
    »Gute Nacht, Summer.Wir sorgen dafür, dass du morgen früh zum Flughafen kommst«, rief sein Großvater mir zu.
  


  
    »Wir wissen nicht einmal, wann die Flugzeuge fliegen«, sagte ich.
  


  
    »Das werden wir noch rechtzeitig herausfinden. Hat keinen Zweck, sich heute darüber Sorgen zu machen. 
     Ich mache mir nie heute Sorgen über Sachen, die ich auf morgen verschieben kann«, fügte er lachend hinzu. Harley lachte auch.
  


  
    Das ist unverantwortlich, dachte ich. Das ist nichts, das man bei jemandem bewundern sollte. Onkel Roy würde so etwas nie sagen. Er würde alles planen und vorbereiten. Konnte Harley den Unterschied nicht sehen? War das Bedürfnis nach jemandem, den er lieben konnte und der ihn liebte, so groß, dass es keine Rolle spielte, ob er das Wahre war oder nicht?
  


  
    Das machte mich wütend, aber dann ermahnte ich mich, nicht so vorschnell ein Urteil zu fällen. Schließlich war Harley derjenige, der kürzlich seine Mutter verloren hatte. Er ist derjenige, der sich wie eine Waise fühlt, und derjenige, der hergekommen ist auf der Suche nach Liebe.
  


  
    »Okay«, sagte ich und ging auf die Treppe zu. Als ich sie erreichte, kam Suze aus der Küche und starrte mich an, während sie eine Pfanne mit einem Geschirrtuch abtrocknete. Ihr Blick war durchdringend auf mich gerichtet.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich zitternd.
  


  
    »Wer hat dich geschickt?«, fragte sie im Flüsterton. Die Augen riss sie in Erwartung der Antwort weit auf.
  


  
    »Was? Mich geschickt? Niemand hat mich geschickt. Ich bin mit Harley gekommen.«
  


  
    »Warum du gekommen?«, hakte sie rasch nach.
  


  
    »Sie wissen warum«, sagte ich.
  


  
    Sie starrte mich weiter an. Ich unterdrückte einen 
     Schrei und lief die Treppe hinauf auf der Flucht vor ihr. Vielleicht sollte ich nicht bis morgen früh warten, dachte ich.Vielleicht sollte ich Harley bitten, mich auf dem Motorrad zum Flughafen zu bringen, oder mit dem Taxi fahren. Ich saß auf dem Bett und dachte nach.War es richtig, ihn hier alleine zurückzulassen? War er später womöglich wütend auf mich, dass ich abgereist war, ohne ihm von meinen Entdeckungen zu erzählen?
  


  
    In meinem Kopf herrschte ein solcher Aufruhr, dass ich nicht wusste, ob mir davon oder von dem Schmerz, der von meinem Knöchel das Bein hoch ausstrahlte, so übel und schwindelig wurde. Ich musste mich hinlegen. Von unten hörte ich das Gemurmel von Suzes Sprechgesängen. Das kam wohl aus ihrem heiligen Zimmer. Wie sollte ich bloß einschlafen bei allem, was hier vor sich ging? Ich hätte unten bei Harley bleiben sollen.
  


  
    Ich schloss die Augen und versuchte zu überlegen, was Mommy tun würde. Sie würde nicht abreisen, ohne Harley alles zu sagen. Sie würde sagen: »Die Wahrheit ist vielleicht schwer zu schlucken, aber schlucken musst du sie, wenn du dich freimachen willst von Täuschung, besonders wenn die Person, die du täuschst, du selbst bist.«
  


  
    »Ich muss es ihm sagen«, murmelte ich. »Ich muss einfach.«
  


  
    Warum waren meine Augenlider so schwer? Ich kämpfte, um sie offen zu halten. Ich wollte hören, wann Harley die Treppe heraufkam, und ihn sofort in mein Zimmer rufen. Ich würde angezogen bleiben und warten.
  


  
    Ich ruhe mich nur ein bisschen aus, aber ich achte 
     weiter darauf, ob er kommt. Ich versuchte wach zu bleiben, aber ich fühlte mich wie ein Bergsteiger auf einem Hügel aus purem Eis; meine Füße glitten aus, bis ich vollständig den Halt verlor und rasch hinunterglitt in die Dunkelheit eines Tunnels, durch den ich in ein Meer von Alpträumen stürzte.
  


  
    Suzes Gesicht drang durch die Dunkelheit. Ihre Augen glitzerten wie Alufolie, die ebenholzschwarzen Pupillen rotierten wie winzige Drillbohrer, die auf mich gerichtet waren. Ich hörte, wie ich aufschrie, und sie zerplatzte wie eine Seifenblase, wurde aber sofort ersetzt durch die grauenhafte Ratte im heiligen Zimmer. Ihr Körper schwoll an, bis ihr Kopf in den grauen Falten verschwand und sie sich in einen dunkelgrauen Ball verwandelte, der auf mich zurollte.
  


  
    Ich merkte, dass ich rannte, hinkte, wenn mein Fuß den Boden berührte und den Schmerz auslöste, der wie Pfeile in meinem Bein hochschoss, Pfeile, die bis in meinen Unterleib gelangten. Ich stöhnte. Der Boden unter mir wurde zu immer weicherem Matsch. Ich versank immer tiefer, bis ich untertauchte, der Matsch mir in Mund und Nase drang und mich zum Würgen brachte.
  


  
    Ruckartig öffneten sich meine Augen. Rasch schaute ich mich um. War ich wach, oder befand ich mich immer noch in einem Alptraum? Ich hielt die Luft an und lauschte. Ich hörte keinen Sprechgesang mehr. Alles war still und sehr dunkel. Ich warf im sanften Mondlicht einen Blick auf meine Uhr und sah, dass ich stundenlang geschlafen hatte. Oh nein, dachte ich. Harley ist bereits 
     zu Bett gegangen. Ich hatte zu tief geschlafen, um ihn zu hören.
  


  
    Ich setzte mich auf und fühlte mich einfach schrecklich: mein Rücken tat mir weh, mein Bein fühlte sich an, als wäre es vor Schmerzen taub geworden, und in meinem Magen rumpelte es weiter. Warum hatte ich bloß Suzes scharfes Essen gegessen? Ich fand meine Krücke und stand auf. Im Flur brannte kein Licht, aber meine Augen hatten sich ausreichend an die Dunkelheit gewöhnt, um sicher ins Badezimmer zu kommen.
  


  
    Hinterher fühlte ich mich noch schwächer und kränker. Ich glaubte mich übergeben zu müssen, behielt es aber bei mir und kehrte in mein Zimmer zurück. Dort lag ich zusammengerollt, stöhnte leise vor mich hin und schimpfte mit mir, weil ich so dumm gewesen war. Sobald ich von den Lügen erfahren hatte, hätte ich sie laut hinausschreien sollen und nicht zulassen dürfen, dass dieser Wahnsinn weiterging. Wer wusste, was diese Frau mir noch ins Essen getan hatte?
  


  
    Ich hoffte, Harley hätte gehört, dass ich umherging, und käme jetzt, um nach mir zu sehen, aber er musste so fest eingeschlafen sein, dass er nichts mitbekam. Vielleicht hatte sein Großvater ihm noch mehr Bier gegeben und er hatte zu viel getrunken.
  


  
    Ich konnte nicht wieder einschlafen. Ich machte mir Sorgen, dass ich am Morgen keine Gelegenheit haben würde, Harley zu erzählen, was ich entdeckt hatte. Ich fand es grauenhaft, dass es in meinem Bauch immer noch so fürchterlich rumorte. Jedes Mal, wenn ich mich 
     aufsetzte, legte sich ein Band des Schmerzes um mich. Manchmal blieb mir die Luft weg. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auszuruhen und darauf zu warten, dass es vorüberging.
  


  
    Sekunden dehnten sich zu Minuten, Minuten zu Stunden.Trotz meiner Ängste schlief ich eine Weile ein und erwachte zitternd.Vorsichtig hob ich den Kopf vom Kissen und brachte mich durch winzige Bewegungen in eine sitzende Position. Mein Magen war noch nicht in Ordnung, aber zumindest drohten keine Schmerzattacken mehr. Ich zwinkerte und versuchte klar zu sehen. Dabei senkte ich die Füße auf den Boden, packte meine Krücke und machte mich wieder auf den Weg. Im Flur versuchte ich so leise wie möglich zu sein.
  


  
    Harleys Tür war geschlossen. Ich öffnete sie langsam und spähte hinein. Sein Kopf, beschienen von sanftem Mondlicht, lag auf dem Kissen. Er wirkte so zufrieden, vielleicht schlief er zum ersten Mal seit langer Zeit behaglich. Ich glaubte sogar ein winziges Lächeln auf seinen Lippen zu entdecken und stellte mir vor, er träumte von all den Dingen, die er in den folgenden Tagen tun wollte mit dem Mann, den er für seinen leiblichen Vater hielt. Einen Augenblick lang ließ mich das zögern. Ich wusste, dass der Überbringer schlechter Nachrichten oft genauso gehasst wird wie die Nachricht selbst, aber ich wollte nicht diejenige sein, die hier einen schrecklichen Fehler beging.
  


  
    Wenn sein Großvater ihn wirklich liebte, würde er nicht eine Schicht von Lügen über die andere legen, seinen
     Pinsel in einen Eimer voller Illusionen tauchen und haufenweise Täuschung über Harley malen in der Hoffnung, er würde die Wahrheit nie erfahren.
  


  
    Mir war es egal, was er für Gründe hatte, selbst wenn es edle waren.Wenn ich irgendetwas von meinen Eltern und aus den Geschichten, die Mommy mir über ihre schwere Kindheit erzählt hatte, gelernt hatte, dann, dass Lügen leicht außer Kontrolle gerieten und ein so dichtes Netz aus Verwirrung und Schmerz webten, dass man ewig brauchte, um sich daraus zu befreien.
  


  
    Ich humpelte rasch zu seinem Bett und berührte ihn an der Schulter. Er stöhnte, öffnete die Augen aber nicht.
  


  
    »Harley«, flüsterte ich. »Harley.« Ich schüttelte ihn fester an der Schulter, und er schlug die Augen auf.
  


  
    »Waaas? Was ist?« Er drehte sich zu mir um. »Summer! Was ist los?«
  


  
    »Viel«, sagte ich.
  


  
    »Geht es dir schlecht?«
  


  
    »Das ist noch das geringste Übel.«
  


  
    Ich hörte ein lautes Knarren, ein Geräusch, wie man es hört, wenn jemand auf Zehenspitzen den Flur entlangschleicht.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte er lauter.
  


  
    »Warte«, flüsterte ich und lauschte angestrengt.
  


  
    »Summer, was machst du?«, fragte Harley und setzte sich schnell auf.
  


  
    Ich hörte nichts mehr, deshalb kehrte ich zu ihm zurück.
  


  
    »Ich muss dir etwas erzählen, Harley, etwas, das dich 
     unglücklich machen wird, aber ich kann nicht einfach morgen abreisen, ohne dir alles zu erzählen.«
  


  
    »Was denn?«, wollte er wissen. Sein Gesichtsausdruck war jetzt ganz wach, die Augen weit geöffnet.
  


  
    Ich holte tief Luft und setzte mich neben ihn auf das Bett. »Als du weg warst, hatte ich nichts zu tun, also erkundete ich das Haus«, begann ich.
  


  
    »Und du fandest Suzes heiliges Zimmer, ich weiß.«
  


  
    »Nein, das zeigte sie mir, aber das ist es nicht, obwohl es reichlich abartig ist.«
  


  
    »Was denn?«, hakte er ungeduldig nach.
  


  
    »Ich fand eine Tür im Flur und öffnete sie, weil ich dachte, es sei nur ein Wandschrank, aber es war eine Tür, die zu einem kleinen Kellerraum führte. Ich ging die Treppe hinunter, um mich umzusehen.«
  


  
    »Aha, also hast du das Licht angelassen«, sagte er, als er sich an Suzes Beschuldigung erinnerte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum hast du das denn nicht gesagt?«
  


  
    »Lass mich doch ausreden, Harley.«
  


  
    »Ich warte darauf, dass du ausredest«, sagte er mit wachsender Ungeduld. »Es ist schon spät, und ich kann kaum klar denken.Was hast du also gefunden, eine Voodoopuppe oder so was?«
  


  
    »Schlimmer, Harley. Ich habe einen Zeitungsartikel über deinen Vater gefunden. Darin hieß es, dass er nach einem bewaffneten Raubüberfall von der Polizei verfolgt wurde.«
  


  
    »Mein Vater?« Er fing an zu lächeln.
  


  
    »Und starb«, fügte ich hinzu. »Er hatte auf der Flucht vor der Polizei einen Unfall.«
  


  
    Sein Lächeln dauerte noch einen Moment an und verblasste dann, während er den Kopf schüttelte.
  


  
    »Wovon redest du eigentlich, Summer? Du hörst dich an, als wärst du verrückt. Hast du einen Alptraum oder was?«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre nur ein böser Traum. Darüber wäre ich sehr froh, Harley.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht. Wie kann mein Vater gleichzeitig tot und hier im Haus sein? Ist er ein Gespenst, jemand, den Suze aus dem Reich der Toten zurückgeholt hat?«, fragte er lächelnd.
  


  
    »Nein, Harley. Der Mann in diesem Haus ist nicht dein Vater. Er ist dein Großvater«, sagte ich. »Aus dem Zeitungsartikel geht das ganz klar hervor.«
  


  
    Sprachlos starrte er mich an. Dann blickte er einen Moment beiseite, als hoffte er, wenn er wieder zurückschaute, wäre ich verschwunden und das Ganze nur ein Traum.
  


  
    »Du musst dich geirrt haben«, meinte er schließlich. »Du hast es nicht richtig gelesen. Vielleicht war es ein Cousin oder jemand mit einem ähnlichen Namen …«
  


  
    »Ich habe es richtig gelesen, Harley. Und da unten sind auch Fotos, Fotos von deinem Großvater, deiner Großmutter und deinem Vater als kleiner Junge. Dort hängt auch ein Bild von deinem Vater an der Wand.Verstehst du denn nicht? Das erklärt, warum er jetzt so alt ist.«
  


  
    »Nein«, sagte Harley und schüttelte heftig den Kopf. »Du irrst dich, Summer. Du musst dich irren. Er hat doch über meine Mutter gesprochen. Er wusste alles über sie.«
  


  
    »Was immer er wusste, wusste er von deinem Vater.«
  


  
    »Warum sollte er das tun? Das ergibt doch gar keinen Sinn, Summer«, beharrte er.
  


  
    »Ich kenne seine Gründe nicht. Vielleicht schämt er sich der ganzen Geschichte.Vielleicht hat das, was passiert ist, bei ihm eine innere Leere hervorgerufen. Deshalb hat er jetzt die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen, dich bei sich zu haben. Vielleicht hat Suze ihm einen mystischen Grund dafür genannt und ein Voodooritual aufgeführt. Wer weiß? Das Ganze ist so seltsam, und ich wollte dich nicht zurücklassen, ohne dass du es weißt.«
  


  
    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagt er kopfschüttelnd, aber nicht mehr ganz so heftig.
  


  
    »Vielleicht will er dir eines Tages die Wahrheit sagen, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass er es dir nie sagt. Ich konnte dich einfach nicht so hier zurücklassen. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht und mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Er starrte wütend in die Dunkelheit. Dann schleuderte er seine Decke beiseite.
  


  
    »Ich will, dass du mir dieses Zeug auf der Stelle zeigst«, sagte er. »Bestimmt ist das ein Irrtum. Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich. »Das werde ich.«
  


  
    Er stand auf, fand seine Hose und schlüpfte hinein. Er 
     zog aber weder Schuhe noch Socken an und auch kein Hemd.
  


  
    »Lass uns gehen«, sagte er, »aber ganz leise. Ich will sie nicht aufwecken, wenn ich es verhindern kann.«
  


  
    »Ich will sie auch nicht wecken«, sagte ich, aber nicht weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, ihre Nachtruhe zu stören.
  


  
    Wir verließen das Zimmer und gingen ganz leise den Flur entlang zur Treppe. Oben blieben wir stehen und lauschten, um sicher zu sein, dass sie auch schliefen. Das Haus wirkte sehr ruhig, aber ein Haus wie dieses ist nie ganz still. Die Fensterläden klapperten im Wind. Die Decken und Böden knarrten, und die Wasserleitungen in den Wänden ächzten. In den Schatten huschten kleine Lebewesen umher.
  


  
    Eine dicke Kerze brannte auf einem Tisch in der Küche, und ihr Schein warf Schatten auf die Wände, Schatten, die sich mit der flackernden Flamme bewegten und zitterten. Ich spürte, wie sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte. Als ich Harley anschaute, sah ich, wie Zorn seinen Blick erfüllte und seinen Kiefer anspannte. Ich wusste, dass im Augenblick sein Zorn zum größten Teil gegen mich gerichtet war. Von ganzem Herzen wünschte er, dass ich mich irrte.Als ich diese Wut in seinem Blick sah, wünschte ich fast, ich wäre abgereist, ohne es ihm zu erzählen.
  


  
    »Ich komme besser ohne die Krücke zurecht«, sagte ich. »Ich benutze das Geländer und hüpfe einfach.«
  


  
    Er nickte, und wir gingen nach unten. Die Stufen verrieten
     uns, weil sie unter jedem noch so vorsichtigen Schritt ächzten und stöhnten. Besonders eine hörte sich so an, als würde sie völlig nachgeben. Wir hielten beide inne und lauschten, um festzustellen, ob man uns gehört hatte.
  


  
    Harley nickte, und wir setzten unseren Weg den Flur entlang zur Kellertür fort. Er schaute mich an, öffnete sie, und ich zeigte ihm den Lichtschalter. Er drückte darauf, und das Licht, so schwach es auch war, ließ uns einen Moment blinzeln.
  


  
    »Es ist alles in diesen Kartons auf dem Boden«, sagte ich leise.
  


  
    Er stieg nach unten, und ich folgte ihm. Er blieb stehen, um sich das Bild an der Wand anzuschauen.
  


  
    »Ich glaube, das ist wirklich dein Vater«, sagte ich.
  


  
    Er schaute mich an und dann wieder das Foto.
  


  
    »Ich sehe keinen großen Unterschied.«
  


  
    »Okay, Harley.« Er sah nur, was er sehen wollte, bis er gezwungen war, die Wahrheit zu erkennen. »Schau in den zweiten Karton rechts. Ich habe es alles oben gelassen«, sagte ich.
  


  
    Er ging dorthin und hockte sich nieder. Ich gesellte mich zu ihm, machte es mir so bequem wie unter den gegebenen Umständen möglich und sah zu, wie er den Zeitungsausschnitt las. Er zog die Augenbrauen hoch und ließ sie wieder sinken bei diesen Enthüllungen. Dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Warum tut er so, als wäre er mein Vater?«
  


  
    »Wie gesagt, vielleicht schämt er sich. Vielleicht glaubte er, er täte etwas Gutes.Vielleicht …«
  


  
    Wir hörten, wie die Tür oben zuknallte, und schauten beide die Treppe hoch.
  


  
    »Was war das?«, fragte er.
  


  
    Er stand auf und half mir auf die Beine. Wir hörten ein lautes kratzendes Geräusch und einen Knall gegen die Wand und die Tür.
  


  
    »Was ist da los?«
  


  
    Er lief vor mir die Treppe hoch und versuchte die Tür zu öffnen. Sie rührte sich keinen Zentimeter.
  


  
    »Sie ist abgeschlossen oder blockiert«, berichtete er, als ich hinter ihn trat.
  


  
    »Klopf dagegen. Vielleicht hat Suze sie offen vorgefunden und sie einfach geschlossen«, sagte ich.
  


  
    Er nickte und klopfte gegen die Tür.
  


  
    »He«, rief er. »Wir sind hier unten. Öffnet die Tür. He!«
  


  
    Wir warteten und lauschten. Im Flur hörte man erst Schritte, dann Schweigen.
  


  
    Harley versuchte noch einmal die Tür zu öffnen und stemmte sich mit aller Macht dagegen.
  


  
    »Es fühlt sich an, als wäre dieser Schrank davor geschoben worden«, sagte er.
  


  
    »Sie muss das getan haben. Sie ist verrückt, Harley, richtig unheimlich. Sie glaubt, die Seele ihres toten Sohnes sei in einem Krug!«
  


  
    Er nickte und rief lauter.Als er innehielt und wir wieder lauschten, hörten wir nichts.
  


  
    »Er kann das doch nicht alles verschlafen«, stellte Harley wütend fest. Mit geballter Faust hämmerte er gegen die Tür. Es war eine dicke Tür. Sein Klopfen wurde leicht gedämpft und geschluckt.
  


  
    »Warum wacht er nicht auf und lässt uns heraus?«, rief Harley. Er klopfte und klopfte.
  


  
    »Harley«, sagte ich, während Entsetzen in mir aufstieg. »Was machen die mit uns?«
  


  
    Er schaute mich einen Moment an, sein Gesicht erfüllt von Schock und Furcht. Dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das ist verrückt. Du hast Recht«, sagte er.
  


  
    Er klopfte immer weiter, bis seine Hände rot waren. Ich setzte mich auf eine Stufe und wartete.
  


  
    »Warum sollte sie das tun?«, murmelte Harley. »Warum«, schrie er die Tür an.
  


  
    Ich schaute zu ihm hoch. Er sah nicht nur betrogen und verängstigt aus. Er wirkte auch schrecklich schuldig, als er seinen Blick auf mich richtete.
  


  
    »In was habe ich dich nur hineingezogen?«, fragte er kopfschüttelnd.
  


  
    »Das ist meine Schuld, Harley. Ich hätte dir früher davon erzählen sollen.«
  


  
    »Warum hast du es nicht getan?«, fragte er, als ihm das plötzlich klar wurde und er sich darüber wunderte.
  


  
    »Du warst so glücklich hier. Alles lief so, wie du es wolltest. Ich fühlte mich schrecklich, wenn ich auch nur darüber nachdachte. Und dann sagte ich mir, ich würde 
     dir alles erzählen, bevor ich abreiste, aber mir wurde so schlecht von diesem Essen und was auch immer sie dort hineingetan haben mochte, dass ich die Gelegenheit verpasste, es früher zu erzählen.
  


  
    Ich hoffte auch, du würdest mit mir zurückfahren und ich könnte dir alles erzählen, wenn wir weg wären. Es tut mir so Leid«, sagte ich. »Das ist meine Schuld, meine Schuld.«
  


  
    »Nein, nein, gib dir nicht die Schuld daran. Das ist albern. Sie haben kein Recht, uns hier einzuschließen. Und weshalb? Warum? Warum?«, schrie er die Tür an.
  


  
    Er schaute mich an, wir starrten einander an und spürten beide diese kalte überwältigende Furcht, die mit den Fragen kam, die drohend über uns hingen wie eine Sturmwolke. Die Antwort könnte schrecklicher sein, als wir es uns vorstellen konnten, und dennoch mussten wir es wissen, mussten wir danach fragen.
  


  
    Warum?
  


  
    Es war Wahnsinn, das Ganze, das heilige Zimmer, hier unten eingesperrt zu sein.
  


  
    Und wir saßen hier in der Falle.
  


  
    

  


  
    »Vermutlich glaubt er, er erteilt uns eine Lektion«, meinte Harley.
  


  
    Er setzte sich neben mich auf die unterste Stufe. Ich nickte, war bereit, alles zu akzeptieren außer den entsetzlichen Vorstellungen, die mir durch den Kopf gingen.
  


  
    »Es war heute so schön mit ihm«, fuhr er fort und schüttelte den Kopf mit einem sanften, benommenen 
     Lächeln auf den Lippen. »Wenn er mir etwas zeigte, war er so geduldig und interessiert, und wenn ich es richtig machte, wirkte er so stolz und glücklich.
  


  
    Roy hat mir auch Sachen gezeigt und sah zufrieden aus, wenn ich es richtig machte, aber das war anders. Es war ihm wichtig. Es war, als ob etwas von ihm einen Platz in mir gefunden hätte. Ich hatte ein sehr gutes Gefühl«, sagte er und drehte sich mir zu. »Ich hatte ein richtig gutes Familiengefühl.«
  


  
    »Vermutlich ist er sehr verwirrt, Harley.Was sein Sohn getan hat, muss sich sehr stark auf ihn ausgewirkt haben, und dann ist da auch noch diese Suze.Wer weiß, welche seltsamen Ideen sie ihm eingeflößt hat? Vorhin, als ich nach oben ins Bett ging, hielt sie mich an und fragte mich, wer mich geschickt hätte.«
  


  
    »Wer dich geschickt hat?«
  


  
    »Ja, als gehörte das zu einer bösen Verschwörung, als käme ich vom Teufel, vielleicht um die Seele ihres toten Sohnes aus diesem Krug zu stehlen.Wer weiß?«
  


  
    Ich schaute mich in dem kleinen Raum um.
  


  
    »Wir müssen hier rauskommen. Das ist alles, was ich weiß«, sagte ich.
  


  
    Harley nickte und stand auf.
  


  
    »Er ist zu klein, um der gesamte Keller eines Hauses wie diesem zu sein«, sagte er. »Vermutlich wurde er als eine Art Vorratsraum gebaut.«
  


  
    Er fing an, die Wände zu inspizieren, und hielt hinten rechts inne.
  


  
    »Dieser Teil wurde erst kürzlich gebaut.«
  


  
    Er schaute sich um und kehrte dann zu den Kartons zurück. Er leerte sie alle, bis er schließlich eine Schere in der Hand hielt. Er schaute mich an und sah plötzlich ganz besorgt aus.
  


  
    »Du bist sehr müde, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, musste ich zugeben. »Mir wurde von dem Abendessen schlecht, und ich fühle mich immer noch schwach.«
  


  
    »Du musst dich ausruhen«, sagte er.
  


  
    Er fand ein paar leere Kartoffelsäcke und formte dann ein provisorisches Kissen aus all den Zeitungen. Darüber breitete er einen der Säcke aus.
  


  
    »Leg dich eine Weile hin«, schlug er vor. »Es ist nicht sehr bequem, aber du kannst dich ein bisschen ausruhen, während ich nach einem Weg suche, uns hier rauszuholen, Summer.«
  


  
    »Vielleicht lassen sie uns ja morgen früh heraus«, sagte ich. »Sie müssen einfach. Wir könnten verhungern, wenn sie es nicht tun. Das würden sie doch nicht zulassen, oder?«
  


  
    »Mach dich nicht ganz krank vor Sorge. Ruh dich einfach aus. Ich habe uns diese Sache eingebrockt. Ich werde uns auch wieder herausholen«, schwor er.
  


  
    »Mir geht es gut.«
  


  
    »Bitte ruh dich aus, Summer«, bat er.
  


  
    Ich stand auf und ging zu dem provisorischen Lager. Ich legte mich auf die Seite, die nicht schmerzte, und senkte den Kopf auf sein improvisiertes Kissen. Dann zog er einen weiteren Kartoffelsack als Decke über mich.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und schloss die Augen.
  


  
    War das ein Traum? Würde ich jeden Moment aufwachen und darüber lachen?
  


  
    Ich spürte Harleys Lippen auf meiner Wange und öffnete überrascht die Augen.
  


  
    »Danke, dass du dir so viel Gedanken um mich machst und dich so um mein Glück sorgst, dass du das alles für dich behalten hast, Summer. Es ist schön zu wissen, dass sich jemand so sehr um mich und mein Glück kümmert.«
  


  
    »Dann bist du nicht sauer auf mich?«
  


  
    »Machst du Witze? Ich kann mir nicht vorstellen, jemals sauer auf dich zu sein. Also, vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde«, gab er zu.
  


  
    Ich lächelte, und er küsste mich wieder, diesmal auf die Lippen. Selbst in dieser entsetzlichen Zeit konnte ich in sein Gesicht schauen und sehen, dass er mich wirklich liebte.
  


  
    »Schlaf«, flüsterte er und küsste mich auf die Augen. Ich hielt sie geschlossen. Er kehrte zu den Wänden zurück, um einen Weg aus der Falle zu suchen, in die ich uns gebracht hatte. Es war alles meine Schuld, ob er es nun zugab oder nicht.
  


  
    

  


  
    Die Mischung aus Schmerzen in meinem Fußgelenk, einem verdorbenen Magen und dem Entsetzen, in diesem Kellerraum eingesperrt zu sein, reichte aus, um mich einschlafen zu lassen trotz meiner Anstrengungen,
     für Harley wach zu bleiben. Vermutlich verlor ich eher die Besinnung, als dass ich einschlief. Ich weiß nur, dass ich die Augen schloss, und als ich sie wieder öffnete, saß Harley mir mit dem Rücken zur Wand, selbst erschöpft, auf dem Boden gegenüber. Etwas von dem Holz an der Wand war weggerissen und gab eine Öffnung frei.
  


  
    Ich schaute auf meine Uhr. Weil es in diesem Raum keine Fenster gab, konnte man nicht feststellen, ob es schon Morgen war. Meine Uhr verriet mir, dass es kurz nach sechs war. Die Sonne sollte schon aufgegangen sein.Vielleicht würden sie bald aufwachen, merken, was sie getan hatten, und uns die Tür öffnen.
  


  
    Ich befeuchtete mir die Lippen. Sie fühlten sich so trocken an. Hier unten in diesem kühlen feuchten Raum schmerzten mir die Muskeln, besonders nachdem ich in einer so seltsamen Haltung auf einem so harten Untergrund eingeschlafen war. Ich stöhnte von der Anstrengung, mich hinzusetzen. Harley war so ruhig, dass seine Lippen bei jedem gleichmäßigen Atemzug kaum zitterten. Ich richtete mich auf und schaute die Treppe hoch.
  


  
    Dort oben stand etwas, das vorher nicht dort gewesen war.
  


  
    Ich ging die Treppe hoch und schaute den neuen Karton an. Als ich ihn öffnete, sah ich zwei Flaschen Wasser, ein paar von Suzes selbst gebackenen Brötchen, Käse und etwas, das wie Dörrfleisch aussah. Daneben lag ein Blatt Papier. Ich las, was dort geschrieben stand.
  


  
    
      Ich weiß, dass du jetzt wütend bist. Ich bin auch wütend. Du hättest nicht herumschnüffeln sollen. Suze hat die Zeichen gelesen und mir gesagt, dass Fletchers schlechter Geist in dir erwacht sei und die Kontrolle übernehmen könnte. Ich glaube natürlich nicht alles, was sie sagt, aber meistens hat sie Recht.
    


    
      Suze sagt, du musst unten bleiben, bis der böse Geist aus dir rausfährt. Es wird nicht lange dauern. Sie arbeitet daran.
    


    
      Ich weiß nicht, warum du die Sache nicht auf sich beruhen lassen konntest.
    


    
      Vielleicht hat Suze Recht und es ist nicht deine Schuld. Du kannst genauso wenig dafür, was passiert ist, wie ich.
    


    
      Du weißt wohl mittlerweile, wer ich bin, also kann ich es auch schreiben.
    


    
      Grandpa
    

  


  
    Das war wirklich Wahnsinn, schierer Wahnsinn. Sie wollten uns hier unten halten, bis diese Voodoo-Lady glaubte, es sei in Ordnung, dass wir wieder heraufkommen?
  


  
    »Summer?«
  


  
    Harley regte sich, rieb sich die Augen und stand auf.
  


  
    »Was ist los? Haben sie die Tür aufgemacht? Lassen sie uns heraus?«
  


  
    »Nein.Viel schlimmer«, sagte ich. »Sie haben uns Essen in einem Karton hereingeschoben, und dein Großvater hat dir einen Brief geschrieben. Zumindest gibt er zu, wer er wirklich ist«, sagte ich.
  


  
    Harley kam die Treppe hinauf, schaute in den Karton, nahm den Brief heraus, las ihn, grinste höhnisch und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Der böse Geist fährt aus uns raus?«
  


  
    Er sprang zur Tür, rammte sie mit der Schulter und trommelte dann dagegen.
  


  
    »Grandpa! Mach diese Tür jetzt auf! Hörst du!«
  


  
    Wir warteten und lauschten, hörten aber nichts.
  


  
    »Glaubst du, es ist ungefährlich, dieses Wasser zu trinken?«, fragte ich. »Ich habe solch einen Durst.«
  


  
    Harley betrachtete es eingehend und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich noch etwas warten«, sagte ich.
  


  
    »Da ist etwas hinter der Wand. Ich glaube, da befand sich einmal eine Tür, die verdeckt worden ist.Vielleicht ist das ein anderer Weg hinaus.«
  


  
    Er lief wieder die Treppe hinunter und zerrte an dem Holz, stemmte die Schere dazwischen und riss es zum Teil mit bloßen Händen weg. Er arbeitete hektisch, wie verrückt, und ängstigte mich mit seinen wilden Bemühungen.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Harley«, sagte ich. »Du tust dir noch weh.«
  


  
    Er ignorierte mich oder hörte mich nicht. Mittlerweile steigerte sich seine Wut zu Raserei, er trat mit dem Fuß dagegen und zerrte an dem Holz; manchmal entfernte er nur ein paar Zentimeter, aber er arbeitete sich immer weiter vor wie ein Maulwurf. Ich trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter, was ihn schließlich dazu brachte, eine Pause einzulegen. Der Schweiß lief ihm die Schläfen herunter, Gesicht und 
     Hals waren knallrot, erhitzt, seine rechte Handfläche blutete.
  


  
    »Du hast dich verletzt, und du wirst dich rasch völlig verausgaben, Harley. Du hast kaum geschlafen, und gegessen oder getrunken hast du auch nichts.«
  


  
    »Ich muss uns beide hier herausholen«, stöhnte er, die Augen glasig von Tränen der Wut und Frustration. »Du musst doch nach Hause.Wir müssen beide nach Hause«, sagte er.
  


  
    »Das werden wir, Harley. Wir werden hier herauskommen«, sagte ich leise.
  


  
    Er beruhigte sich und schaute sich die Öffnung an, die er gerissen hatte.
  


  
    »Kannst du da drinnen irgendetwas sehen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Es ist sehr dunkel. Offensichtlich sind auf der Seite auch keine Fenster.Trotzdem könnte es eine weitere Tür geben, vielleicht eine, die direkt nach draußen führt.Viele von diesen alten Häusern hatten Kellertüren und Treppen mit einer Metalltür, die nach draußen führten. Ich werde langsamer arbeiten«, versprach er und ging jetzt methodischer an die Arbeit.
  


  
    Während er arbeitete, durchsuchte ich den kleinen Raum nach etwas anderem, das als Werkzeug dienen könnte. Unter der Treppe sah ich ein dickes Stück Holz und zog es heraus – etwa einen Meter lang, fünf Zentimeter dick und zehn Zentimeter breit.
  


  
    »Harley?«
  


  
    Er drehte sich um und lächelte.
  


  
    »Ja, das ist gut. Gute Arbeit«, sagte er und nahm es mir ab. Er benutzte es, um mehr von der Wand wegzustemmen. Bald hatte er genug entfernt, um hindurchzuschlüpfen.
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnte ich ihn. »Verletz dich nicht und tritt auf nichts Scharfes.«
  


  
    Er hatte weder ein Hemd noch Schuhe oder Socken an.
  


  
    »Okay, okay«, tat er das eifrig ab und glitt behutsam durch die Öffnung auf die andere Seite.
  


  
    Er war eine ganze Weile so still, dass ich nervös wurde.
  


  
    »Harley?«
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte er. »Das ist sehr seltsam. Ich suche noch nach Licht, aber es sieht aus, als wäre ich in einem alten Wohnzimmer oder so etwas.Warte.«
  


  
    Es flackerte, dann ging das Licht an.
  


  
    »Der Strom funktioniert«, rief er.
  


  
    Ich steckte den Kopf durch die Öffnung und schaute mich um. Es sah tatsächlich wie ein altes Wohnzimmer aus. Da standen ein dick gepolstertes hellbraunes Sofa und gegenüber eine passende Sitzbank mit einem Tisch dazwischen. Neben dem Sofa war eine Stehlampe mit einem Blumenschirm und rechts neben der Sitzbank die kleine Lampe, die Harley angemacht hatte.
  


  
    »Das ist mehr als nur ein Wohnzimmer«, rief Harley hinter einer weiteren Wand. »Hier hinten ist eine kleine Einbauküche und auch ein Badezimmer.
  


  
    Das Wasser läuft«, rief er. »Ich lasse es eine Weile laufen, dann können wir es unbesorgt trinken.«
  


  
    Ich beschloss, auch durch die Öffnung zu schlüpfen. Ich versuchte meinen verletzten Knöchel nicht zu belasten, als ich zum Sofa hüpfte. Es war sehr staubig. Unsere Bewegungen wirbelten die Staubschichten auf dem Betonfußboden auf, das machte die Luft noch stickiger. Wasser war von Zeit zu Zeit durch die Grundmauern eingedrungen und hatte an Wänden und Boden Flecken hinterlassen.
  


  
    Jemand hatte früher einmal versucht, dies in einen Zufluchtsort zu verwandeln. Man erkannte ein paar schwache Versuche, dem Zimmer Wärme zu schenken. Obwohl es keine Fenster gab, war ein Vorhang aufgehängt worden, um den Anschein zu erwecken, als wäre dort ein Fenster. Die Hälfte des Vorhangs hing herunter. Er war einst weiß-blau gewesen, sah aber jetzt grau und sehr schmutzig aus. Hier und dort hingen gerahmte Drucke von ländlichen Szenen: Farmhäuser,Wälder und Felder. Eine Uhr steckte in einem handgeschnitzten Schweizer Haus mit Figuren von Milchmädchen und Sennern auf einer kleinen Platte davor. Die kleine Tür sah aus, als öffnete sie sich zu jeder vollen Stunde. Ich berührte das Pendel, und zu meiner Überraschung begann es gleichmäßig vor und zurück zu schwingen, die Uhr fing an zu ticken, als hätte sie nie stillgestanden.
  


  
    Auf dem Tisch neben dem Sofa lagen die Überreste von jemandes Bemühungen, einen dunkelblauen Pullover zu stricken. Ein Beutel mit Wolle, weitere Stricknadeln und ein paar fertige Strickstücke lagen daneben. An der Wand hinter der Polsterbank stand ein Tisch mit 
     einem alten Plattenspieler und einem Stapel mit etwas, das für mich wie Antiquitäten aussah – Langspielplatten, wie ich sie von uns zu Hause kannte, Schallplatten, die einst meine Urgroßeltern gesammelt hatten.
  


  
    Harley hatte das Zimmer durchquert und eine weitere Lampe angeschaltet. Sie stand neben einem Schlafsofa. Auf dem Bett lagen immer noch eine Decke, Kissen und ein Laken. Am Fuß des Bettes befand sich ein Schrankkoffer. Er hob den Deckel hoch und spähte hinein.
  


  
    »Noch mehr Bettzeug«, sagte er, »und noch ein Kissen.«
  


  
    Rechts neben dem Bett stand ein Kleiderschrank. Ich humpelte zu ihm hinüber, öffnete ihn und sah mir die Kleidungsstücke an. Es waren alles Frauenkleider. Auf dem Boden standen auch etwa ein halbes Dutzend Schuhe.
  


  
    »Wer wohnte hier?«, fragte ich Harley.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Niemand hat mir etwas davon erzählt.« Er erinnerte sich an das laufende Wasser und ging in die Küche zurück, um mir ein Glas zu holen. »Kalt«, sagte er, als er es mir reichte. »Es kommt aus einer unterirdischen Quelle. Gutes Wasser.« Er trank selbst ein Glas.
  


  
    Ich konnte nicht fassen, wie durstig ich war. Er kehrte zurück, um mir noch ein Glas zu holen, während ich weiter das Zimmer erkundete. Ich fand einen Stapel alter Bücher und einige sehr verblasste sepiabraune Fotografien einer Frau und eines Mannes. Der Mann wirkte 
     sehr ernst, fast wütend, aber die Frau sah freundlich aus, hübsch mit einem rätselhaften Lächeln, das ebenso Glück wie tiefe Traurigkeit bedeuten konnte.
  


  
    »Es gibt hier keine Tür nach draußen«, berichtete Harley enttäuscht, nachdem er jeden Zentimeter des Zimmers inspiziert hatte. »Der Eingang und der Ausgang muss diese kurze Treppe gewesen sein. Das Fundament dieses Hauses ist tief, was erklärt, warum es keine Fenster gibt.«
  


  
    »Es muss immer feucht und dunkel hier gewesen sein, Harley.Warum sollte jemand hier leben wollen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Vermutlich eine Art Versteck.«
  


  
    Die Uhr, die ich wieder in Gang gesetzt hatte, schlug plötzlich die Stunde: Die Tür öffnete sich und ein Tanzpaar drehte sich ein paarmal im Kreis, bevor es wieder in der Uhr verschwand.
  


  
    Harley lachte. Er hatte die Arme vor der nackten Brust verschränkt.
  


  
    »Du wirst noch krank werden in all dieser Feuchtigkeit ohne Hemd und Schuhe, Harley«, sagte ich.
  


  
    Ich ging wieder zum Kleiderschrank und durchsuchte die Kleidung, bis ich einen hellblauen Baumwollpullover fand. Ich hielt ihn hoch.
  


  
    »Er wird eng sein, aber das ist doch mehr als nichts«, sagte ich.
  


  
    »Den zieh ich nicht an. Das ist ein Damenpullover.«
  


  
    »Harley Arnold, ich werde nicht zulassen, dass du hier unten krank wirst. Zieh ihn an.«
  


  
    Zögernd nahm er ihn entgegen, schüttelte ihn aus und zog ihn sich über den Kopf. Er war so eng, dass er kaum die Arme bewegen konnte. Er schaute mich an, grinste, dann holte er die Schere aus seiner Gesäßtasche und schnitt die Ärmel ab.
  


  
    »Zumindest kann ich jetzt Luft holen«, erklärte er. »Jetzt bitte mich nicht, ein Paar von diesen Schuhe anzuziehen. Da passen meine Füße sowieso nicht hinein.«
  


  
    »Zieh wenigstens diese Socken an«, sagte ich und hielt ein Paar hoch, das ich gefunden hatte. Zögernd gehorchte er.
  


  
    »Mal sehen, was wir noch finden können«, schlug er vor.
  


  
    Wir machten uns wieder daran, das Zimmer zu erkunden.
  


  
    »Ich wünschte, hier unten wäre ein Telefon«, rief er von der Seite des Bettes, während ich die Schränke in der kleinen Küche durchstöberte.
  


  
    »Das würde uns nichts nützen. Dein Großvater hat vermutlich die Rechnung nicht bezahlt.«
  


  
    »Stimmt. He«, rief er, »hier ist ein Karton mit Zeug unter dem Bett.«
  


  
    Ich kam heraus und sah zu, wie er noch mehr Fotos und Bücher herausholte und schließlich die Stoffpuppe eines kleinen Mädchens.
  


  
    »Seltsam. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Kind hier unten war«, sagte er und drehte die Puppe in seinen Händen.
  


  
    »Es sind die Kindheitserinnerungen von jemandem, 
     Harley. Frauen heben oft die Puppen auf, die sie als kleines Mädchen hatten.«
  


  
    »Ja«, meinte er nachdenklich. »Vermutlich. Aber wer lebte hier?«, fragte er.
  


  
    Ich musterte den Raum sorgfältiger, bis mein Blick an einer kleinen Schachtel unter dem Tisch hängen blieb, auf dem sich der Plattenspieler und die alten Schallplatten befanden. Als ich die Schachtel öffnete, fand ich ein altes Schreibheft, dessen Ecken vom Alter vergilbt waren. Während Harley gegen die Wände klopfte und nach einem anderen möglichen Ausgang suchte, der verdeckt worden war, saß ich auf dem Sofa, öffnete das Heft und begann zu lesen.
  


  
    »Harley!«, rief ich.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich weiß, wer hier unten war.«
  


  
    »Wer?«, fragte er und kam auf mich zu.
  


  
    »Deine Großmutter«, sagte ich. »Die traurig wirkende hübsche Frau auf den Fotos, die wir im anderen Zimmer gefunden haben. Dies hier«, sagte ich und hielt das Heft hoch, »ist ihr Tagebuch. Sie muss es geschrieben haben, während sie hier unten war.«
  


  
    »Wie kannst du dir so sicher sein, dass sie es hier unten geschrieben hat?«, fragte er.
  


  
    »Wegen des ersten Satzes«, erwiderte ich. Er wartete, ich blätterte zurück und las vor:

    
      
        Nachdem Fletcher gestorben war, sagte ich Ed, dass der einzige Ort im Haus, an dem ich die Stimmen nicht hörte, unten im
         Keller war. Am Anfang hörte ich die Stimmen nur nachts, aber nach einer Weile hörte ich sie selbst bei Tag wispern; deshalb machte er mir den Kellerraum fertig, damit ich einen sicheren Ort hatte, wann immer ich ihn brauchte. Er baute mir sogar eine kleine Küche ein.
      

    

  


  
    Ich hielt inne und schaute Harley an. Er biss sich auf die Unterlippe und schaute verblüfft drein. Ich schaute wieder in das Tagebuch.
  


  
    
      Er sagte: »Komm hoch, wann immer du willst, Francine.«
    


    
      Ich lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. Er wusste es. Er wusste es ganz genau.
    


    
      Ich würde nie wieder nach oben kommen.
    

  


  
    Harley und ich schauten einander an.
  


  
    Würde es uns genauso ergehen?
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Großmutters Tagebuch
  


  
    Hast du Hunger?«, fragte Harley mich. Nach dem, was mein Magen mitgemacht hatte, war mir nicht danach, mehr als Wasser zu mir zu nehmen. Aber ich hatte etwas Tee gefunden und wollte mir eine Tasse zubereiten. Der kleine Elektroherd funktionierte.
  


  
    »Im Augenblick gönne ich meinem Magen lieber ein bisschen Ruhe, Harley. Mir geht es schon viel besser, und ich will kein Risiko eingehen, besonders unter den gegebenen Umständen«, betonte ich.
  


  
    »Ich kann es nicht ändern, ich habe Hunger. Das Dörrfleisch kann doch nicht vergiftet sein. Es ist doch noch in der Verpackung. Ich hole mir das und schaue mal, ob sie mittlerweile zu Verstand gekommen sind und die Tür schon geöffnet haben«, sagte Harley und ging zur Treppe, während ich etwas Wasser kochte. Er kehrte mit dem Karton zurück, den sie uns hingestellt hatten.
  


  
    »Die Brötchen sind nicht schlecht«, sagte er, während er auf einem kaute. »Sie können ja nicht vorhaben, uns zu vergiften. Du musst wirklich etwas in den Magen bekommen, Summer«, beharrte er. »Du kannst nicht den ganzen Tag weitermachen nur mit etwas Tee.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. Ich knabberte an einem Stück und trank dann etwas Tee.
  


  
    »Die Tür ist immer noch verschlossen«, sagte er. »Ich habe gelauscht, aber nichts gehört. Er wird wohl zur Arbeit gegangen sein und uns bei ihr zurückgelassen haben. Ich habe gegen die Tür geklopft und gerufen, aber niemand hat reagiert.«
  


  
    Ich nickte und schaute wieder in das Tagebuch.
  


  
    »Möchtest du noch mehr davon hören?«, fragte ich.
  


  
    »Warum nicht. Hier gibt es ja nicht viel zu tun, bis ich mir etwas überlegt habe«, sagte er und setzte sich neben mich auf das Sofa.
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu und sah, dass er entspannt und bereit war. Ich schlug das Heft auf und begann:

    
      
        Ed wird immer wütender auf mich, ich weiß. Er kann nicht verstehen, warum ich nicht mehr ausgehen möchte. Er erzählt mir ständig von Leuten, die sich nach mir erkundigen, aber ich weiß, dass er das nur erfindet. Keiner der Leute, die er erwähnt, hatte sich je die Mühe gemacht, nach mir zu fragen, bevor ich aufhörte auszugehen.
      


      
        Ich lasse ihn immer weiter darüber reden. Er braucht das – so zu tun als ob. Er hatte das schon immer mehr gebraucht als ich. Jahrelang erzählte er den Leuten, dass Fletcher sich so prima machte. Er erfand so viele Geschichten über ihn, dass ich Schwierigkeiten hatte, sie alle im Gedächtnis zu behalten, und manchmal sprachlos war über die Fragen und Kommentare der Leute.
      


      
        Einmal erzählte er den Leuten, dass Fletcher bei einer Firma arbeitete, die in Saudi-Arabien ein Telefonsystem installierte,
         und deshalb nie hier sei. Dann erzählte er ihnen, er sei bei der Armee und befände sich in Brasilien. Ich glaube, die meisten Geschichten entsprangen Eds eigener geheimer Fantasie.
      


      
        Die Wahrheit war, dass Fletcher nie irgendetwas tat, das so aufregend und glanzvoll war wie irgendetwas, das Ed beschrieb. Wenn Fletcher jemals anrief, dann von irgendwo unterwegs aus einer Stadt im mittleren Westen oder Osten, wo er ein paar Monate lang einen Job gehabt hatte, bis er sich entweder gelangweilt hatte oder gefeuert worden war und auf dem Weg war irgendwo anders hin. Seine Zukunft war immer nur ›irgendwo anders‹.
      


      
        Ich weiß, dass Fletcher so war, weil Ed ihn so eitel gemacht hatte, dass er glaubte, er sollte immer derjenige sein, der das Sagen hatte, und dass er mehr wisse als irgendjemand sonst. Deshalb geriet er auf der Schule in solche Schwierigkeiten, dass er sie verlassen musste.
      


      
        Ed kann gut reden. Er kann Worte spinnen und weben wie Seide. Jahrelang hat er das bei Fletcher und mir getan. Fletcher ging, aber ich blieb zurück und lebte in dem Kokon aus Illusionen, den Ed gesponnen hatte. Lange Zeit war das egal. Niemand belästigte mich, und auch Ed schien zufrieden zu sein.
      


      
        Aber die Träume und die vorgetäuschten Geschichten begannen sich abzunutzen. Ich spürte, wie das passierte, spürte, wie die Welt um mich herum zusammenbrach und sich Löcher bildeten, Löcher, durch die diese hässlichen dunklen Kreaturen, die ich Wirklis nenne, hereinkrochen. Ich werde nie vergessen, wie ich zum ersten Mal eine sah.
      


      
        Wir hatten gerade zu Ende gegessen. Ed war müde. Er hatte auf einer Arbeitsstelle gearbeitet, die achtzig Kilometer entfernt
         war, und die Arbeit und die Fahrt erschöpften ihn. Er sah müde aus, ausgezehrt, die Ringe unter seinen Augen wurden dunkler. Nach dem Abendessen ging er ins Wohnzimmer, um wie üblich fernzusehen, und schlief schnell ein. Ich wusch ab und setzte mich dann zu ihm, aber er war auf dem Sofa zusammengesunken und hatte die Augen geschlossen. Deshalb nahm ich mir meine Stricknadeln und arbeitete weiter an der Wolldecke.
      


      
        Der Fernseher dröhnte immer weiter. Ich hatte mich daran gewöhnt, kaum noch hinzuschauen oder hinzuhören, und die andauernde Musik und das Gerede machten mir nichts aus. Es leistete mir Gesellschaft, bewahrte mich davor, mich so einsam zu fühlen, wie ich war. Aberhunderte von Gesichtern bewegten sich im Lichtschein, eines verschwamm mit dem nächsten, und das Gleiche traf auf die Stimmen zu. Sie wurden zu meiner elektronischen Familie. Sie hatten keine Namen, nur verschiedene Schattierungen von Licht und Farbe und unterschiedlich klingende Stimmen.
      


      
        Manchmal beklagte Ed sich über das sanfte, alberne Lächeln auf meinem Gesicht, wenn ich arbeitete.
      


      
        »Was ist denn so lustig?«, fragte er. »Es sind die Nachrichten, die du dir anschaust, und sie sind schrecklich.«
      


      
        »Was? Ach, ich habe gar nicht zugeschaut oder zugehört«, sagte ich.
      


      
        »Warum lächelst du denn dann, Francine?«
      


      
        Ich legte meine Arbeit hin und überlegte: Hatte ich gelächelt?
      


      
        »Ich weiß es nicht, Ed. Mir war gar nicht klar, dass ich gelächelt habe.«
      


      
        »Verdammt«, sagte er dann voller Abscheu.
      


      
        Ich wusste, dass ich ihn immer mehr verärgerte. Er war sehr
         wütend, wenn er für uns die Lebensmittel einkaufen musste, aber ich konnte das nicht mehr.Als ich zum letzten Mal in einen Supermarkt ging, blieb ich in einem Gang wie erstarrt stehen und vergaß meine ganze Liste. Ich ging, ohne etwas gekauft zu haben.
      


      
        »Ich arbeite den ganzen Tag und muss auch noch deine Einkäufe erledigen, nur weil du das verdammte Haus nicht verlassen willst?«, schrie er.
      


      
        Ich weinte nicht und stritt mich auch nicht mit ihm. Ich starrte ihn einfach an. Er gab dann nach und erledigte die Einkäufe – wütend. Ich fühlte mich deswegen nicht einmal schuldig, obwohl ich wusste, dass es unfair war, ihm diese zusätzliche Last aufzubürden.
      


      
        »Es tut mir Leid, Ed«, war alles, was ich sagen konnte.
      


      
        »Leid tun nutzt mir nichts«, erwiderte er, aber er schluckte es wie eine übel schmeckende Medizin, und nach einer Weile hörte er auf, sich zu beklagen, nahm einfach die Liste und besorgte, was wir brauchten, entweder auf einer Einkaufsfahrt oder auf dem Weg von der Arbeit zurück nach Hause.
      


      
        Zu Beginn bekam ich ein oder zwei Telefonate von Frauen, die ich kannte, aber nach einer Weile hörten sie auf anzurufen. Vermutlich lag es daran, dass ich nicht mehr ans Telefon ging oder, wenn ich abhob, nur noch zuhörte und »ja« oder »nein« sagte, aber nicht mehr. Manchmal sagte ich nicht einmal auf Wiedersehen. Das taten nur sie, und ich legte dann auf.
      


      
        Ich wusste also, dass er wieder einmal so tat als ob, wenn er nach Hause kam und mir von den Leuten erzählte, die er getroffen hatte und die sich alle nach mir erkundigt hatten. Niemand fragte nach mir.
      


      
        Auf jeden Fall erinnere ich mich daran, wie ich ins Wohnzimmer ging, mich hinsetzte, anfing zu stricken und hin und wieder Ed anschaute, der schnarchte oder im Schlaf vor sich hin murmelte, und dann plötzlich war es da: ein Wirkli. Es saß auf seinen Füßen, ganz zusammengeschrumpelt wie ein hinfälliger alter Mann, die Schultern nach innen gebogen, Arme und Beine dünn wie Spinnenbeine, der Kopf sehr groß, aber sehr, sehr verschrumpelt mit großen schwarzen vorwurfsvollen Augen und Lippen aus zwei dicken blutgefüllten Venen, die mich höhnisch angrinsten.
      


      
        Er, oder ich sollte wohl besser sagen es, sprach nicht. Musste es auch nicht. Seine Augen sagten alles. Sie sagten, du weißt doch, dass alles, was er sagt, eine Lüge ist, und du weißt, dass sein Sohn kein Held ist, kein junger Mann, der im Ausland Karriere macht. Du weißt, es ist kalt und dunkel draußen und die Leute machen sich gar nichts aus dir, haben nicht das geringste Interesse daran, ob du lebst oder nicht. Dann lachte es.
      


      
        Ich schrie natürlich auf. Es war das erste Mal, deshalb hatte ich große Angst.
      


      
        Ed wachte auf, blinzelte und setzte sich auf.
      


      
        »Warum zum Teufel schreist du so?«, fragte er.
      


      
        Das Wirkli schaute ihn an, zerplatzte wie eine Seifenblase und war verschwunden. Später tauchte es im Flur vor unserem Schlafzimmer wieder auf und grinste mich immer noch höhnisch an.
      


      
        Ich erzählte es Ed. Er starrte mich an, schüttelte den Kopf und legte sich wieder auf das Sofa. Binnen Minuten war er eingeschlafen.
      


      
        Manchmal waren zwei oder drei Wirklis gleichzeitig da.
         Normalerweise kamen sie herein, wenn die Tür geöffnet wurde, deshalb hörte ich auf, sie zu öffnen, und hielt auch die Fenster fest geschlossen. Aber wenn Ed nach Hause kam, konnte ich nichts dagegen machen.Wenn er die Tür offen ließ, während er Pakete hereintrug, schrie ich und lief hin, um sie zu schließen, aber ich kam immer zu spät.
      


      
        Immer mehr von ihnen strömten herein, jedes von ihnen erzählte mir eine andere hässliche Wahrheit oder erinnerte mich an etwas, etwa daran, dass mein Vater meine Mutter schlug oder dass Tante Elsie an einem geplatzten Blinddarm starb, obwohl man das leicht hätte behandeln können. Ihre Mutter misstraute Ärzten und Krankenschwestern und holte keine Hilfe. Sie legte ihr eine Wärmflasche auf den Bauch. Sie war erst neunundzwanzig. Ich konnte nicht glauben, dass sie in diesem Sarg lag und in die Erde gesenkt wurde. Damals war ich erst neun.
      


      
        Wer musste schon daran erinnert werden, besonders von etwas so Hässlichem wie einem Wirkli?
      


      
        Es kam so weit, dass mein Wohnzimmer voller Wirklis war, und wenn ich vorbeiging, hörte ich sie miteinander schwatzen. Oft lachten sie, aber es war eher ein Gackern als ein Lachen. Wenn ich durch die Tür spähte, sah ich, dass einige meiner frühesten Alpträume aus meiner Kindheit bei ihnen da drinnen waren und nur darauf warteten, über den Fernsehschirm zu laufen wie eine Wiederholung eines alten Films.
      


      
        Mit gesenktem Kopf lief ich durch das Haus. Immer wenn ich in mein Schlafzimmer hochging, folgten sie mir. Sie folgten mir sogar ins Badezimmer. Nach Fletchers Tod wurde es schlimmer. Immer mehr von ihnen betraten das Haus, jedes mit einer Geschichte über ihn, über die anderen schlimmen Dinge, die er getan
         hatte. Sie liebten es, seinen Tod in allen grässlichen Einzelheiten zu schildern: dass der Wagen in Flammen aufging, bevor er auf dem Wasser aufprallte, und dass er nach mir schrie.
      


      
        Schließlich ging ich eines Tages in den Keller hinunter, um ihnen zu entkommen, und entdeckte, dass sie mir nicht folgen konnten. Sie kamen nicht hinunter. Sie konnten einfach nicht nach unten gehen. Hier war ich sicher.
      


      
        Damals hatten wir nur einen Vorratsraum. Ich stellte mir einen Stuhl hierher und verbrachte den ganzen Tag an diesem dunklen, dunklen Ort. Ed entdeckte das, und als ich ihm erzählte warum, seufzte er, schüttelte den Kopf und fing eines Tages an, das alles für mich zu bauen. Er trug mir Sachen herunter, und manchmal blieb er auch bei mir.
      


      
        Allmählich tat er das immer weniger. Es gab Zeiten, da ging er so früh, dass ich nur in einem Karton an der Tür etwas zu essen fand. Es gab Zeiten, da blieb er tagelang weg. Anhand meiner Kuckucksuhr merkte ich, wie die Zeit verging. Aber es war mir egal, welcher Tag es war. Das Einzige, was mich vage interessierte, war, wie lange Ed wegblieb.
      


      
        Eines Tages gestand er etwas.
      


      
        »Niemand erkundigt sich mehr nach dir«, sagte er. Da wusste ich, dass die Wirklis noch oben waren und ihn dazu brachten, mit der Heuchelei aufzuhören.
      


      
        »Ich sollte dich zu einem Arzt bringen«, meinte er bei mehr als einer Gelegenheit, aber er tat es nicht. Die Wirklis brachten ihn dazu, das zu sagen, aber weiter ging es nicht. Ich wäre sowieso nicht gegangen, und das wusste er.
      


      
        Hier unten passierte mir vieles, und ich hätte hinaufgehen und einen Arzt oder einen Zahnarzt aufsuchen sollen. Eines
         Tages hatte ich schreckliche Zahnschmerzen. Sie hörten nicht auf, ganz gleich, was ich tat, deshalb bat ich Ed, mir den Zahn zu ziehen. Er weigerte sich und ging nach oben, aber nicht mehr als zehn Minuten später schickte eines von den Wirklis ihn mit einer Zange herunter, und er tat es.
      


      
        Ich wurde ohnmächtig, aber als ich aufwachte, fühlte ich mich besser.
      


      
        »Lass dir das eine Lehre sein«, sagte ich Ed. »Tu nie wieder so, als müsstest du etwas nicht tun, das getan werden muss.«
      


      
        Er schüttelte wie immer den Kopf und ließ mich allein. Diesmal war er fast eine Woche weg, vieles ging mir aus. Da wurde mir klar, dass er sich, solange er dem Haus fernblieb, von der Wahrheit fern halten konnte. Dort draußen, bei seinen Aufträgen, weit weg von diesem Dorf und diesen Leuten, konnte er sein, wer er wollte, und er konnte weiter Geschichten über Fletcher erfinden, obwohl Fletcher längst tot und begraben war.
      


      
        Dann hörte ich eines Tages oben Schritte von mehr als einem Paar Füße, und Ed kam mit einer dunkelhäutigen Frau namens Suze herunter. Er sagte, sie würde unsere Haushälterin, sie würde sich um mich kümmern und vielleicht schaffte sie es, mir zu helfen, wieder nach oben zu kommen.
      

    

  


  
    »Einen Augenblick«, sagte Harley. Er hatte so still gesessen und war so aufmerksam gewesen, dass ich fast vergessen hätte, dass er da war. »Das ist nicht die Geschichte, die er mir erzählt hat. Er erzählte mir, er lernte sie in New York City kennen.«
  


  
    »Vermutlich war das Teil der Täuschung, Harley.Vielleicht war das etwas, das seiner Meinung nach deinem 
     Vater passiert war. Bestimmt ist dir der Hinweis auf das Essen im Karton aufgefallen?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Weiter«, drängte er.
  


  
    »Ganz bestimmt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Okay«, sagte ich, aber ich wusste, dass ich nicht so erpicht darauf gewesen wäre, derart merkwürdige Dinge über meine Großeltern zu hören. Es würde mich ängstigen.
  


  
    
      Ich konnte Suze von Anfang an nicht leiden. Sie hatte etwas Böses in ihrem Blick. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, was es war. Eines der Wirklis hatte von ihr Besitz ergriffen und benutzte sie, um mich fertig zu machen. Ich erzählte das Ed, und er sagte, ich irrte mich. Suze würde mir helfen. Dort wo sie herkam, sah man sie als eine Art Arzt an, ein Arzt für den Körper, aber noch wichtiger ein Arzt für die Seele. Er behauptete, sie hätte ihm bereits geholfen, sich viel besser zu fühlen wegen Fletcher, wegen allem, sogar wegen mir.
    


    
      Sie bereitete mir alle möglichen Sachen zu essen zu, sie kochte und putzte oben. Es dauerte nicht lange und Ed kam nur noch sehr selten herunter.
    


    
      Ich las weiter und strickte und hörte Musik. Aber eines Tages fiel mir auf, dass ich immer dünner wurde. Obwohl ich mehr aß, verlor ich an Gewicht. Suze hatte immer etwas anderes für mich zu essen, und manches davon schmeckte sehr gut; daher war ich ganz verwirrt. Eines Tages wurde mir klar, dass ich dabei war zu verschwinden. Suze ließ mich verschwinden. So
       bringt sie mich wieder nach oben.Wenn die Wirklis mich nicht sehen, können sie mich auch nicht belästigen. Ich muss mir keine hässlichen Wahrheiten mehr anhören. Ich beklagte mich also nicht. Ich habe mich über gar nichts beklagt, seit ich hier bin.
    


    
      Heute habe ich beschlossen, eine Liste all der Dinge zu machen, die ich in meinem Leben mochte, und all der Dinge, die mir Glück gebracht haben. Jedes Mal, wenn ich mich an noch etwas erinnere, werde ich es der Liste hinzufügen.
    


    
      Als Erstes habe ich Fletchers ersten Schrei aufgeschrieben. Für eine Frau gibt es nichts Vergleichbares. Sie hört den ersten Ton des Lebens, das aus ihr kommt, und ihr Herz ist so voller Freude wie nie zuvor. Ich kann die Augen schließen und sehe sein Gesicht, ich sehe und fühle seine winzigen Fingerchen, und ich spüre das Wunder, das in ihm vorging.
    


    
      Das war ein so überwältigend glücklicher Augenblick, dass ich tagelang lächelte, wenn ich mich daran erinnerte, obwohl es heute schwierig ist, mein Lächeln überhaupt wahrzunehmen. Mein Gesicht ist so schmal, die Knochen haben die Kontrolle übernommen, und Knochen lächeln nicht. Aber ich weiß, dass es da ist. Das Lächeln ist da.
    


    
      Was ich jetzt entdeckt habe ist, dass ich oft sehr müde werde. Oft bin ich bereits müde, nachdem ich aufgewacht bin. Manche Tage verbringe ich die ganze Zeit im Bett.
    


    
      Es wird schlimmer. Das weiß ich, aber ich beklage mich nicht. Schließlich bin ich noch in Sicherheit.
    

  


  
    »Was ist?«, fragte Harley in dem Augenblick, als ich aufhörte zu lesen. »Hör nicht auf. Was ist ihr als Nächstes passiert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich, während ich die Seiten umblätterte. »Diese Seiten sind alle leer. Warte, hier ist etwas, aber das ist schwer zu lesen.« Ich blinzelte. »Es sieht aus, als hätte sie versucht, den Namen deines Vaters zu schreiben«, sagte ich.
  


  
    »Lass mal sehen.«
  


  
    Harley betrachtete es eingehend und nickte.
  


  
    »Was glaubst du, ist passiert? Es hört sich an, als wäre sie immer kränker geworden, nachdem Suze kam.«
  


  
    »Ja.« Ich schaute die Brötchen an, die noch im Karton lagen. »Vielleicht etwas im Essen, das sie ihr gab. Irgendetwas Religiöses voller Zauberkräuter, die ihr das Böse austreiben sollten, sie aber stattdessen langsam vergifteten.«
  


  
    »Genau wie sie es mit uns vorhat«, raunte Harley. Er schaute ebenfalls den Karton an und stieß ihn dann mit dem Fuß weg. »Wir kommen hier heraus«, schwor er.
  


  
    Er stand auf und ließ einen prüfenden Blick durch den Raum gleiten, überlegte einen Moment und ging dann in die Küche. Mit einem Brotmesser, das er wie einen Dolch hielt, kehrte er zurück.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte ich.
  


  
    »Ich werde diese Tür ausgraben, selbst wenn ich es Zentimeter für Zentimeter tun muss. Ich werde versuchen, die Angeln abzusägen«, sagte er und ging durch die Öffnung zurück die kleine Treppe hinauf, wo er zu arbeiten begann, jetzt mit methodischer Verzweiflung.
  


  
    Es war eine langsame mühselige Arbeit. Die Tür war 
     zwar alt, aber aus Hartholz gefertigt. Als die Klinge abbrach, musste er ein anderes Messer suchen. Aber es gab keines, das so groß oder so scharf gewesen wäre. Er arbeitete stundenlang.
  


  
    Ich saß auf der Treppe, sah ihm zu, redete mit ihm und versuchte, ihm zu helfen, aber er hatte Angst, ich würde abgleiten und mich schneiden. Ein paarmal verlor er beinahe die Beherrschung.
  


  
    Nach Stunden machte er erschöpft eine Pause. Der Schweiß rann ihm über die erhitzten Wangen. Als er das bisherige Ergebnis betrachtete, war er nicht besonders glücklich.
  


  
    »Der Bolzen sitzt tief drin«, sagte er. »Das wird eine Weile dauern. Besonders wenn man nur ein Buttermesser und eine alte Schere als Werkzeug hat.«
  


  
    »Lass uns eine Pause machen, Harley«, sagte ich. »Keiner von uns hat viel gegessen, und wir müssen mit unsern Kräften haushalten.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich wünschte, eines der Wirklis meiner Großmutter käme her und würde diese Suze zu Tode erschrecken.«
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    »Vielleicht passiert das ja«, sagte ich.
  


  
    Wir kehrten in unser neues Versteck und Gefängnis zurück und tranken etwas Wasser, während wir auf dem Sofa saßen.
  


  
    »Mein Magen knurrt«, sagte er. »Ich esse wohl noch etwas von dem Dörrfleisch.Wie ist es mit dir?«
  


  
    »Mir geht es gut.«
  


  
    »Frauen kommen viel länger ohne Nahrung aus«, sagte er, als sei das ein Fehler. »Ich kann es mir nicht einmal vorstellen, eine Diät zu machen, aber manche der Mädchen, die ich aus der Schule kenne, leben anscheinend von Luft.Wenn sie ein Gramm zunehmen, geraten sie in Panik.«
  


  
    »Ich werde auch hungrig. Im Augenblick erhole ich mich aber noch von der vergangenen Nacht«, sagte ich.
  


  
    »Ja.« Er biss in das Dörrfleisch und schaute dann gierig auf die Brötchen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas Giftiges in die Brötchen getan hat. Würde das beim Backen nicht sowieso verschwinden?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Harley.«
  


  
    »Sie schmeckten ziemlich gut. Und dieser Käse scheint auch in Ordnung zu sein. Ich gehe das Risiko ein«, entschied er, riss ein Brötchen entzwei, stopfte ein Stück Käse dazwischen und verschlang es rasch. Er bot mir etwas davon an, aber ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich werde gleich noch etwas Tee trinken«, sagte ich.
  


  
    »Du wirst noch krank.«
  


  
    »Mir geht es gut, Harley.Wir werden nicht mehr lange hier eingesperrt sein«, prophezeite ich optimistisch.
  


  
    »Ja, stimmt«, sagte er.
  


  
    »Schließlich ist er dein Großvater«, sagte ich. »Er muss sich doch ein wenig Sorgen machen.« Harley schaute mich an, als ob ich verrückt wäre.
  


  
    »Sie war seine Frau«, sagte er und nickte zu dem alten Schulheft hin, dem Tagebuch seiner Großmutter. »Schau dir doch an, was er ihr angetan hat.«
  


  
    »Vielleicht war ihm nicht klar, was passierte«, sagte ich. »Vielleicht tat es ihm Leid.«
  


  
    Wir mussten doch Hoffnung haben, oder? Davon konnte ich nicht abgehen.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie die ganze Zeit hier unten gelebt hat«, sagte Harley und schaute sich im Keller um.
  


  
    »Nie das Sonnenlicht zu sehen oder die Sterne und den Mond. Nie frische Luft zu atmen. Nie den Duft von Gras und Blumen und blühenden Bäumen zu riechen oder Vögel singen zu hören. Zum Teufel, nicht einmal ein Auto hupen zu hören. Diese alten Grundmauern sind bombensicher.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. »Es ist unvorstellbar.«
  


  
    Und dennoch saßen wir hier jetzt seit vierundzwanzig Stunden oder vielleicht sogar länger in der Falle.
  


  
    »Ich kann mir auch nicht vorstellen, so allein zu sein. Ich meine, ich bin ein Einzelgänger, aber hin und wieder muss man doch mit jemandem reden, etwas fernsehen, Radio hören, einfach zusehen, wie Leute herumlaufen und sich unterhalten«, rief er. »Aber nur hier zu sitzen und Tag um Tag in einer eigenen Welt zu leben. Vermutlich war sie verrückt.«
  


  
    »Oder nur sehr fantasievoll, Harley.Vielleicht schaute sie sich das Zimmer an und fand es schön.Vielleicht griff sie auf ihre Erinnerungen an Sonnenuntergänge und Sonnenaufgänge zurück, und das reichte ihr.«
  


  
    »Du weißt, dass das nicht genug sein kann. Ich schnappe
     jetzt schon über hier unten. Ich spürte, wie mein Innerstes sich vor Wut und Frust zerfleischt.«
  


  
    »Ja, aber du vergisst, dass sie sich hier sicherer fühlte. Sie wollte hier sein.«
  


  
    Er überlegte einen Augenblick und nickte.
  


  
    »Vermutlich«, sagte er. Sein Blick schweifte umher und blieb dann an dem Plattenspieler hängen. »Möchtest eine von diesen alten Platten hören?«, fragte er.
  


  
    »Ja, gerne«, sagte ich. Wenn wir uns eine Weile von unserer Zwangslage ablenken konnten, würden wir uns bestimmt besser fühlen.
  


  
    Er stand auf und suchte eine Platte aus. Die Melodie war süß, tröstlich, aber die Stimme des Sängers war so hoch, dass ich lächeln musste.
  


  
    »Die Musik war damals anders«, sagte Harley.
  


  
    »Aber die Worte waren trotzdem schön.«
  


  
    Er legte eine andere auf, und wir lauschten. Es war ein Lied auf Französisch. Keiner von uns konnte es verstehen, aber wir wussten, dass es von etwas Traurigem handelte.
  


  
    »Wie heißt denn die Sängerin, Harley?«, fragte ich, als sie zu Ende war.
  


  
    Er las das Etikett.
  


  
    »Edith Piaf.«
  


  
    »Spiel es noch einmal«, sagte ich. Er zuckte die Achseln und tat es. Dann setzte er sich neben mich, um zuzuhören. Er legte mir den Arm um die Schultern, ich lehnte mich an seine Brust und schloss die Augen. Er küsste mich auf die Stirn, und ich schaute hoch zu ihm. 
     Vielleicht war es wegen der Musik oder wegen dem, was uns passiert war, aber seine Augen waren zwei dunkle Teiche voller Kummer und Schmerz. Ich hasste es, ihn so traurig zu sehen.
  


  
    Ich langte hoch und berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen. Er nahm meine Hand in seine, hielt sie fest und küsste meine Finger. Ein Prickeln fuhr mir den Arm hinunter bis zu meiner Brust und legte sich um mein Herz.
  


  
    »Du bist so entzückend, Summer, selbst jetzt, selbst hier, selbst nach allem, was passiert ist. Wenn ich dich anschaue, fühle ich mich so glücklich, dass ich alles Schreckliche um mich herum vergesse. So ist das schon immer für mich gewesen.«
  


  
    »Harley«, flüsterte ich.
  


  
    Er hob mich sanft hoch und drehte mich so, dass er seine Lippen auf meine senken konnte. Es war ein sanfter Kuss, ein Kuss, mit dem er den Schlüssel zu meinem Herzen umdrehte. Er legte mich aufs Sofa.
  


  
    »Der kratzt«, beklagte er sich und zog den Pullover aus.
  


  
    Ich lächelte zu ihm hoch, mein Herz klopfte schneller. Er legte sich neben mich und küsste mich erneut, ein wenig fester, ein wenig länger. Ich drehte mich zu ihm um, legte ihm den Arm um den Hals und hielt mich an ihm fest. Er küsste meine Augen, meine Nase, meinen Hals.
  


  
    »Unsere Liebe ist so stark«, wisperte er, »sie beschützt uns.«
  


  
    Das fand ich auch. Für ein paar Minuten zumindest konnte ich mich in ihn versenken und mich wie in einem warmen Bad nach einem kalten Regen beruhigt, getröstet und beschützt fühlen.
  


  
    Ich hielt die Augen geschlossen, als er meine Bluse aufknöpfte und sie auszog, dann den BH aufhakte und mich hinausschlüpfen ließ. Seine Lippen lagen auf meinen Brüsten, seine Zungenspitze berührte leicht jede Brustwarze. Jede seiner Bewegungen war langsam, bedächtig, sanft, wohltuend. Ich stöhnte leise, er presste seine Lippen auf meine, berührte meine Zunge mit seiner und küsste mich überall härter, schneller. Ich spürte, wie mein Herz klopfte, mein Blut raste.
  


  
    »Sag mir, dass ich aufhören soll, Summer. Sag mir, dass ich aufhören soll«, flüsterte er, aber er legte die Finger auf den Knopf meiner Jeans und öffnete ihn.
  


  
    Das sollte ich, aber ich wollte es nicht. Zumindest jetzt noch nicht. Nur ein bisschen mehr, ein bisschen länger. Es fühlte sich alles so gut an, und ich hatte panische Angst gehabt seit derVergewaltigung, dass Liebe nie wieder schön sein könnte für mich.
  


  
    Seine Hand fuhr hinein und langte um meine Taille herum auf meinen Rücken. Er zog mich an sich heran. Dann berührte er meinen Bauch mit seinen Lippen und zog dabei meine Jeans zentimeterweise herunter, um den Weg frei zu machen für seine Lippen. Bald war sie bis zu den Knien heruntergelassen.
  


  
    »Ich liebe dich so sehr, Summer«, sagte er.
  


  
    »Ich liebe dich auch, Harley.«
  


  
    »Sag mir, ich soll aufhören«, wiederholte er, schob aber meine Jeans bis zu den Füßen hinunter. Ich hob mein Bein hoch, damit er sie abziehen konnte, dann lehnte er sich zurück und zog seine Jeans auch aus.
  


  
    »Wir gehen zu weit«, sagte er in einem Ton, als spräche er einen Gedanken laut aus. Er hörte sich an, als wollte er eher sich selbst als mich warnen.
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte ich. Ich fühlte mich trunken, in meinem Kopf drehte sich alles, Wärme stieg in mir hoch, wirbelte durch meinen Bauch und unter meine Brüste, bewegte sich in mir wie unsichtbare Hände. Sanfte Finger berührten mich an Stellen, die ich selbst im Traum berührte.
  


  
    Ab einem bestimmten Punkt gibt es kein Zurück mehr, sagte ich mir. Du erreichst ihn bald. Du bist fast dort. Mein Höschen war weg. Er war auch nackt. Wir hielten einander fest, keuchend, zögernd, aber wohl wissend, dass die Flut der Leidenschaft uns bald überwältigen würde.
  


  
    »Sag mir, dass ich aufhören soll«, bettelte er förmlich, als ich seine Härte spürte.
  


  
    Vielleicht wollte ich mir selbst beweisen, dass ich von Duncan nicht fürs Leben ruiniert worden war.Vielleicht war meine Liebe zu Harley so stark, dass alle Hemmungen und jede Vorsicht niedergetrampelt wurden. Vielleicht hatte ich einfach die Kontrolle verloren und war meiner eigenen ungezügelten Begierde ausgeliefert.Was auch immer der Grund gewesen sein mag, ich sagte nicht »Hör auf«. Stattdessen hob ich meine Lippen seinen entgegen,
     und als er in mich eindrang und mich festhielt, bewegten wir uns in einem langsamen Rhythmus, um immer höher hinaufzusteigen, uns aus Schmerz und Furcht zu erheben, die Wolken zu erreichen und auf einem fliegenden Teppich der Liebe davonzuschweben.
  


  
    Wie lange es auch dauerte, es war viel zu kurz. Ich klammerte mich hinterher an ihn und weigerte mich zurückzuweichen. Sein schwerer Atem an meiner Wange wurde langsamer, und als die Welt um uns herum wieder auftauchte, legte sich die Erkenntnis dessen, was wir getan hatten, wie eine kalte nasse Decke über uns.
  


  
    Er stemmte sich hoch und setzte sich einen Moment hin. Dann zog er Unterwäsche und Jeans wieder an. Ich wälzte mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht im Kissen. Keinem von uns war bis jetzt aufgefallen, dass sich die Nadel des Plattenspielers am Ende der Platte scharrend im Kreis drehte. Er ging hinüber, hob den Tonarm hoch und verschwand dann in das kleine Badezimmer.
  


  
    Ich kam wieder zu Atem, setzte mich auf und zog mich an. Harley lief schweigend ein paar Augenblicke hin und her und meinte dann, dass er sich wieder an der Tür an die Arbeit machen wollte. Sein Gesicht trug eine Maske der Schuld.
  


  
    »Harley«, rief ich. Er schüttelte bloß den Kopf und ging weiter.
  


  
    Ich stand auf und ging zu dem kleinen Spiegel, um mich anzuschauen und mir durchs Haar zu fahren. Ich fand eine Haarbürste, wusch sie aus und machte damit 
     ein paar Striche durch meine Strähnen. Dann hörte ich, wie er mich rief, und verließ das kleine Badezimmer. Er trug einen weiteren Karton.
  


  
    »Noch mehr von ihrem Essen«, sagte er, »und Wasser und etwas, das wie ein Dessert aussieht. Ich weiß auch nicht, wie sie diese Tür öffnet und wieder schließt, ohne dass ich höre, wie sie diesen verdammten Schrank bewegt. Er muss ihr doch dabei helfen, meinst du nicht?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Er stellte den Karton auf den Tisch, und wir schauten uns den Inhalt an.
  


  
    »Wir können das nicht essen, Harley.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Ich muss allerdings sagen, dass es lecker riecht«, stellte er fest.
  


  
    »Wie ein Köder in einer Falle«, murmelte ich.
  


  
    Er nickte, aber ich sah, dass er noch darüber nachdachte. »Wenn sie uns vergiften wollte, hätte sie das doch bereits mit dem ersten Karton Essen tun können, meinst du nicht, Summer?«
  


  
    »Ich fürchte, ich weiß es nicht«, sagte ich.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Er kehrte zur Tür zurück.
  


  
    Stunden vergingen. Ich schlief ein, und als ich erwachte, war er an meiner Seite. Er wirkte wieder sehr schuldig, aber diesmal aus anderen Gründen.
  


  
    Mein Blick wanderte zu dem Karton.
  


  
    Er hatte davon gegessen.
  


  
    »All diese Anstrengungen haben mich hungrig gemacht«, meinte er achselzuckend. »Mir ist nicht schlecht, 
     Summer. Es ist alles in Ordnung. Ich war dein Vorkoster«, scherzte er.
  


  
    »Ich habe immer noch keinen Hunger, Harley«, sagte ich, obwohl mir allmählich der Magen knurrte.
  


  
    »Was auch immer das für ein Kuchen ist, er ist gut«, sagte er und lächelte. »Unsere Gefängniswärterin ist eine Gourmetköchin.«
  


  
    »Das ist nicht witzig.«
  


  
    »Ich weiß. Ich versuche nur nicht zusammenzubrechen«, sagte er, und das Lächeln auf seinem Gesicht war wie weggewischt.
  


  
    Ich starrte ihn einen Moment an und nickte dann, weil mir klar wurde, dass er Recht hatte.
  


  
    »Daddy sagt immer, ein Zweig, der sich nicht biegt, bricht«, erzählte ich ihm.
  


  
    »Guter Rat. Wir lassen uns so weitertreiben, bis wir eine Gelegenheit bekommen, die Situation zu ändern. Wenn ich wach bleibe, höre ich vielleicht, wie sie diesen Schrank beiseite schieben, um einen weiteren Karton mit Essen hereinzustellen, und dann stürme ich die Tür«, plante er laut. »Ich setze mich dort unten an den Fuß der Treppe.«
  


  
    Er stand auf.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte ich.
  


  
    »Nein, Summer. Es ist sehr unbequem. Hier drinnen ist es doch ziemlich anständig. Es hat doch keinen Zweck, dass wir beide die ganze Nacht aufbleiben, oder?«
  


  
    Er schaute zum Bett.
  


  
    »Warum holst du nicht das Bettzeug aus diesem Schrankkoffer und machst dir ein Bett zurecht.Wir wollen doch nicht, dass wir beide völlig erschöpft sind, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich möchte bei dir sein, Harley.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich lasse nicht zu, dass du krank wirst.«
  


  
    »In Ordnung, pass auf, was wir machen«, schlug ich als Kompromiss vor. »Du übernimmst die erste Schicht dort draußen, dann komme ich heraus, wecke dich, und du kommst hierher zurück, um zu schlafen.Wenn ich sie höre, komme ich und hole dich schnell.«
  


  
    »Das musst du schon, Summer. Du könntest das nicht ohne mich«, warnte er.
  


  
    »Glaubst du, ich weiß das nicht, Harley? Ich hätte sowieso zu viel Angst.«
  


  
    Er betrachtete mich einen Moment eingehend, um sicher zu sein, dass ich es ernst meinte, und nickte dann.
  


  
    »Was ist mit deinem Knöchel?«
  


  
    »Der ist okay. Der bereitet mir jetzt keine Probleme, Harley.«
  


  
    »Gut. Sagen wir, in vier Stunden kommst du heraus, und dann vier Stunden später, kurz vor Morgengrauen, komme ich heraus und du gehst wieder schlafen. Bist du damit einverstanden,Wunderfrau?«
  


  
    »Ja«, sagte ich lächelnd.
  


  
    Er küsste mich.
  


  
    »Alles wird gut«, sagte er. »Es ist fast schon vorbei, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Das weiß ich, Harley.«
  


  
    Er drückte mir sanft die Hand und ging dann in den Außenraum, um zu lauschen und auf seine Gelegenheit zu warten.
  


  
    Ich richtete mir das Bett her, wie er es vorgeschlagen hatte, legte mich hin und schloss die Augen. Ich brauchte länger, um einzuschlafen, als ich erwartet hatte. Ständig glaubte ich zu hören, wie Harley die Treppe hinaufstürmte, aber es waren nur Geräusche von oben.
  


  
    Was tun sie bloß, fragte ich mich.Wie können sie uns das immer weiter antun? War sein Großvater so schwachsinnig, vertraute er Suze und ihren Kräften so voll und ganz? Wie kommt es, dass jemand an solche Dinge glaubte, und zwar so stark, dass er es sogar riskiert, anderen Menschen wehzutun, sein eigen Fleisch und Blut zu verletzen und sich selbst in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen?
  


  
    Wie weit manche Menschen gehen, um der Wahrheit nicht ins Gesicht zu sehen und es zu vermeiden, Schuld und Verantwortung zu übernehmen, war wirklich unglaublich. Sie gingen so weit, sich ihre eigene Welt zu schaffen und dann dort einzuziehen. Dabei behandelten sie die reale Welt und die restlichen Menschen, als wären die die Illusion.
  


  
    Was war real? Was war es nicht? Die Antworten auf diese Fragen waren immer am schwierigsten.
  


  
    Schließlich schlief ich ein, aber es war ein ruheloser Schlaf. Ich drehte und wälzte mich hin und her, schrak aus finsteren Träumen hoch, rannte durch Tunnel, floh in solcher Panik, dass ich tatsächlich nach Luft schnappte 
     und in Schweiß gebadet war, als ich aufwachte, nachdem ich mir vorgestellt hatte, jemand packte mich im Genick.
  


  
    Ich setzte mich auf und presste die Hand auf mein wild klopfendes Herz, um es zu beruhigen. Langsam wurde mein Atem wieder regelmäßig, und ich konnte wieder schlucken. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ich hatte meinen Wachwechsel um eine gute halbe Stunde verschlafen, und Harley war nicht gekommen, um mich zu wecken. Ich wusste, er würde es nicht tun. Ich schimpfte mit mir, weil ich ihn im Stich ließ, und stand so schnell wie möglich auf.
  


  
    Oben war es jetzt sehr ruhig.Vermutlich schliefen sie bequem in ihren Betten, behaglich in ihrer verdammten Geisteskrankheit. Gestärkt und energiegeladen durch meine Wut ging ich in den äußeren Raum. Als ich den Durchbruch erreichte, rief ich nach Harley, aber er antwortete nicht.
  


  
    Ich schaute hinaus und sah ihn am Fuß der Treppe liegen, den Körper zusammengerollt, den Kopf auf dem harten Boden.
  


  
    Das kann doch nicht sehr bequem sein, dachte ich. Wenn er aufwacht, wird ihm alles wehtun.
  


  
    »Harley!«, rief ich und schob mich durch den Spalt. Er rührte sich nicht. Ich lief rasch zu ihm. »Harley.«
  


  
    Ich kniete mich hin und schüttelte ihn. Seine Augenlider zitterten, öffneten sich aber nicht. »Harley!«
  


  
    Ich drehte ihn um auf den Rücken, schüttelte ihn so fest ich konnte und rief ihn beim Namen. Dennoch öffnete
     er die Augen nicht. Ich sah, wie sich seine Augäpfel bewegten, aber die Lider gingen nicht auf.
  


  
    »Harley! Was ist los? Harley!«
  


  
    Mein Herz schlug einen Purzelbaum. Ich spürte, wie ein kalter Luftzug über mich fuhr, als mir plötzlich klar wurde, dass Suze etwas Stärkeres in das Essen getan haben musste. Harley hatte zu viel davon gegessen. Ein eiskalter Schauer jagte mir über den Rücken.
  


  
    »Hilfe!«, schrie ich. »Hilfe! Harley ist etwas passiert! Hilfe! Hilfe!«
  


  
    Ich schüttelte ihn, schrie ihn an und schüttelte ihn erneut, aber er wachte nicht auf.Tränen strömten mir über das Gesicht.
  


  
    »Harley«, wisperte ich. Ich hob ihn hoch, um ihn in die Arme zu schließen, wiegte mich mit ihm hin und her und rief immer wieder seinen Namen.
  


  
    Ich lauschte, hörte aber nichts von oben. Bestimmt hatten sie mich gehört, aber entweder war es ihnen egal oder sie glaubten mir nicht.
  


  
    Was sollte ich tun?
  


  
    Ich wollte ihn hier nicht so liegen lassen, deshalb fuhr ich mit meinen Armen unter seine und hob ihn so gut ich konnte hoch. Dann fing ich an, ihn zurückzuschleifen. Da mein Knöchel noch sehr empfindlich war, war das eine sehr schwere, strapaziöse Arbeit. Immer noch hoffte ich, er würde aufwachen und es würde ihm gut gehen, aber trotz allem, was ich mit ihm anstellte, hatte er die Augen immer noch geschlossen, die Lippen leicht geöffnet.
  


  
    Am schwierigsten war es, ihn durch die Öffnung zu bugsieren, ohne ihn zu verletzen. Ich weiß nicht, wo ich die Kraft hernahm, aber ich hob ihn hoch und ließ ihn dann sanft zu Boden gleiten. Ich brachte ihn bis zum Bett und schaffte es, ihn hochzuhieven und seinen Kopf auf das Kissen zu legen. Dann holte ich schnell ein kaltes Tuch für seine Stirn.
  


  
    »Harley, bitte wach auf. Harley«, rief ich. Ich schüttelte ihn, seine Augenlider zitterten wieder, öffneten sich aber nicht.
  


  
    Ich kroch neben ihn, hielt ihn fest und wiegte mich auf dem Bett mit ihm.
  


  
    »Mommy«, flüsterte ich. »Daddy, bitte, hilf uns. Irgendjemand soll uns helfen, bitte, bitte.«
  


  
    Die Kuckucksuhr schlug die Stunde, und die Tänzer kamen heraus. Sie wirbelten im Kreis herum und zogen sich wieder zurück.
  


  
    Dann war alles wieder still.
  


  
    Alles, was ich hörte, war mein eigenes Stöhnen, meine eigenen leisen Gebete.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Die Dunkelheit bricht herein
  


  
    Ein Ächzen drang über Harleys Lippen. Ich schüttelte ihn sanft und wiederholte seinen Namen. Seine Lider zitterten stärker, aber er öffnete sie nicht, obwohl die Augäpfel darunter sich hektisch bewegten. Es war, als ob seine Augenlider zugeklebt worden wären und er sie nicht öffnen könnte, so sehr er sich auch bemühte.
  


  
    Als ich seine Wange mit meinen Lippen berührte, merkte ich, wie heiß seine Haut geworden war. Er hatte hohes Fieber. Ich überlegte einen Augenblick und holte ihm dann schnell ein Glas kaltes Wasser. Ich hob seinen Kopf behutsam an, setzte das Glas an seine Lippen und goss ein wenig in seinen Mund. Etwas davon lief heraus, das Kinn hinunter, aber es gelangte genug hinein, dass er schlucken konnte. Er stöhnte wieder, ich goss noch mehr Wasser hinein, bis er hustete und seine Augenlider sich langsam öffneten.
  


  
    Er hatte einen benommenen Blick, als wüsste er gar nicht, wer ich war oder wo er war. Er stierte mich nur an.
  


  
    »Harley, was ist los? Harley?«
  


  
    »Mama«, murmelte er. »Mama, mir ist nicht gut.«
  


  
    »Harley, ich bin’s, Summer.Was ist los?«
  


  
    »Mama, mein Magen fühlt sich an, als hätte ich glühende Holzkohle verschluckt. Ich wollte das nicht. Ich hab den Hotdog wieder zu schnell hinuntergeschlungen. Roy ist bestimmt sauer.«
  


  
    Er halluzinierte. Lag es am Fieber oder an etwas, das Suze in das Essen getan hatte?
  


  
    »Mama, halt mich fest, halt mich fest«, bettelte er. »Sei nicht böse auf mich. Bitte. Ich will’s auch nicht wieder tun. Das verspreche ich.«
  


  
    Ich kroch neben ihn auf das Bett, legte ihm den Arm um die Schultern und drückte sein Gesicht sanft gegen meine Brust. Er fühlte sich so heiß an, dass ich die Hitze durch Bluse und BH spürte.
  


  
    »Schon gut, Harley«, sagte ich und küsste seine Stirn. Es war wie die Lippen gegen eine Autoscheibe zu drücken, nachdem es eine Weile in der Mittagssonne gestanden hatte. Ich wiegte ihn sanft. »Niemand ist böse auf dich.«
  


  
    »Mama … Mama …«, murmelte er, und seine Augen schlossen sich. »Sei nicht böse auf mich, weil ich krank bin.«
  


  
    Ich wusste, dass Tante Glenda nach Latishas Tod immer sehr nervös war, wenn Harley krank wurde, auch wenn es nur eine Erkältung war. Das war verständlich, ganz gleich, wie sehr sie in Panik geriet. Sein hohes Fieber machte mich jetzt jedoch ebenso nervös.
  


  
    Ich erinnerte mich, wie oft meine Mutter in ihrem Leben Fieber gehabt, manchmal halluziniert hatte. Daddy hatte mir erklärt, dass sie aufgrund ihres Zustandes 
     anfälliger für bestimmte Infektionen war. Die Ärzte versuchten, sie nicht mit Antibiotika voll zu pumpen, damit sich in ihrem Körper keine resistenten Erreger entwickelten, weil sie dann gezwungen wären, immer stärkere Medikamente anzuwenden, bis diese schließlich auch nicht mehr anschlagen würden. Daddy versuchte oft, ihr Fieber zu senken, indem er sie in eine Wanne mit kaltem Wasser senkte und sie abrieb.
  


  
    Als ich mich daran erinnerte, kehrte ich in die Küche zurück, suchte einen großen Topf und füllte ihn mit Wasser, das ich laufen ließ, bis es so kalt wie möglich war. Dann machte ich einen Schwamm sauber und kehrte zum Bett zurück. Harley sah aus, als wäre er wieder in einen tiefen Schlaf versunken.Vorsichtig zog ich ihm den Pullover und die Hose aus. Er öffnete weder die Augen, noch stöhnte er. Er wirkte jetzt eher wie im Koma. Ich fing an, ihn mit dem Schwamm abzureiben, und redete dabei leise und tröstlich auf ihn ein. Ich hatte solche Angst. Ich hätte so gerne seine Stimme gehört.
  


  
    Seine Augen öffneten sich schließlich wieder, und er verlangte kaltes Wasser. Ich half ihm beim Trinken, und er schlief fast augenblicklich wieder ein.Wiederholt rief er im Schlaf seine Mutter und überraschenderweise auch Roy. Ich rieb ihn weiter ab, ersetzte das Wasser im Topf durch frisches, kälteres Wasser und begann von vorne. Seine Atmung schien endlich leichter zu werden, so dass ich aufhörte und eine Weile zusah, wie er friedlich schlief.
  


  
    Wie oft war ich auf Zehenspitzen in Mommys Zimmer
     geschlichen, wenn sie krank war, und hatte ihr beim Schlafen zugesehen. Ich hatte immer solche Angst, sie zu verlieren. Dass sie im Rollstuhl saß, machte sie so anfällig für jede Krankheit, jede Art Schmerz, ganz gleich ein wie tapferes Gesicht sie meinetwegen auch zeigte.
  


  
    Wenn sie aufwachte und mich dort sitzen sah, lächelte sie und kämpfte sich hoch. Ich lief dann zu ihrem Bett, sie umarmte mich, hielt mich fest und versicherte mir, dass sie wieder gesund würde.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte sie. »Das ist nichts, Summer. Ich brauche nur ein wenig Ruhe.«
  


  
    Ganz gleich, wie oft sie das tat oder wie gut und zuversichtlich sie sich anhörte, ich konnte die Erinnerungen daran nicht auslöschen, wie ich mitten in der Nacht aufwachte und hörte, dass Daddy mit Panik in der Stimme den Arzt rief. Lichter gingen an. Mrs Geary lief die Treppe auf und ab. Manchmal kam der Arzt, und manchmal wurde Mommy im Krankenwagen ins Krankenhaus gebracht. Ich hatte zu große Angst, mein Zimmer zu verlassen, sondern stand an der Tür und spähte hinaus. Wenn ich sah, wie sie auf einer Trage aus ihrem Zimmer transportiert wurde, erstarrte mein Herz zu Eis.
  


  
    Nach ein oder zwei Tagen nahm Daddy mich mit ins Krankenhaus, um sie zu besuchen. Selbst dort unter den blütenweißen Laken, umgeben von allen möglichen furchteinflößenden medizinischen Geräten, schaffte sie es, mir ein strahlendes glückliches Lächeln zu schenken. Nichts war ihr so wichtig, wie mich von meinen Ängsten zu befreien.
  


  
    »So wie dein Vater auf mich achtet«, sagte sie mir einmal, als sie mich festhielt, »wird es mir immer gut gehen, Summer, also mach dir keine Sorgen. Er passt so genau auf, dass er weiß, wie viel Atemzüge ich in der Minute mache«, sagte sie.
  


  
    Das war keine Übertreibung. Daddy sah oft aus, als wäre er ein Arzt, der sie untersuchte, ihre Bewegungen beobachtete, ihre Augen eingehend betrachtete, ihre Stimme genau anhörte. Seine Hingabe für sie und die Sorge um ihr Wohlergehen waren das größte Zeugnis seiner Liebe für sie, und das tröstete mich. In meinen Augen war niemand so stark und so erfahren in diesen Dingen wie Daddy. In meiner Gegenwart geriet er nie in Panik. Er war immer Herr der Lage wie an dem Tag, als er Tante Alison das Leben rettete. Niemand meisterte eine Krise besser.
  


  
    Ich versuchte zu überlegen, was er noch für Harley tun würde, aber vor allem bemühte ich mich so stark zu sein, wie er es wäre, wenn er hier unten eingesperrt wäre. Wenn ich in Panik geriet, schrie und tobte, konnte ich Harley weniger helfen.
  


  
    Ich döste ein paar Minuten und wachte wieder auf, als ich sein Stöhnen hörte, nur war es jetzt von Zähneklappern begleitet.
  


  
    »Kalt«, sagte er. »Mama, mir ist kalt.«
  


  
    Schnell zog ich ihm den Pullover wieder an und auch die Hose. Dann stöberte ich eine weitere Decke in dem Schrankkoffer auf und breitete sie über ihm aus. Er zitterte und stöhnte immer noch, deshalb kroch ich unter 
     die Decken zu ihm und drückte ihn an mich in der Hoffnung, dass meine Wärme diesen schrecklichen Anfall lindern würde. Ich küsste ihn, streichelte ihm das Gesicht und drückte ihn, so fest ich konnte, gegen mich. Anscheinend half das. Sein Zittern ließ nach, und er schlief wieder ein.
  


  
    Aber was war los mit ihm, fragte ich mich. Warum wechselte er so schnell von heiß zu kalt und wieder zu heiß? Hatte er eine schreckliche Grippe, oder hatte es etwas mit dem zu tun, was er gegessen hatte? Ich hatte ein wenig von dem Brötchen gegessen, aber mir ging es nicht schlecht.
  


  
    Ich schlüpfte aus dem Bett und kehrte zur Treppe zurück. An der Tür begann ich zu betteln.
  


  
    »Bitte helft uns. Harley ist sehr krank. Er hat hohes Fieber, und ich habe Angst. Wir müssen ihn zum Arzt bringen und ihm Medizin besorgen. Bitte«, flehte ich.
  


  
    Ich wartete und lauschte, und plötzlich hörte ich Suzes Sprechgesang. Es hörte sich an, als befände sie sich direkt auf der anderen Seite der Tür.
  


  
    »Hilfe!«, schrie ich. Mit der flachen Hand schlug ich gegen die Tür, bis meine Hand rot wurde und stach.
  


  
    Ihr Sprechgesang wurde immer lauter, als ich meine eigene Stimme erhob, um um Hilfe zu schreien. Dann musste ich schnell zurückspringen, weil ein schwarzer flüssiger Schleim durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Boden quoll. Immer mehr davon floss hindurch.
  


  
    »Hört auf!«, rief ich. »Hört auf damit. Helft uns. Ihr 
     bekommt große Schwierigkeiten, wenn ihr das nicht tut. Unsere Eltern wissen, wo wir sind. Sie werden nach uns suchen«, rief ich in der Hoffnung, sie zu bluffen. Ich wartete. Nichts geschah. Die Tür blieb verschlossen. »Helft uns! Bitte! Harley geht es nicht gut! Er hat Schwierigkeiten beim Atmen. Er könnte sterben!«
  


  
    Der Sprechgesang brach ab, die dunkle Flüssigkeit hörte auf zu fließen.Voller Hoffnung hielt ich die Luft an, aber die Minuten verrannen, und die Tür war noch immer geschlossen. Ich ballte die Hand zusammen, hämmerte gegen die Tür, schmeichelte und bettelte, bis ich heiser war. Dann zog ich mich in unser Zimmer zurück, setzte mich neben das Bett und sah zu, wie Harley sich im Schlaf wälzte und stöhnte. Sein Fieber schien gesunken zu sein, aber ich legte ihm trotzdem einen nassen kalten Lappen auf die Stirn. Er sah so krank aus, seine Haut nahm die Farbe von altem Zeitungspapier an.
  


  
    Die Kuckucksuhr tickte weiter. Da die Anstrengungen und die Anspannung auch mich erschöpft hatten, legte ich den Kopf aufs Bett und schloss die Augen. Binnen weniger Augenblicke war ich eingeschlafen. Ich hatte einen schrecklichen Alptraum über eine Ratte, die durch mein Haar huschte, an meiner Kopfhaut schnupperte und an mir kratzte. Er wurde so lebendig, dass ich mit einem Schrei erwachte.
  


  
    Harleys Augen waren weit geöffnet. Er hatte seine Hand auf meinen Kopf gelegt und die Finger bewegt, um mich zu wecken.
  


  
    »Harley, wie fühlst du dich?«
  


  
    »Tut weh«, sagte er.
  


  
    »Was tut weh?«
  


  
    »Jeder Muskel in meinem Körper. Mein Hals ist ausgedörrt. Mir ist so übel. Mein Magen krampft sich ständig zusammen.«
  


  
    »Ich hole dir etwas Wasser«, sagte ich und lief los.
  


  
    Warum schmerzten seine Muskeln? War das eine Grippe? Wenn ich nur außer Wasser etwas hätte, das ich ihm geben könnte.
  


  
    Er trank langsam, aber ich sah, dass jeder Schluck wehtat.
  


  
    »Danke«, sagte er und schloss die Augen.
  


  
    »Harley, wir müssen dich hier herausholen. Wir müssen einfach«, stöhnte ich. »Bitte hilf mir, uns etwas auszudenken. Ich habe an der Tür geschrien, aber sie vollzieht da irgendein Ritual und hört nicht zu.«
  


  
    Ich wartete ab, ob er gehört und verstanden hatte, was ich sagte, aber er öffnete die Augen nicht. Sein Körper war so reglos und seine Haut so feucht geworden, dass in mir furchtbare Panik aufstieg, obwohl ich mich so bemühte, wie mein Vater zu sein.
  


  
    »Harley!« Ich schüttelte ihn. »Harley, bleib doch wach. Harley! Bitte versuch dir etwas auszudenken. Harley!«
  


  
    Er öffnete die Augen nicht. Ich fühlte nach seinem Puls. Er war sehr schwach.
  


  
    Er wird sterben. Ich kam zu dem Schluss, dass Harley wirklich sterben würde, und schließlich brach der Damm, den ich errichtet hatte, um die Situation unter Kontrolle zu behalten. Ich schrie aus vollem Hals. Als 
     ich so schnell wie möglich zur Treppe zurücklief, belastete ich meinen verletzten Fuß zu stark, dass ein stechender Schmerz aus dem Knöchel bis ins Herz ausstrahlte. Ich musste stehen bleiben und nach Luft schnappen. Als ich die Treppe erreichte, drang mir ein entsetzlicher Gestank in die Nase. Als ich langsam zur Tür hochstieg, sah ich, wie der ausgegossene Schleim bereits die oberste Stufe erreichte. Der Boden sah dort verkohlt aus.Was auch immer es war, es war angezündet worden und erfüllte die Luft mit solch einem Gestank, dass ich würgte und es mir hochkam. Der Gestank war so widerlich. Trotz meiner Panik musste ich mich zurückziehen.
  


  
    Sie hält mich sogar davon ab, um Hilfe zu betteln, dachte ich. Wutentbrannt ging ich zurück. Unten hob ich das Stück Holz auf, das Harley benutzt hatte, um die Wand zu dem hinteren Raum zu durchbrechen, und schleuderte es mit aller Kraft gegen die Kellertür. Es schlug mit einem lauten Knall dagegen, sprang dann auf die Treppe zurück und fiel zu Boden.
  


  
    Ich wartete und lauschte, aber niemand oben nahm das zur Kenntnis. Ich hörte nur ein so tiefes Schweigen, dass das Klopfen meines Herzens sich anhörte wie eine Trommel bei einer Parade.
  


  
    Sie werden uns nicht helfen. Es ist ihnen einfach egal. Wir werden bestimmt hier unten sterben.
  


  
    Niedergeschlagen kehrte ich an Harleys Bett zurück. Sein Gesicht wirkte so erhitzt, dass ich seine Wange berührte. Das Fieber war zurückgekehrt, nur noch schlimmer.
     Verzweifelt holte ich kaltes Wasser und fing wieder an, ihn abzureiben. Ich arbeitete, so schnell ich konnte, und fühlte mich dabei wie jemand, der versuchte, mit einem Eimer Wasser aus der Titanic zu schöpfen. Eine Tragödie stürzte auf uns ein. Bald würden wir ertrinken.
  


  
    Mommy, ich habe solch einen schrecklichen Fehler begangen. Du kannst mir alles vergeben, aber nicht, dass ich dich und Daddy so verlassen habe.
  


  
    Du kannst mir das nicht vergeben, weil ich es mir selbst nicht vergeben kann.Vielleicht wäre Harley nicht gefahren, wenn ich nicht zugestimmt hätte. Wir wären dann nicht hier. Das hier würde uns jetzt nicht widerfahren, uns allen.
  


  
    Meine Arme und Schultern schmerzten jetzt ebenso wie der Knöchel. Ich kroch neben Harley und legte seinen Kopf auf meine Brust.
  


  
    »Harley, was sollen wir tun? Ach, Harley«, schluchzte ich. Meine Tränen waren so heiß. Wütend spritzten sie hervor. Ich wischte sie weg und schloss die Augen.
  


  
    Still lagen wir da wie zwei Seelen, die darauf warten, heimgerufen zu werden.
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, ob es nur Einbildung war oder Schmerzen aus Mitgefühl, aber plötzlich spürte ich, wie ein Schmerz wie von winzigen Nadeln mir durch den Unterleib schoss. Er wurde immer stärker, bis ich nach Luft schnappen und mich aufsetzen musste. Sobald ich das tat, krümmte ich mich zusammen und stöhnte. 
     Der Schmerz hob sich in Wellen in Richtung Brust. Während er hochstieg, wurden meine Beine taub. Es fühlte sich an, wie in den See zu Hause getaucht zu werden, wenn er von einer Eisschicht bedeckt ist. Meine Arme hingen schlaff herunter. Ich fiel neben Harley auf das Bett zurück und wandte ihm das Gesicht zu. Seine Augenlider zitterten, seine Lippen waren ein wenig geöffnet.
  


  
    »Harley.« Ich dachte, ich schrie, aber es er war nur ein schwaches Flüstern. Ich schob mich näher an ihn heran, bis meine Lippen seine Wange berührten. Dann schloss ich die Augen.
  


  
    Wir waren wieder Kinder. Wir waren alle auf dem Rasen hinter dem Haus. Daddy hatte ein Krocketspiel aufgebaut.Wir hatten ein Picknick gemacht, sanfte Musik von Chopin drang aus einem Lautsprecher neben den hinteren Fenstern. Harley und ich versuchten unsere roten und grünen Bälle durch die Tore zu schlagen, und unsere Versuche riefen bei den Erwachsenen schallendes Gelächter hervor. Harley achtete gar nicht darauf. Konzentriert holte er Schwung und schlug den Ball wunderbar hindurch. Applaus brandete auf.
  


  
    Roy lachte laut. Daddy klopfte Harley auf den Rücken. Ich strengte mich jetzt stärker an und schaffte es schließlich auch, den Ball hindurchzuschlagen. Wieder applaudierten alle. Ich schaute zu Mommy. In ihrem Gesicht schien die Sonne, so warm leuchtete ihr Lächeln. Ich hatte das Gefühl, hochsteigen und zu ihr schweben zu können.Wir waren alle Engel, eine Familie
     von Engeln an einem warmen Nachmittag mit einem Himmel so blau wie Mommys kostbare Teetassen, und vergaßen alles außer unserer Freude aneinander. Latisha lebte noch, aber Tante Glenda hielt sie fest an ihre Brust gepresst wie jemand, der wusste, dass böse Dämonen nur darauf lauerten, sie ihren Armen zu entreißen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekamen.
  


  
    Die Erinnerung daran, wie wir alle so glücklich waren, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich spürte, wie es sich auf meine Lippen legte. Wie leicht war es, einfach loszulassen und sich zu diesen frohen Zeiten zurücktreiben zu lassen. So würde es keinen Schmerz, keine Tränen mehr geben.
  


  
    Können wir nicht alle noch einmal von vorne anfangen? Können wir keine zweite Chance bekommen? Können wir die Türen der Kuckucksuhr nicht geschlossen halten und die Zeit daran hindern, voranzuschreiten? Am schwersten daran, diejenigen zu verlassen, die man liebte, war es, zu wissen, wie schrecklich sie sich fühlen würden, wie verzweifelt sie sein würden.
  


  
    Ein tiefes, schweres Stöhnen grollte durch Harleys Körper.Auch er kämpfte darum zurückzukommen, sich aus dem finsteren Pfuhl hochzuziehen, der uns dort unten erwartete. Ich presste meine Finger auf seine und umschloss sie, so dass wir einander festhielten wie zwei Reisende, die Schiffbruch erlitten hatten und sich verzweifelt an ein Rettungsboot klammerten.
  


  
    Ich schlief wieder ein. Ich weiß nicht, wie lange wir beide schliefen. Meine Augen waren so verschleiert, dass 
     wir immer, wenn ich die Augen öffnete und mich im Zimmer umschaute, in einer Wolke zu schweben schienen. Ich konnte nicht einmal mehr die Zahlen auf meiner Uhr erkennen, aber plötzlich war mir auch das gleichgültig.Welchen Unterschied machte es schon, wie spät es war? Die Zeit erinnerte uns nur daran, dass wir uns bald verabschieden würden.
  


  
    Schlaf, sagte ich mir. Schlaf und vergiss.
  


  
    Und plötzlich gab es eine gewaltige Explosion. Es war, als ob das ganze Haus um uns herum zusammenbrach. Ich hob den Kopf und starrte zur Tür. Alles war unscharf, aber ich erkannte, dass jemand, der groß und stark war, wie in Zeitlupe auf uns zukam und dabei brummte wie ein Bär. Seine langen, kräftigen Arme schlangen sich um uns. Er hob mich allein mit seinem linken Arm hoch und Sekunden später Harley mit dem rechten. Er trug uns beide mit solcher Leichtigkeit, als wären wir Säuglinge. Dann stapfte er zur Tür zurück, sein Brummen zog sich wie eine Rauchfahne hinter uns her.
  


  
    Ich schloss die Augen und spürte, wie ich getragen wurde. Ich hörte, wie seine Schritte unter uns so heftig aufstampften, dass er bestimmt den Boden zertrümmerte. Binnen weniger Augenblicke ging es die Treppe hinauf. Ich sah Licht, und als ich nach rechts schaute, erkannte ich, dass die Tür eingetreten worden war und nur noch an der unteren Angel hing. Ohne Pause wurden wir umgedreht und den Flur entlang zur Haustür getragen.
  


  
    Erst als wir draußen waren und die frische Luft mich umspülte, konnte ich die Augen vollständig öffnen. Die Lider fühlten sich an, als wären sie zusammengenäht worden und ich müsste Fäden zerreißen, um sie wieder zu öffnen. Aber das tat ich, drehte den Kopf und schaute den Riesen an.
  


  
    Es war Onkel Roy.
  


  
    Mit all seiner berühmten Wut und Stärke war er gekommen.
  


  
    Noch nie war ich so glücklich, ihn zu sehen, wie in diesem Augenblick.
  


  
    Getröstet, erleichtert und wieder erfüllt von einem Gefühl der Sicherheit, ließ ich die Augen wieder zufallen. Ich hatte jetzt keine Angst mehr einzuschlafen.
  


  
    Obwohl ich mich nicht mehr daran erinnern kann, brachte er uns beide ins Krankenhaus. Ich erwachte als Erste und sah ihn an meinem Bett sitzen, den Kopf gesenkt, sein dicker starker Hals wölbte sich vor.
  


  
    »Onkel Roy«, flüsterte ich. »Onkel Roy?«
  


  
    Langsam hob er den Kopf und lächelte.
  


  
    »He, Prinzessin, wie geht’s?«, fragte er.
  


  
    Ich schaute mich um.
  


  
    »Wo bin ich?«
  


  
    »Im Krankenhaus.«
  


  
    »Wo ist Harley?«, fragte ich verzweifelt und hielt die Luft an, weil ich panische Angst vor seiner Antwort hatte.
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an und legte den Kopf dann leicht nach rechts.
  


  
    »Er ist im Zimmer nebenan. Ihm geht es viel schlechter als dir. Er liegt noch im Koma«, sagte er.
  


  
    »Was haben sie uns angetan?«
  


  
    »Der Arzt meinte, in etwas, das ihr gegessen haben müsst, waren giftige Pilze. Noch ein Tag und ich wäre wahrscheinlich zu spät gekommen.«
  


  
    »Wird er wieder gesund?«
  


  
    »Ja, sie glauben schon. Sie hoffen es«, fügte er hinzu, um ein bisschen aufrichtiger zu sein.
  


  
    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe Harleys Zimmer durchsucht, nachdem du Rain gesagt hattest, du kämst nach Hause, und nicht kamst. Ich fand den Namen und die Adresse dieses Burschen und machte mich auf den Weg. Als ich herkam, sah ich Harleys Motorrad hinter dem Haus. Ich entdeckte es, bevor ich an der Tür klopfte. Gute Feindaufklärung. Vermutlich mein Army-Training«, fuhr er mit einem schnellen Lächeln fort.
  


  
    »Auf jeden Fall, als dieser Mann mir sagte, Harley und du wärt abgereist, drängte ich mich hinein. Eine merkwürdige Frau fuhr mit einer brennenden Kerze immer wieder über diese Tür im Flur, als würde sie etwas verbrennen. Ich warf einen Blick zurück zu ihm und dann zu ihr. Etwas in seinem Gesicht sagte mir, dass ich mich besser beeilen sollte.
  


  
    ›Wo sind sie?‹, wollte ich wissen. Er sah aus, als würde er anfangen zu weinen. Ich drehte mich zu der Frau um und wiederholte die Frage. Sie antwortete: ›Sie sind beim Teufel.‹<
  


  
    Ich versuchte die Tür zu öffnen und sah, dass sie verschlossen war. Ich verlangte den Schlüssel, und als keiner sich rührte, machte ich einen Schritt zurück und trat sie ein. Der alte Mann ging einfach ins Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel, als wäre das keine große Sache. Nur ein weiterer Tag in der Hölle oder so.
  


  
    Den Rest kennst du. Natürlich habe ich das alles der Polizei berichtet, und sie haben sie verhaftet. Dieser Typ war Harleys Großvater«, sagte er kopfschüttelnd. »Sein Großvater! Ist es denn zu fassen?«
  


  
    »Wir wissen, wer er war. Zuerst behauptete er, seinVater zu sein. Sein Vater wurde getötet, als er nach einem Raubüberfall vor der Polizei flüchtete.«
  


  
    »Ja, die Polizei erzählte mir einiges über die Familiengeschichte.«
  


  
    »Was ist mit meiner Mutter und meinem Vater, Onkel Roy?«
  


  
    »Sie sind auf dem Weg hierher. Sie sollten in wenigen Stunden da sein.«
  


  
    »Ich habe so ein Chaos angerichtet.«
  


  
    »Du? Warum du?«
  


  
    »Ich hätte nicht zustimmen sollen mitzukommen«, sagte ich. »Vielleicht wäre er dann auch nicht gefahren.«
  


  
    »Falsch«, erklärte er mit einem so entschiedenen Ton wie ein Gong. »Er wäre ohne dich gefahren. Ich war ihm keine Hilfe in seinem Kummer. Und dann wäre er ganz allein hier gewesen, und niemand wäre rechtzeitig gekommen, um ihn zu retten, Summer. Gib dir nicht die 
     Schuld. Du hast ihn schließlich am Leben gehalten«, sagte er.
  


  
    Ich wollte Onkel Roy so gerne glauben. Ich wusste, dass er mir das erzählte, damit ich mich besser fühlte, aber vielleicht steckte auch ein Körnchen Wahrheit darin.
  


  
    Später trafen Daddy und Mommy ein. Ich weinte und sagte immer wieder, wie Leid es mir täte, ihnen all diesen Kummer bereitet zu haben, aber sie waren so froh, mich zu sehen, dass sie gar nicht darauf hörten. Daddy ging, um mit den Ärzten zu sprechen, und Mommy blieb bei mir.
  


  
    Sie quartierten sich in einem Motel in der Nähe ein und kamen in den nächsten zwei Tagen täglich ins Krankenhaus. Am zweiten Tag wachte Harley auf. Er war noch sehr schwach, aber allmählich begriff er, wo er war, und erinnerte sich an alles, was passiert war.
  


  
    In der Nacht des zweiten Tages, nachdem Mommy und Daddy gegangen waren, um sich etwas Ruhe zu gönnen, stand ich auf. Das sollte ich eigentlich nicht, aber ich wollte Harley sehen. Ich wartete, bis niemand mehr im Flur war, und ging zu seinem Zimmer, betrat es aber nicht. Ich stand in der Tür, erstarrt, schweigend, kaum atmend.
  


  
    Onkel Roy saß ganz still an Harleys Bett, den Kopf in die Handflächen gelegt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt.
  


  
    Er weinte.
  


  
    Onkel Roy – der brummige, starke Riese, der 
     schwerfällig über unseren Besitz stapfte, der mit Entschlossenheit über seine Arbeitertrupps herrschte, der Harley nie jemals Trost oder Wärme bot – er schluchzte an Harleys Bett.
  


  
    Harley wachte auf und wandte sich ihm zu. Er streckte die Hand aus und berührte Onkel Roys Kopf. Onkel Roy hob den Blick, und sie schauten einander an.
  


  
    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Harley.
  


  
    »Zum Teufel, Junge, da hast du eine Dummheit angestellt.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Deine Mama hätte mich in alle Ewigkeit gehasst«, sagte Onkel Roy. Er hielt inne und sagte dann: »Es ist doch nicht nötig, durch das ganze Land zu rennen auf der Suche nach einem Daddy, Harley. Ich werde für dich da sein. Wir haben beide viel verloren, aber wir haben immer noch einander, wenn du willst«, sagte er.
  


  
    Harley war schwach, aber er schaffte es, strahlend zu lächeln.
  


  
    Roy stand auf, um ihn zu umarmen und festzuhalten.
  


  
    Ich weinte so sehr, dass ich befürchtete, nicht einen Moment länger still sein zu können, deshalb zog ich mich schnell zurück und ging wieder in mein Zimmer.
  


  
    Es gab Regenbögen. Es gab immer noch Regenbögen.
  


  
    

  


  
    Wir erholten uns beide. Daddy erzählte mir, dass die Giftpilze zu einer Sorte gehörten, die Leber und Nieren schädigen können, aber wir wurden noch rechtzeitig 
     gerettet, um die Wirkungen des Giftes unschädlich zu machen. Er hatte von der Polizei erfahren, dass Suze glaubte, dies würde den bösen Geist in uns austreiben. Ihr verrückter Glaube, ihre Paranoia, dass Dämonen kommen und die Seele ihres toten Sohnes rauben könnten, war fast noch verständlich, aber das Bedürfnis von Harleys Großvater nach Realitätsflucht war es nicht.
  


  
    »Er war egoistisch«, sagte Daddy. »Er war bereit, sein eigen Fleisch und Blut zu opfern, um dieses Bedürfnis zu befriedigen. Nach allem, was ich erfahren habe, trieb er höchstwahrscheinlich seine Frau in den Tod. Das wird besonders schwer werden für Harley. Niemand stellt sich gerne vor, all diesen Wahnsinn geerbt zu haben.«
  


  
    »Das hat er nicht, Daddy. Harley ist überhaupt nicht so«, beharrte ich.
  


  
    »Ich weiß.Wir werden ihm nur helfen müssen, das zu erkennen«, meinte er weise.
  


  
    Onkel Roy hatte bereits damit begonnen. Er hielt Harley Vorträge über die guten Eigenschaften seiner Mutter und erzählte ihm, dass er nach dieser Seite seiner Familie schlage.
  


  
    Bevor ich endgültig aus dem Krankenhaus entlassen wurde, verbrachten wir noch ein bisschen Zeit alleine zusammen. Ich saß in seinem Zimmer und sah zu, wie er Tee trank und versuchte, etwas Toast mit Marmelade bei sich zu behalten. Er hielt inne und wandte sich mit zusammengekniffenen Augen mir zu.
  


  
    »Roy erzählte mir, dass du dir immer noch die Schuld 
     gibst an all dem, Summer. Er hat Recht.Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich vermutlich schon Geschichte. Du hättest vielleicht nie erfahren, was mit mir geschehen ist. Ich wäre einfach verschwunden für immer. Wage es ja nicht, dir die Schuld an irgendetwas zu geben.«
  


  
    Ich lächelte ihn an.
  


  
    »Okay, Harley.«
  


  
    »Und hör auf, uns das Gefühl zu geben, wir würden das nur sagen, damit du dich besser fühlst«, befahl er.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Also«, meinte er lächelnd, »wo willst du als Nächstes hin? Ich werde mein Motorrad polieren.«
  


  
    Ich lachte und hielt seine Hand. Er wurde wieder müde und musste ein Nickerchen machen. Ich küsste ihn, bevor ich in mein Zimmer zurückkehrte, und versprach, in ein paar Stunden wiederzukommen. Als ich das tat, las ich ihm aus der Zeitung vor und wir sahen zusammen fern.
  


  
    Ein weiterer Tag verging und die Ärzte entschieden, dass es mir gut genug ging, um entlassen zu werden. Sie wollten Harley noch ein paar Tage zur Beobachtung dabehalten, um sicherzugehen, dass er keinen Schaden davongetragen hatte.
  


  
    »Beeil dich und werd schnell gesund«, ermahnte ich ihn.
  


  
    Roy blieb mit ihm dort, Daddy und Mommy und ich kehrten nach Hause zurück. Es war noch nie so schön gewesen, einen Fuß in mein Zuhause zu setzen, mein 
     Zimmer zu betreten, die Luft zu atmen, die Blumen und den See zu sehen und Mrs Gearys Gardinenpredigt über Dummheit zu hören. Ich genoss es sogar, von ihr gedrängt zu werden, alles aufzuessen. Natürlich konnte ich das nicht. Es dauerte eine Weile, bis mein Appetit zurückkehrte, aber ich hegte keinen Zweifel, dass dies geschehen würde.
  


  
    Mommy umsorgte mich sogar noch mehr als sonst. Es war lustig, wie sie sich Sorgen machte um meine Gesundheit, meine Erkrankungen, jedes Hüsteln und Niesen. Die Rollen waren zumindest für eine Weile vertauscht.
  


  
    Meine Großeltern kamen zu Besuch. Selbst Tante Alison kreuzte auf und war echt beeindruckt. Als alle wieder gingen, gestand sie mir jedoch, dass sie aus anderen Gründen beeindruckt war.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass du den Mumm hättest, so etwas zu tun. Ich dachte immer, du wärst Daddys kleines Mädchen.«
  


  
    »Man braucht keinen Mumm, um etwas Dummes zu tun,Tante Alison.«
  


  
    »Hake es einfach ab unter Abenteuer«, sagte sie. »Das mache ich auch immer so.«
  


  
    »Bist du deswegen glücklicher?«, gab ich zurück.
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an.
  


  
    »Ich weiß, du bist genau wie deine Mutter«, sagte sie.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ach vergiss es«, rief sie, warf die Hände in die Höhe und wechselte das Thema, um mir von diesem jungen 
     Arzt zu erzählen, den sie kennen gelernt hatte und mit dem sie sich jetzt traf.
  


  
    Als ich sie fragte, ob sie ihn liebte, überlegte sie einen Augenblick und antwortete: »Ich würde es nicht einmal merken, wenn es der Fall wäre.«
  


  
    Sie sah sehr traurig aus, und zum ersten Mal tat sie mir wirklich Leid. Es war fast, wie etwas nie schmecken, nie schöne Musik hören oder die Blumen im Sommer riechen zu können. Sie war unfähig, wirklich zutiefst glücklich zu sein. Sie war aufrichtig. Sie würde die Liebe nicht erkennen. Etwas fehlte, das wusste sie, trauerte deswegen und war darüber verbittert.
  


  
    Mommy hatte die Gewalt über ihre Beine verloren, aber sie war nicht annähernd so bitter oder unglücklich.
  


  
    Ja, danke. Danke, dass du mich mit ihr verglichen hast.
  


  
    Als Harley zurückkam, sollte er es langsam angehen lassen, aber er war ruhelos und konnte nicht stillsitzen oder sich entspannen.
  


  
    »Davon hatte ich schon genug im Krankenhaus«, beklagte er sich, als ihn alle deswegen ausschimpften.
  


  
    Onkel Roy versuchte wieder barsch zu sein, aber seine Geständnisse und die Enthüllung, wie sehr er Harley liebte, schienen ihm die Härte geraubt zu haben, und Harley wusste das. Er lächelte ihn nur an.
  


  
    »Dieser Junge ist starrköpfig durch und durch«, erzählte Onkel Roy Mommy. »Selbst nach all dem ist er immer noch halsstarrig. Er hat nichts daraus gelernt.«
  


  
    »Er ist dir ähnlicher, als du gerne zugibst, Roy Arnold«, sagte Mommy ihm. »Es gibt etwas, das ist stärker als Blut.« 
    


  
    Er schaute sie an.
  


  
    »Und was ist das, Rain?«
  


  
    »Liebe«, sagte sie. »Liebe.«
  


  
    Ihre Blicke versenkten sich ineinander.Wie viele, viele Erinnerungen flossen zwischen ihnen hin und her – gute wie schlechte, all die Kämpfe, all die Tränen und auch all das Lächeln, denn es gab auch glückliche Zeiten. So wie sie über Momma Arnold sprachen, gab es daran keinen Zweifel.
  


  
    Rasch kamen die letzten Tage des Sommers. Harley war von einem weiteren College angenommen worden, einem in Rhode Island. Es hatte einen vierjährigen Studiengang und auch die Architekturausbildung, die er sich wünschte. Er und Onkel Roy hatten Daddy um Rat gefragt, und gemeinsam hatten sie entschieden, dass Harley dort studieren sollte.
  


  
    Von meinem Herzen wurde an dem Tag, als Harley aufs College abreiste, so viel verlangt. Es sollte voller Stolz auf ihn sein, glücklich für ihn, dass sich ihm diese Gelegenheit bot, aber es empfand Trauer. Wir würden uns lange nicht sehen.
  


  
    »Zu Thanksgiving komme ich wieder«, versprach er. »Und ich rufe an und schreibe dir.Verlieb dich nicht in einen Neuen, sobald du nach den Ferien wieder zur Schule gehst«, warnte er mich.
  


  
    »Und was ist mit dir und all diesen Studentinnen, die du kennen lernen wirst?«
  


  
    »Dazu werde ich keine Zeit haben.«
  


  
    »Genau«, sagte ich.
  


  
    Wir standen beide auf dem Bootssteg und schauten auf den See hinaus. Eine Spottdrossel flog von einem dicken Ast auf und glitt über das Wasser, bevor sie höher stieg und unseren Blicken entschwand.
  


  
    »Schnell, Harley, wünsch dir etwas«, rief ich.
  


  
    Er lachte.
  


  
    Ich schloss die Augen und tat es.
  


  
    »Was hast du dir gewünscht?«
  


  
    »Ich kann es dir nicht verraten, sonst geht es nicht in Erfüllung«, sagte er.
  


  
    »Du brauchst es mir nicht zu sagen. Ich habe dich gehört«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte und küsste mich. Dann kam Onkel Roy aus unserem Haus.
  


  
    Mommy und Daddy folgten ihm. Daddy stand neben ihr in der Säulenhalle. Harley ging hin, um Mommy zum Abschied zu küssen und Daddy die Hand zu schütteln. Dann stieg er ins Auto. Ich stand da, sah zu und dachte, Tante Glenda schaute auch zu. Sie stand direkt neben mir. Ich konnte sie spüren.
  


  
    Sie fuhren los, bremsten dann aber wieder ab, und Harley stieg noch einmal aus.
  


  
    »He«, rief er mir zu.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich habe deinen Wunsch gehört. Nach der Spottdrossel. Wir werden dafür sorgen, dass er wahr wird«, sagte er und stieg wieder ins Auto.
  


  
    Es glitt langsam den Hügel hinunter außer Sichtweite und war verschwunden. Ich schaute hoch zu Mommy 
     und Daddy. Sie hielten sich an den Händen und schauten dem Auto hinterher. Dann wandten sie sich mit besorgtem Blick mir zu.
  


  
    Ich holte tief Luft und lächelte vor mich hin.
  


  
    Mir geht es gut. Keine Sorge.
  


  
    Es gibt kein Adieu.
  


  
    Nicht wirklich.
  


  
    Nicht für Leute wie uns.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Ich glaube, ich habe mein ganzes Leben lang Angst vor Versprechen gehabt. Bei einem Versprechen gibt man immer sein Herz preis, ganz gleich ob man das Versprechen gibt oder entgegennimmt. »Lass uns einander nichts versprechen, dann werden wir auch nie voneinander enttäuscht«, sagte ich den Jungen, mit denen ich ein Rendezvous hatte.
  


  
    Harley und ich hielten unsere Korrespondenz und unsere Beziehung aufrecht, solange ich die Highschool besuchte. Mein Großvater in England wollte, dass ich in London aufs College ging. Mommy, Daddy und ich sprachen lange darüber, und Mommy erzählte mir von ihren wunderbaren Erfahrungen, als sie dort die Schauspielschule besucht hatte.
  


  
    Es hörte sich aufregend an, und mein Großvater Larry war so erpicht darauf, dass ich dorthin kam und bei ihm wohnte.
  


  
    »Selbst wenn es nur für ein oder zwei Jahre ist«, meinte Mommy, »ist es eine lohnende Erfahrung für dich, Summer.«
  


  
    Ich wusste, wie schwer es für sie sein würde, so weit 
     von mir entfernt zu sein, daher wusste ich, dass sie es ernst meinte. Sie wollte für mich nur das Beste. Sie wollte, dass ich schmeckte, was ich noch nie geschmeckt hatte, sah, was ich noch nie gesehen hatte, hörte, was ich noch nie gehört hatte. Erfahrung war so außerordentlich wichtig.
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass ihre eigenen Möglichkeiten schon so früh im Leben beschnitten worden waren. Vielleicht wollte sie sie durch mich erleben. Was auch immer ihre Gründe waren, sie war sehr überzeugend, und am Ende entschloss ich mich, es zu tun.
  


  
    Harley war auf dem College und bereitete sich bereits auf sein Examen vor.Wir schrieben uns natürlich, als ich weg war, aber plötzlich blieben seine Briefe aus. Ich dachte, er hätte jemand anders gefunden. Ich schrieb ihm noch ein paarmal, aber dann hörte auch ich auf damit.
  


  
    Wir entfernten uns voneinander, und als wir uns im folgenden Sommer sahen, war es uns beiden peinlich und wir suchten beide verlegen nach Entschuldigungen. Gegen Ende des Schuljahres lernte ich einen sehr netten jungen Mann aus London kennen. SeinVater war Parlamentsmitglied, und deshalb nahm ich an vielen königlichen Ereignissen teil, die ich sonst nie erlebt hätte.
  


  
    Unsere Beziehung flaute jedoch ab, als ich abreiste, um den Sommer zu Hause zu verbringen. Er lernte eine Neue kennen und war praktisch verlobt, als ich ihn das nächste Mal traf. Ich fühlte mich nicht schlecht, sondern hatte das Gefühl, dass es so hatte sein sollen. Keine Versprechen, kein Herzeleid. Keine Tränen.
  


  
    Im folgenden Jahr konnte ich früh genug zurückkehren, um mit zu Harleys Examensfeier auf dem College zu gehen. Er machte einen sehr guten Abschluss und gewann einige Preise in Architektur. Als Ergebnis landete er bei einer sehr renommierten Firma in Richmond. Anscheinend war er noch gewachsen, sicherer, viel reifer geworden. Onkel Roy war sehr stolz, und sie verhielten sich wirklich wie Vater und Sohn.Wir waren alle stolz.
  


  
    Ende Juli dieses Jahres erkrankte Mommy sehr schwer an einer ihrer Infektionen. Sie starb fast. Es ließ Daddy über Nacht altern. Auf sehr dramatische Weise wurde uns klar, wie zerbrechlich sie geworden war und wie leicht der Tod vorbeischlendern und sie aus unserem Zuhause reißen konnte. War er vorher schon nervös, so wurde er es jetzt noch mehr, und sie schimpfte deshalb oft mit ihm.
  


  
    »Ich gehe noch nicht so bald, Austin«, versicherte sie ihm, »deshalb hör auf, mich wie Porzellan zu behandeln. Geh arbeiten.«
  


  
    Schließlich gab er nach.
  


  
    Mommy und ich verbrachten unsere Nachmittage wie üblich damit, zu lesen, zu reden, einfach den See zu genießen, die Vögel und den sanften Wind, wann immer er aufkam. Ich machte einen Sommerkurs in französischer Literatur, und wir sprachen oft über die Bücher. Sie hatte die meisten von ihnen gelesen, las sie aber mit mir noch einmal.
  


  
    Ich hatte ein paar Verabredungen mit Jungen, die ich 
     im Ferienkurs kennen gelernt hatte, aber es wurde nichts daraus. Ich fragte mich immer wieder, was wohl aus mir werden würde.
  


  
    Mitte August erhielten wir von Großmutter Megan die Nachricht, dass Tante Alison mit einem Börsenmakler von der Wall Street durchgebrannt war. Er hatte ihr einen Job in einem größeren Hotel besorgt, und sie hatten eine sehr nette Wohnung an der East Side Manhattans. An einem Wochenende tauchte sie mit ihm auf. Er hieß Brad Richards und wirkte bemerkenswert zuverlässig und bodenständig für jemanden, den Tante Alison sich aussuchen würde.
  


  
    »Vielleicht wird sie endlich erwachsen«, meinte Mommy hinterher. »Vielleicht ist sie es einfach leid und hat Angst.«
  


  
    Wir haben alle Angst, dachte ich.Tief in unserem Innersten haben wir alle wirklich Angst, ganz gleich wie erfolgreich oder wie tapfer wir wirken.
  


  
    Ich hatte beschlossen, meine Ausbildung in den Vereinigten Staaten zu beenden, und war zur University of Virginia gewechselt. Eine Woche bevor ich dorthin fahren sollte, tauchte Harley auf. Er war schon seit einiger Zeit nicht mehr zu Hause gewesen. Onkel Roy hatte ihn ein paarmal besucht und wusste stets Gutes zu berichten.
  


  
    Harley fuhr in einem Auto neuesten Modells vor. Er wirkte wohlhabend, erfolgreich und so erwachsen und etabliert, dass ich ihn fast nicht erkannt hätte. Ich war unten am See, saß in einem Liegestuhl und las. Mommy 
     war mit Mrs Geary hineingegangen, und Daddy arbeitete in seinem Büro.
  


  
    Der Himmel war teilweise bewölkt, und es wehte ein laues Lüftchen. Es war einer dieser besonders angenehmen Tage, die ich gelernt hatte so tief zu schätzen. Ich hörte Harleys Auto, aber ich wusste nicht, dass er es war. Er blieb vor unserem Haus stehen und stieg aus. Er winkte, ich erkannte, wer es war, und winkte zurück. Dann kam er zu mir herunter, und wir umarmten uns zur Begrüßung. Er trug ein sportliches Sakko und eine Freizeithose, setzte sich aufs Gras und schaute auf den See hinaus.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte ich.
  


  
    »Viel zu tun. Ich baue ein Einkaufszentrum in Richmond.«
  


  
    »Wow.«
  


  
    »Mir bleibt im Moment kaum genug Zeit zum Essen«, sagte er.
  


  
    »Aber du genießt jeden Augenblick, stimmt’s?«
  


  
    »Jeden Augenblick«, bestätigte er lächelnd. »Fast jeden«, fügte er kurz darauf hinzu.
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Nur Arbeit und kein Vergnügen macht aus Harley einen dummen Jungen.«
  


  
    »Du amüsierst dich nicht?«
  


  
    »Nicht genug. Heute Morgen wachte ich auf, starrte an die Decke und dachte: Schau dich an. Du jagst dem großen amerikanischen Traum hinterher.«
  


  
    »Und? Was ist daran verkehrt?«
  


  
    »Nichts«, sagte er. Er pflückte einen Grashalm. »Vor 
     langer Zeit standen du und ich an diesem See und wünschten uns etwas, das keiner von uns verriet. Erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir haben einen langen steinigen Weg zurückgelegt. Zumindest ich habe das, und jetzt bin ich wieder hier, an Ort und Stelle«, sagte er und schaute sich um.
  


  
    »Und?«, sagte ich lachend.
  


  
    »Ich habe dir nie erzählt, warum ich aufgehört hatte, dir zu schreiben, dich anzurufen.«
  


  
    »Das brauchtest du nicht, Harley.Wir schuldeten einander nichts.«
  


  
    »Oh doch. Und deshalb habe ich aufgehört.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich, schloss mein Buch und drehte mich zu ihm um.
  


  
    »Ich dachte, Harley Arnold, du hast kein Recht, ihr zu schreiben, sie anzurufen, sie glauben zu lassen, du könntest dich um sie kümmern und der Mann sein, den sie braucht, also hör auf mit diesem Spiel, hör auf, so zu tun als ob, hör auf, in den Tag hinein zu träumen, und mach dich an die Arbeit.
  


  
    Dann verging einige Zeit. Du hast dich mit anderen Jungs getroffen. Ich hatte Verabredungen, aber ich konnte es nicht wegwischen, Summer.«
  


  
    »Was wegwischen, Harley?«
  


  
    »Dein Gesicht von ihren Gesichtern«, erwiderte er.
  


  
    Mein Herz schien sich zu erheben, als hätte es in meiner Brust geschlafen und darauf gewartet, wirklich angestoßen, wirklich berührt zu werden.
  


  
    »Was sagst du da, Harley?«
  


  
    »Ich sage, dass ich mich jetzt selbstbewusst genug fühle, selbstbewusst und kompetent und würdig zu hoffen, dass du dich vielleicht an deinen Wunsch erinnerst. Ich weiß, dass du keine Beziehung zu einem anderen hast«, fügte er lächelnd hinzu. »Roy ist mein Spion.«
  


  
    »Tatsächlich? Kein Wunder, dass er immer in der Nähe ist, wenn ich in letzter Zeit mit irgendjemandem irgendwo hingehe.«
  


  
    Harley lachte.
  


  
    »Natürlich würde er das nie zugeben. Er riet mir, selbst meine romantische Drecksarbeit zu erledigen, aber jedes Mal, wenn wir miteinander telefonierten oder er mich besuchte, erzählte er mir irgendetwas.«
  


  
    »Ich muss ihn ausschimpfen«, sagte ich.
  


  
    Harley nickte, schaute zu Boden, holte tief Luft und griff in die Tasche seines Sakkos.
  


  
    »Es geschieht nicht aus heiterem Himmel«, erklärte er. »Es ist nicht etwas, zu dem ich mich gerade erst entschlossen habe. Es ist keine Idee in letzter Minute. Dies brennt schon seit einiger Zeit ein Loch in meine Tasche.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er öffnete die Hand und hielt mir einen Verlobungsring entgegen.
  


  
    »Es war der meiner Mutter«, sagte er. »Roy gab ihn mir und sagte, wenn die Zeit käme …«
  


  
    Ich dachte, der Wind hätte sich gelegt, die Welt hätte aufgehört sich zu drehen, alle Wolken wären am Himmel erstarrt. Ich weiß, dass ich die Luft anhielt.
  


  
    »Wir gehören zusammen, Summer.Wir sind füreinander bestimmt. Ich kann keine andere lieben. Ich hoffe, es ist dasselbe bei dir. Stimmt das?«, fragte er mit ängstlichem Blick.
  


  
    Ich schaute einen Augenblick weg. Alles war richtig. Alles war plötzlich zu richtig.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Es ist dasselbe. Ist es schon immer gewesen.«
  


  
    Er nahm meine Hand, steckte mir den Ring an den Finger, und wir küssten uns. Dann standen wir auf, keiner von uns imstande zu reden. Wir wollten ins Haus gehen, um es meinen Eltern zu erzählen. Onkel Roy wusste es bestimmt schon.
  


  
    Als wir den Weg entlanggingen, hörte ich den vertrauten Ruf der Spottdrossel, und wir beide drehten uns um.
  


  
    Das war das einzige Versprechen, das zählte.
  


  
    Das Versprechen in unserem Wunsch.
  


  
    Das Versprechen, das wahr wurde.
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